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Zum Geleit.
Von Dr. B r u n o  E h r l i c h .

W enn in der gegenwärtigen Zeit der Papierknappheit und der 
Teuerung, die mancher Zeitschrift ihr weiteres Erscheinen erschwe­
ren oder unmöglich machen, sich eine neue Zeitschrift an die Oeffent- 
lichkeit wagt, so muss man dieses W agnis wohl rechtfertigen. So 
seien denn zunächst die Gründe dargelegt, die zur Herausgabe des 
E lbinger Jahrbuchs führten. Seit dem Jahre 1885 veröffentlichte 
die Elbinger A ltertum sgesellschaft ihre Jahresberichte in den 
Schriften der Naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Die Natur- 
forschende Gesellschaft hatte sich in jenen Zeiten schon besonders 
auch der Vorgeschichte angenommen, die von der Geschichts- und 
Sprachwissenschaft noch nicht als W issenschaft anerkannt wurde. 
So waren die Berichte der E lbinger A ltertumsgesellschaft, die unter 
ihren früheren Vorsitzenden in erster Linie vorgeschichtliche F or­
schungen betrieb, in den Schriften dieser Gesellschaft an ihrem rich­
tigen Platze, und dankbar hat die E . A. G1. von dem freundlichen 
Entgegenkommen des Danziger Schwestervereins 30 Jahre lang Ge­
brauch gemacht. Geschichtliche Abhandlungen Elbinger Forscher, 
auch grössere vorgeschichtliche A ufsätze aber wurden zum grösseren 
Teil in verschiedenen Geschichtsblättern der Provinzen Ost- und 
Westpreussen, besonders in der Zeitschrift des W estpreussischen Ge­
schichtsvereins zu Danzig, in den Mitteilungen des Coppernieus- 
Vereins fü r Kunst und W issenschaft in Thorn und in der Alt- 
preussischen M onatsschrift abgedruckt. Oft aber war es für E lb in ­
ger Forscher recht schwierig, die E rträgnisse ihrer Studien in den 
wenigen in Frage kommenden Zeitschriften unterzubringen, und so 
blieb manche wertvolle A rbeit ungedruckt, scheute wohl auch 
mancher zeitraubende Arbeiten, weil er nicht wusste, wie er ihren 
Druck ermöglichen sollte. v



IV Zum Geleit.

So ist in der E. A. G. schon seit längerer Zeit der Gedanke 
erwogen wordul, ob die Begründung einer E lbinger Zeitschrift 11 ich 1 
notwendig sei, und auch der Provinzialkonservator für die Provinz 
Westpreussen, Herr Baurat Schmid in Marienburg, sprach cs wie­
derholt aus, dass lur Elbing eine besondere wissenschaftliche Zeit­
schrift ein Bedürfnis sei.

Nun will sich die E. A. G. mehr als bisher auch geschicht­
lichen, kultur- und kunstgeschichtlichen Forschungen und der Hei­
matpflege und Heimatkunde widmen, wie sie dieses Bestreben ja 
auch in einer A uiderung ihrer Satzungen zum Ausdruck gebracht 
hat. So konnte für die Veröffentlichung ihrer .Jahresberichte und 
Forschungen eine rein naturwissenschaftliche Zeitschrift in Zukunft 
nicht mehr das geeignete Organ sein. Es galt also hier eine Aen- 
derung zu treffen. Ferner ist in letzter Zeit auch die Zahl derjenigen 
Männer gewachsen, die sich der Erforschung der Heimatgeschichte 
widmen. Diese Forschungen zu fördern und zu erleichtern, ist um 
so notwendiger, als im .Jahre 1937 das 700jährige .Jubiläum der 
Stadt Elbing bcvorstcht und es durchaus wünschenswert ist, dass 
bis zu diesem Zeitpunkte eine Geschichte der Stadt Elbing als Fest­
gabe vorliegt. Die beste Förderung für die heimatliche Geschichts­
forschung ist cs aber, wenn eine Zeitschrift geschaffen wird, in der 
die erforderlichen Vorarbeiten für eine solche Geschichte gesammelt 
werden können, zumal da auch das Interesse der Bürgerschaft für 
ein solches W erk geweckt und erhöht werden wird, wenn ihr in 
(iner in der Stadt selbst erscheinenden Zeitschrift die Fortschritte 
der Heimatforschung vor Augen geführt werden.

Endlich war noch bestimmend die Neugestaltung der politi­
schen Verhältnisse in unserem Osten infolge des unseligen Friedens 
von Versailles. Danzig und Thorn sind mit umfangreichen deut­
schen Gebieten vom Deutschen Reiche gewaltsam losgelöst worden, 
und so besteht für Elbing als die grösste Stadt in dem beim Reiche 
verbleibenden Reste von Westpreussen eine Verpflichtung, in gei­
stiger Beziehung der Mittelpunkt- dieses Landesteiles zu werden. 
So entschloss sich denn die E lbinger Altertum sgesellschaft zur Be­
gründung eines „Elbinger Jahrbuchs“ . Ermöglicht wurde ihr dieser 
Schritt besonders durch das freundliche Entgegenkommen der städ­
tischen Behörden, zumal des Herrn Oberbürgermeisters Dr. Merten.



Von Dr. Bruno Ehrlich V

dem es besonders zu danken ist, dass die Stadt eine nam hafte regel­
mässige J ahresbeihilfe für die zu gründende Zeitschrift ausgesetzt 
hat, die zugleich auch eine Zeitschrift fü r die städtischen Samm­
lungen (Archiv, Stadtbücherei und städtisches Museum) sein soll.

So glaubt der Herausgeber die Daseinsberechtigung des ,,E1- 
binger Jahrbuchs“ erwiesen zu haben.

Die Ziele der neuen Zeitschrift ergeben sich aus ihrer Ur­
sprungsgeschichte eigentlich schon von selbst. Sie seien aber noch 
einmal kurz zusammengefasst.

Das E lbinger .Jahrbuch ist das Organ der E lbinger Altertums- 
gesellsehaft und der städtischen Sammlungen. Als solches wird es 
die .Jahresberichte der E lbinger A ltertumsgesellschaft, des S tädti­
schen Museums, der Stadtbücherei und des Stadtarchivs mitteilen.

Das E lbinger .Jahrbuch will dann zunächst Vorarbeiten für 
eine Geschichte Elbings, einschliesslich der Vorgeschichte, sammeln. 
Es soll ferner Beiträge zur Kultur- und Kunstgeschichte der engeren 
Heim at bringen. Wie Bau- und Kum tdenkm äler, so sollen auch 
Naturdenkmäler in den Kreis der zu behandelnden Gegenstände ein­
geschlossen werden. Die Denkmalspflege im weitesten Sinne be­
trachtet das .Jahrbuch als eine seiner vornehmsten Aufgaben. A udi 
die Volkskunde, Volksgebräuche, die Sagen, die Sprache und Lite­
ratur der Heimat sollen gebührend Berücksichtigung finden. Die 
Zeitschrift soll also im weitesten Sinne die Heimatkunde des E lbin­
ger Gebietes umfassen. Dabei sollen aber auch die angrenzenden 
Landesteile nicht unberücksichtigt bleiben.

Das Elbinger Jahrbuch will durch die Verfolgung dieser Ziele 
die Liebe zur Heimat stärken, und vor allem will es ei »treten für die 
Wiege gut deutscher Gesinnung, die aus der Liebe zur Heimat ihre 
Nahrung und K ra ft ziehen soll.

So mag denn das E lbinger Jahrbuch seinen Weg in die Oeffont- 
liehkeit nehmen!'. Möchte es einen zahlreichen Kreis von Lesern 
bilden, möchte es von diesen freundlich begrüsst und unterstützt 
werden! Möchte es sein Ziel, die Liebe zu unserer schönen, deut­
schen Heimat zu stärken, erreichen!



Vorwort zu Heft 1.

Das erste H eft des „Elbinger Jahrbuchs“ erscheint als Dop­
pelheit in einem Umfange, der das ursprünglich ins Auge gefasste 
Mass weit überschreitet. Zwar sind die Jahresberichte der städti­
schen Sammlungen fü r dieses Mal fortgelassen, da sie in dem bald 
erscheinenden Verwaltungsbericht der Stadt E lbing für 1913/19 
abgedruckt werden. Doch ist dafür der Bericht über die Tätigkeit 
der E lbinger Altertum sgesellschaft um so umfangreicher, da über 
eine vierjährige Periode zu berichten war, und ausserdem waren ge­
rade mehrere grössere für Elbings Geschichte und Kulturgeschichte 
bedeutsame Abhandlungen abgeschlossen, die der Drucklegung harr­
ten und für deren Veröffentlichung das ,,E lbinger Jahrbuch“ in 
erster Linie in Frage kommen musste. Die Ueberschreitung des 
durch die vorhandenen M ittel gebotenen Masses wurde dadurch er­
möglicht, dass erhebliche ausserordentliche Beihilfen durch den 
Minister für Volksbildung, Kunst und W issenschaft, durch den 
M inister des Innern, durch den Kreis-Ausschuss des Kreises 
Elbing, die St. Georgenbrüderschaft in Elbing, die Herren 
Carlson (Firm a F. Schichau) in E lbing und Dr. Schmidt 
in Lenzen (Hohenhaff) beigesteuert wurden. So ist es auch 
möglich geworden, das E lbinger Jahrbuch nicht nur fü r die M it­
glieder der E lbinger Altertumsgesellschaft^ sondern auch im Buch­
handel zu einem weit unter den Herstellungskosten liegenden Preise 
zu verkaufen. Den genannten Behörden und Privatpersonen sei für 
ihre H ilfe herzlichst gedankt. Ebenso gebührt lebhafter Dank Herrn 
Dr. A lfred Matz, der sich der grossen Mühe unterzogen hat, ein 
Orts- und Personenverzeichnis zusammenzustellen. B. E.
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1. Kapitel.

Die Elbinger Haffhöhe in der Ordens- und Polenzeit.
L Die Ordenszeit.

1. A l l g e m e i n e s .

Der am Frischen Haff gelegene Teil der E lbinger Höhe, die 
Haff-hohe genannt, um fasst heute die vier Dörfer Lenzen, Doerbeck, 
G r. Steinort und Succase und die vier Güter Wogenap, - Ziegelwald, 
Reimannsfelde und Panklau.

In  der Pruzzenzeit lagen im Gebiet der E lbinger Haff-höhe die 
beiden Landschaften Lanzania und Wogenap. Wenn wir die E in ­
teilung des Preussenlandes berücksichtigen, wie sie uns durch Dus- 
bnrg1) überliefert ist, dann hat unser Gebiet zu dem grösseren Gau 
Pogesanien gehört.

In  dem sogenannten Lagerbuch2) Waldemars I I .  von Däne­
mark, das um 1231 abgefasst ist, wird die Landschaft Lanlania be­
sonders erwähnt. In  der Urkunde vom 18. September 1267, in der 
König Ottokar von Böhmen dem Deutschorden Versprechungen 
macht, ist eine Landschaft Landesen genannt neben Pogzania.3) 
^ a s  erscheint auf den ersten Blick befremdlich, da Lanlania, 
Landesen, auch Lanzania genannt, das Gebiet, in dem heute Lenzen 
liegt, doch zweifellos zu Pogesanien gehört haben muss. Schon 
foeppen4) aber macht m. E. mit Recht darauf aufmerksam, dass in 
den Landschaften einzelne Territorien, sei es durch die Tüchtigkeit 
ihrer Führer, sei es durch besondere Gunst der Umstände, zuweilen 
hei vorragten und infolgeidessen besonders genannt wurden. So 
wird auch Landesen besonders neben dem Gau Pogesanien, zu dem 
es gehörte, erwähnt.

*) Chron. Pruss. III, 3.
2) Cod. dipl. Pruss. T, n. 157; Voigt, Geschichte Preussens II. 204 Anm.: 

Lohmeyer, Geschichte von Ost- u. W estpreussen. 3. Aufl. 1Ö08, S. 13.
B) Cod. dipl. warm. I. R. 30.
) Historisch-com parative Geographie von Preussen, Gotha 1858, S. 8.
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Soweit man von bestimmten Grenzen der alten Landschaften 
überhaupt reden darf, laig nadti der im 13. Jahrhundert herrschenden 
und von D usburg uns überlieferten Anschauung Pogesanien 
zwischen Pomesanien und Erm land.

Lansaniia oder Lanzania nur als ein Teilgebiet der grossen 
Landschaft Pogesanien anzusehen, darauf füh rt auch die E lbinger 
Handfeste, die von dem Hochmeister Heinrich von Hohenlohe am 
10. A pril 1246 ausgestellt ist.5) Denn bei Bestimmung der Grenzen 
des Territorium s von E lbing spricht sie von einem Lanzania, das 
nordöstlich von E lbing gelegen haben muss.

Krollm ann bestimmt allerdings in der neuesten A uflage von 
Lohmeyers Geschichte von Ost- und W estpreussen0) die Stammes­
grenzen des alten Preussen als „nach neueren Forschungen oft nicht 
unwesentlich von der althergebrachten D arstellung“ abweichend. 
Nach seiner A uffassung lag „von Elbing, Drausen und Wee'ske ab 
als eine nur wenige Meilen breite K üstenlandsohaft längs der Süd­
seite 'des Frischen Haffes und weiterhin noch eine Strecke den 
Pregel aufw ärts Erm land oder W arm ien“. Dagegen bildete das 
Land Pogesanien „den m ittleren Kern Preussens“ . Seine Lage 
wird nach Krollm ann „durch die späteren Städte Liebstadt, Woran - 
d itt, G uttstadt und Heilsberg ungefähr bestim m t“ . Sollte diese 
Ansicht richtig sein, so wäre also Lanzania ein Teil des Gaues 
W arm ia gewesen. Die vorher erwähnten Quellen aber sahen offen­
bar Lanzania als Teilgebiet der Landschaft Pogesanien im alten 
Sinne an; und was bei ihnen von den Pogesaniern gesagt wird, gilt 
auch fü r die Bewohner von Lanzania. Ueber die Lage Lanzaniens 
kann nicht der mindeste Zweifel bestehen, da durch das heutige 
Dorf Lenzen diese alte Landschaft genau fixiert ist.

Lucas David7) erzählt uns, die beiden bekehrten preussischen 
Reiks Svavabuno8) und W arpoda, die 1214 Christian auf seiner 
zweiten Heise nach Rom begleiteten, um hier in Gegenwart des 
Papstes g e tau ft zu werden, hätten dem Mönch Christian Land-

5) Cod. dipl. warm. I. D. 18 ff.
G) 3. Aufl. 1908, S. 1 8 -2 0 .
7) II, 22.
8) Das Urkundenbuch I, 7. nennt ihn Suryabuno. Survabuno erhielt 

den Taufnam en Paul, W arpoda Philipp.
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Schenkungen gemacht nncl zwar Svavabuno das Gebiet von Lubavia, 
W arpoda das von Lausania. Bekanntlich machte Papst Inno- 
cenz I I I .  den Christian zum Bischof von Preussen; <er bestätigte die 
dem. neuen bischöflichen Stuhl gemachten Schenkungen durch 
zwei Bullen vom 18. Februar 1216.9) In  der Urkunde, die von der 
Schenkung des Preussen W arpoda-handelt, heisst es:

Dilecti filii Philippi Pruteni, qui olim dioeibatur Warpoda, 
baptizati nuper apuid sedem apostolicam, precibus inclinati, terram 
de Lausania cum suis pertinenciis . . . tilbd et successoribus tuis 
auctoritate apostolica confirmamus et presentis scripti patrocinio 
communimus.

Es steht fest-, dass mit Lubavia das Gebiet von Löbau gemeint 
ist. Die Lage von Lausania dagegen is t nicht einwandfrei zu be­
stimmen. Die Herausgeber des Preussischen Urkundenbuches,10) 
Philippi und W ölky, erklären, dass im Original deutlich Lawsania 
und nicht Lawsania steht. So lasen auch Lucas David und säm t­
liche Abschreiber. Nichtsdestoweniger „lässt die Urschrift die 
Zeichen 11 und u aber nicht immer sicher unterscheiden, und es 
bleibt daher die Möglichkeit nicht lausigeischlossen, dass Lansania zu 
lesen ist, und dass auch das Original der päpstlichen Bulle so ge­
lesen h a t“ . V oigt11) nimmt an, dass Lansania 'dort zu suchen ist, 
wo heute das P farrdorf Lenzen liegt. Seiner Ansicht sind viele 
gefolgt.12)

Is t die Annahme aber wahrscheinlich, dass Christian bei 
seinen Bekehrungsversuchen Preussens, die bis zur A nkunft des 
O rd e n s  sich in selhr bescheidenen Grenzen hielten, schon bis zur 
K ü s te  des Frischen Haffs v o rg e d ru n g e n  sein sollte? Alles spricht 
'b igeigen. Die M issionstätigkeit Christians erstreckte sich in den  

ersten Jahren  seines W irkens sicher nicht bis hierher. E r predigte 
11111 111 ^ e r  Nähe d e r  p o ln is c h e n  Grenze und im Cu Im er Lande. Mit 
Lansania ist gewiss ein Gebiet gemeint, das in der Gegend von

Preuss. Urkundenbuch Politische Abtheilung 1 ,1 S. 7 f. Rhode, Der 
Elbinger Kreis S. 23. Hier irrtümlich 1215.

10) P olitische Abtheilung I, 1.
a ) Geschichte Preussens I, 44.
1_) Nam entlich das Urkundenbuch I, 132. 151. II, 192. Dann Ewald, 

Eroberung Preussens, I, 36.
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Löbau lag. Aus Rhode13) entnehme ich, dass Bender14) auf Lon- 
ezyn in der Michelau, Lynietz oder Lenz bei Culm und Londzeck 
bei Lautenburg hinweist. Nach dein Preussischen Urkunden- 
buch1'>) is t m it der Lansania unserer Urkunde die terra gemeint, die 
heute durch das K irchdorf Gr. Lensk bestimimt ist. Gr. und 
Kl. Lensk, Gr. und Kl. Przellenk, die zusammen etwa 200 kul- 
mische H ufen umfassen, liegen am südwestlichen Rande des Nei- 
denburger Kreises, also in der Nähe der polnischen Grenze und 
nicht fern dein Löbauer Lande. Lohmeyer10’) schliesst sich dieser 
Ansicht an. W elche von den Hypothesen richtig ist, bleibe dahin­
gestellt. ,,lTebrigens kommen ähnlich lautende Ortsnamen in jener 
Gegend häufig vor. Die W urzel muss eine appellative Bedeutung 
haben, die auf viele Oertlichkeiten Anwendung finden konnte, 
wofür sich in allen Slavenländern Beispiele und häufig dieselben in 
weit von einander entlegenen Ländern finden.“17) Mit der L an­
sania in der Urkunde von 1216 hat jedenfalls das Lenzer Land bei 
E lbing nichts zu tun.

E rw ähnt wird unsere Landschaft dagegen in der am 10. A pril 
1246 ausgestellten Handfeste -der S tadt Elbing. Bei Bestimmung 
der Grenzen des Stadtgebietes heisst es: item ab ultimo termino 
illius miliaris ad mare recens versus Lanzaniam  sim iliter ad liatitu- 
dinem miliaris de civitate.18) W eiterhin heisst es in der Urkunde: 
Item  piscandi in El'binc in fra metas sibi superius designatas, et in 
mari recenti, citra partem Lanzanie, et in lacu, que Drusa dicitur, 
liberam habeant facultatem  (sc. Elbingenses).

Bald nach Eroberung des Culmerlandes war dem Herzog 
Swantopolk von Pommern das Territorium  Lenzen zugesprochen 
worden. Dieser, der einstige Freund und spätere ingrimmige Feind 
des Ordens, unterstützte leidenschaftlich den erstem grossen A u f­
stand der Preussen (1242— 53), wurde dann aber vom Orden zum

j3) Elbinger Kreis 555 Anm. 13.
14) Index lectionum  in Lyceo Hosiano instituend. Mich. 1866. S. 11.

15) a. a, 0 .
16) a. a. 0 . 66.
17) Pr. Urkundenbuch I, 1 a. a. O.
1S) Pr. Urkundenbuch I, 1 S. 132.
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Frieden gezwungen. Aus der Friedensurkunde19) vom 29. No­
vember 1248 geht hervor, dass das Lenzener Gebiet dem Herzog 
einstmals statt der versprochenen B urg Pien und einiger Dörfer 
bei Culm verschrieben worden war.

E s ist begreiflich, dass dem, Herzog das Gebiet am Frischen 
Haff, das sich seinen älteren Besitzungen links der Nogat gut an­
fügte,20) ausserordentlich willkommen gewesen war. Aber mach 
dem Kriege, in dem er mit den aufrührerischen Preussen gemein­
same Sache gemacht hatte, wurde in der eben berührten Friedens­
urkunde die ehemals festgesetzte Verschreibung von Lansania auf­
gehoben und dem Herzog wurden Kompensationen auf der Nehrung 
und in W eichselkampen gewährt.

E rs t seit der G ründung von E lbing im Jah re  1237 hatten  die 
E  r ob er ungsv ersuch e des Ordens gegen das nordöstliche Gebiet —  
eben die Landschaft Lanzania —  ihren A nfang genommen. Swan- 
topolks Zerwürfnisse mit dem Orden begannen aber schon 1238. 
Durch einen lahmen V ertrag wurden sie nur auf ganz kurze Zeit 
beigelegt: Bereits 1242 brach die offene Fehde aus. Demnach kann 
der Pommernherzog entweder garnicht oder nur auf ganz kurze 
Zeit im tatsächlichen Besitz der Landschaft Lenzen gewesen sein.

Die Haff höhe gehörte zur Komturei Elbing. A ls erster E l­
binger K om tur wird 1246 Alexander genannt.21) Als Eberhard 
von Sayn als Bevollmächtigter des Hochmeisters 1251 eine Ordens- 
i'egierung im Preussenlande einsetzte, verordnete er zugleich, dass 
dem Hause zu E lbing die Macht eines Conventes zukommen 
sollte.““) D am it war E lbing offiziell zur Komturei deklariert wor­
den. I)a 1312 das Am t des obersten Spittlers m it der Komturei
T̂ ll * onng verbunden wurde23) und diese E inrich tung  mit ganz weni- 
8(*n Ausnahmen seitdem auch fortbestand, so finden w ir in den

') D reger, cod. dipl. Pom. n. 184. Pr. Urkundenbuch I, 1 S. 151. Voigt
0 .;0TI’ IJ°bm eyer a. a. O. S. 104 f.
_ "  ̂ Toeppen, Historisch-com parative Geographie von Preussen,

o. o2.

 ̂K undenbuch 1, 133. Toeppen, Geographie 187. Rhode, Elbinger
-Kreis 34.

. “2) Urkunde Eberhards bei Hennig, Ordens-Statuten, ohne Datum,
m sichtlich des Datums s. Hartknochs Ausgabe v. Dusburg S. 453.

-3) Voigt, a. a. O., S. 295.
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unser Gebiet betreffenden Orden »urkunden seit jener Zeit den 
K om tur von E lbing meist auch als obersten Spittler bezeichnet.

In  dem zweiten grossen A ufstand der Preussen (1260— 1275) 
taten  sich die Pogesianier durch besondere Tapferkeit und Zähigkeit 
hervor. Ih r  erster A nführer w ar Auttum e. E r  soll ein Abkömm­
ling der Cadina, der Tochter Hoggos, gewesen sein und in der 
Lenzener Gegend gewohnt haben. So berichtet Johann Heinrich 
Dewitz, ein Elbinger H istoriograph (f 1767).“4) Diese Nachricht 
is t natürlich in das Reich der Eabel zu verweisen, da wahrscheinlich 
erst der phantasiebegabte Tolkemiter Mönch Simon Grunau im 
A nfänge des 16. Jahrhunderts das Märchen von den drei Töchtern 
Hoggos, Mita, Cadina und Pogia erfunden hat.

Der A ufstand in Pogesanien wurde durch den Landmeister 
Conrad von Thierberg den Aeiteren hart und gründlich nieder­
geschlagen. E r  durchzog das ganze Land, indem er es durch Raub 
und Brand verwüstete, die Männer erschlug, W eiber und K inder 
fortschleppte.

Bis 1277 herrschte Ruhe und Frieden. Als aber in diesem 
Jah re  -die noch nicht unterworfenen Sudauer, die in der Südostecke 
der heutigen Provinz Ostpreussen sassen, erfolgreiche Angriffe 
gegen das Culmer Land, ja, darüber hinaus bis ins Christburgisohe 
machten, erhoben sich wieder die Pogesanier. Bei ihnen hatten 
B arter Zuflucht gefunden, die sich mit empörten. Sie fingen die 
Kom ture von E lbing und Christburg und verwüsteten ihre Gebiete. 
Aiber der A ufruhr blieb begrenzt. Conrad von Thierberg däm pfte 
ihn bald, indem er die Aufständischen mit seiner Uebermacht 
erdrückte.25)

Conrad von Thierberg der Aeltere und seine Scharen haben in 
Pogesanien, besonders 1274 bei Unterdrückung des grossen A u f­
standes, radikal aufgeräumt. W ährend im Saniland, das im zweiten 
A ufstand am wenigsten gegen den Orden gekäm pft hatte, relativ 
viele Preussen in ihrem Besitz blieben, haben sich im Gebiet - der 
E lbinger Haffhöhe nur wenige von den ehemaligen Landesbewoh­
nern in  die friedlichen Zeiten hinüberretten können. Unsere H aff­
höhe ist durch den anhaltenden erbitterten K am pf „w üst und

24) Fuchs, a. a. 0 . III, 3, 12.
25) Lohm eyer S. 144.
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'menschenleer geworden“ .26) Sie wurde „was man eine W ildnis 
nannte, nicihts als W ald, in dem höchstens vereinzelte Fischer, 
Jäger und Beutner ihr Wesen trieben“ .2')

Deshalb musste der Orden an die Besiedelung der Haffhöhe 
mit deutschen Bauern gehen, als Preussen unterworfen und fest in 
seiner H and war. Um 1300 entstanden hier die deutschen Ansiede­
lungen. E in  Kamm eram t für die Altpreussen gab es im Bereich 
der Haffhöhe nicht, ein Zeichen, dass hier gar keine oder nur ganz 
vereinzelte von den ehemaligen Landesbewohnern gelebt haben 
müssen. Das nächste Kammeramt, in dem wie gewöhnlich ein 
Kämmerer die Vereinnahmung des preussischen Zinses besorgte und 
die üblichen Aufgaben bei den preussischen Gerichten hatte, befand 
sich bis 1432 in Cadinen, von da ab in Tolkemit.28)

W ie sich aus der B auart der Bauernhäuser auf der E lbinger 
Haffhöhe nach weisen lässt, sind jene deutschen Siedler Franken 
gewesen. Max Philipp29) hat den fränkischen Stil für die Bauern­
häuser im nordöstlichen Teil des E lbinger Kreises, die Gegend um
Neukirch-Höhe, nachgewiesen. Die B auart auf der unm ittelbar 
benachbarten El'binger Haffhöhe ist ganz dieselbe.

2. D i e  e i n z e l n e n  O r t s c h a f t e n .

a) L  e n z e  n.

Das H auptdorf unseres Gebietes, L  e 11 z e n, erhielt seine H and­
feste am 12. März 1299 von dem E lbinger K om tur Ludw ig von 
Schippen.'’") Dieser verleiht darin dem A lbert und Red dem ir nach 
kulmischem Recht- 80 Hufen beim Dorf Lenzen (octog in ta  inansos 
pertinentes ad villam lentozen). Die Ansiedlunig des Ordens ging

~6) Lolimeyer S. 147.
o ) a' a> O. Vgl. Dusburg III c. 192.

> Mülverstedt, Neue Preuss. Provinzial-Blätter, 1855, Bd. I, S. 192
- nm. u. S. 278; V oigt a. a. O. III, 556; Toeppen, Geographie S. 165.

) Beiträge zur erm ländischen Volkskunde, Greifswalder philoso- 
P nsche Dissertation, 1906, S. 77—83.

30) Die Urkunde selbst ist n icht mehr vorhanden. D ie älteste Ab- 
n ift stammt aus dem 15. Jahrhundert und ist enthalten im „Alten Copie- 

>U< li elniger H andfesten“ im Elbinger Stadtarchiv (S. 34). Gedruckt im  
°d- dipl. warm. I D. 182 f. Nr. 107.
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"bekanntlich in folgender Weise vonstatten:31) Einem zuverlässigen 
Mann (locator) wurde ein Stück Landes gegeben. Dieser musste 
dann zusehen, aus Deutschland Ansiedler zu bekommen, die gegen 
bestimmte Abgaben und Leistungen die Ländereien in Besitz 
nahmen. Die Grundstücke der einzelnen Ansiedler waren wohl 
selten mehr als 2— 3 H ufen gross. Der Lokator erhielt besondere 
Vorrechte, so zunächst ein grösseres Grundstück (nicht immer den 
zehnten Teil der Dorfsländereien), das Schulzenamt m itsamt der 
Polizeigewalt, Abgabenfreiheit fü r sein Besitztum, die kleine Ge­
richtsbarkeit, d. h. diejenige, deren Strafen nicht über 12 Pfennige 
hinausgingen, von den Strafgeldern der grossen Gerichtsbarkeit den 
dritten Teil, zuweilen das Recht, einen rüg in dem neu entstan­
denen Dorf anzulegen, und andere Privilegien. D afür hatte aber 
der Lokator auch als einziger von allen Dorfinsassen die Verpflich­
tung zum Kriegsdienst, und zw ar musste er m it seinen Erben und 
Nachfolgern sich zum leichteren Rossdienst oder P latendienst 
stellen. E rst wenn der Lokator das Land verteilt hatte, wurde die 
H  and f  e ste ausgesteilt.32)

Die Lokatoren Lenzens, A lbert und Reddemir, erhalten acht 
zinsfreie H ufen und das Schulzenamt, Vier andere zinsfreie Hufen 
werden der P farrkirche gewidmet, die übrigen 68 Hufen: sind zins- 
pflichtiig, doch sollen ihre Besitzer noch 4 Freijahre haben, vom 11. 
November 1299 bis zum 11. November 1303. E rs t nach V erlauf 
dieser vier F reijahre sollen sie jährlich zu M artini von jeder H ufe 
eiiie halbe Mark Pfennige und 4 H ühner dem Elbinger Konvent 
zinsen. H insichtlich des Hühnerzinses aber bestehen keine Frei­
jahre. Auch kann dieser Zins zu jeder beliebigen Zeit eingefordert 
werden. Von jedem Pfluge, d. h, je nach der Bodenbeschaffenheit 
ein Stück von 2%i bis 4 H ufen,33) sind je 1 Scheffel W eizen und
1 Scheffel Roggen jährlich an den E lbinger Convent abzuführen. 
'Wie überall reserviert der Orden auch hier für sich die Krüge und 
Mühlen und die fü r sie geeigneten Plätze, Wege, Gärten und H of­
stätten. Die beiden Lokatoren A lbert und Reddemir und ihre Erben 
erhalten die kleine Gerichtsbarkeit über die Deutschen. Von der

31) Kötzschke, D eutsche W irtschaftsgeschichte b is zum 17. Jahrhundert.
32) Lohmeyer, a. a. O. 194; Rhode, a. a. O. 40 f.
33) Lohmeyer 190.
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grossen Gerichtsbarkeit, deren Strafen „an H and oder H als“ gehen, 
und die sich der Orden selbst Vorbehalt, sollen die Lokatoren den 
dritten Teil der Bussen erhalten. Soweit die H andfeste von 
Lenzen.

1318 gründete ludecho quonda.m scultetus in lenoze das Dorf 
Tolkow, jetzt Lokau bei Seeburg.34)

Vom 22. November 1323 stammt die Grründungsur kunde über 
den K rug  in Lenzen.30) Der E lbinger Kom tur Hermann von Oet- 
tingen verleiht ihn an Bernhard und seine Erben gegen einen jäh r­
lichen zu M artini fälligen Zins von zwei Mark gewöhnlicher 
Münze30) und zwei Pfund Pfeffer. Ausser diesem soll kein anderer 
K rug  in Lenzen erbaut werden. Bernhard darf Brot, Fleisch, 
fisch e  et hdis similia verkaufen pro suis usiibusi quibuscunque.

Der Mangel an Wiesen machte sich in dem hoch gelegenen 
Lenzen bald empfindlich bemerkbar. Darum verlieh der Kom tur 
Ulrich Fricke am 18. September 1379 im Ordenshofe zu Gadinen 
dem D orf eine H ufe und 4 Morgen Wiesen am Haff.36a) Dies sind 
die heutigen Succaser und Panklaüer Wiesen, die igrösistenteils noch 
in Lenzener Besitz sind. Als jährlichen zu M artini fälligen Zins 
setzt der K om tur fest: 1 P fund S aff ran. 2 P fund Pfeffer und 
1 Mark Pfennige.

b) D o  e r b  e c k .

D o e r b e c k  ist zum ersten Male erwähnt in der Reimanns- 
felder Urkunide, die zwischen 1300 und 1303 anzusetzen ist.3') Am 

•uni  1357 wird in E lbing die erneuerte H andfeste des Dorfes 
Doeibeck ausgestellt.38) Der Kom tur Ortolf von Trier erklärt 
caiin, dass er auf B itten des Schulzen Hermann für die verbrannte 

andfeste hierm it eine neue ausstelle. Das D orf Doerbeck soll 62

<)A * B ischöfl. Arch. Frauenburg, C. 1. f. 123. Cod. dipl. warm. I. D.
-U Anm. 3.

3o) Cod. dipl. warm. I. D. 371.
) Nach Lohmeyer S. 205 f. kam 1 Pf. der Ordenszeit an Silberwert 

'o n  unseren Pfennigen gleich. 1 Mark hatte 720 Pf.
3Ga) Cod. dipl. warm. III. 55.
37) Urkundenbuch 2. Nr. 811.
3s) Cod. dipl. warm. II. 2 )0.
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Hufen zu kulmiscliem Recht haben. Der Schulz Herm ann und 
seine Erben sollen 2 H ufen zinsfrei haben. F ü r  jede der anderen 
Hufen sind jährlich zu M artini eine halbe Mark und vier Hühner 
zu zinsen. Diese können aber auch zu jeder anderen Zeit angefor­
dert werden. An Pflufg'zins sind zu entrichten je ein Scheffel Rog­
gen und ein Scheffel Weizen. Der Schulz erhält die kleine Ge­
richtsbarkeit und von den Bussen der grossen den dritten Teil. 
W eil der Doerbecker Schulz nur zwei zinsfreie H ufen hat, was als 
sehr gering bezeichnet werden muss, da meist der zehnte Teil der 
Dorfshufen dem Schultheisten verliehen wurde, so erhält er auch 
die besondere Y ergünstigung, gemeinsam mit dem Schulzen des 
Nachbardorfes Gr. Steinort, der auch nur 2 zinsfreie Hufen hat, 
einen Platendienst zu leisten, und zwar wahrscheinlich in der 
Weise, dass sie stich gegenseitig abwechseln. An Dezem haben die 
Doerbecker Besitzer von jeder H ufe jährlich je einen Scheffel Korn 
und H afer dem P farrer in Denzen zu entrichten. W ie fast überall 
behält der Orden sich auch in Doerbeck vor Crescheme, Mole vnd 
stete dorczu beqweme, ausserdem -aber auch noch alle ertcze czu 
Nutcze zcu behaldene vnseren brudefn.’39) Eine Bemerkung am 
Schluss der Urkunde besagt, dass der Kretscham 40) zu Doerbeck, 
der damals also schon bestanden haben muss, keine Handfeste hat.

c) Gr. S t  e i n o r t.

Die Handfeste des Dorfes G r. S t e i n o r t  ist vom 24. Jun i 
1315 datiert. Sie ist ausgestellt vom Elbinger Kom tur Friedrich 
von W ildenberg, der wie gewöhnlich seit 1312 zugleich oberster 
Spittler des Ordens ist. Einem Lokator namens Arnold werden 20 
H ufen zur Begründung des Dorfes Steinort zu kulmischem Recht 
übergeben. Arnold und seine Nachkommen sollen das Schulzenamt 
und 2 freie Hufen halben. F ü r jede der übrigen 18 Hufen waren 
jährlich %i Mark und 2 fette Gänse zu zinsen, und zwar das Geld 
am M artinstag jedes Jahres, die beiden fetten Gänse aber zu jeder 
Zeit, die von den R ittern  zur A blieferung bestim mt wurde. Als

E<J) Noch heute legen die Bezeichnungen vieler Berge als „Silberberge“ 
Zeugnis davon ab, wie sehr der Orden im G ebiet der Haffhöhe nach Edel­
erzen gesucht haben muss.

40) Der Krug.
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Pflugkorn wareni ausserdem jährlich je ein Scheffel Weizen und ein 
Scheffel Roggen zu entrichten. Der Orden reserviert fü r sich selbst 
die K rüge und Mühlen und die dafür geeigneten Plätze in der 
Steinorter Gemarkung. Die niedere 'Gerichtsbarkeit über die D eut­
schen m it den daraus fJies-senden Gefällen wird dem Arnold und 
seinen Nachkommen übertragen. Aus der höheren Gerichtsbarkeit, 
die der Orden .sich vorbehält, kommt ein D rittel der Gefälle dem 
Schulzen, zwei D rittel dem Orden zugute. Als Zeugen der Urkunde 
Werden genannt der Hauskom tur Hermann, der Hospitalvorsteher 
Helwig, der Elbinger W aldm eister Conrad Kesselhut, die beiden 
Kumpane Heinrich und Henschel und mehrere andere.

Die Handfeste ist in Holland ausgestellt.41) Später kamen 
211 Gr. Steinort noch 4 wüste Hufen hinzu.42)

d) K l .  S t e i n o r t .
Von dem untergegangenen D orf K l.  S t  e i  n o r t  wissen wir 

nur sehr wenig. E s lag an der Stelle, wo heute der Ziegelwald 
liegt. W ann es begründet wurde, ist unbekannt. E rstm alig wird 
es in einer Urkunde vom 22. Februar 1347 erwähnt, in  der der 
Mühle Reimannsfelde die M ühlgerechtigkeit über die Dörfer R eh­
berg, Do erb eck, Lenzen, Klein- und Gross-Steinort zugesprochen 
wird.4") Das Dorf Klein-Steinort hatte 12 H ufen.44) F ü r jede 
dieser H ufen wurde der übliche Zins gezahlt,45) Der Hof, der auf 
Kl. Steinort stand, hiess Rabensberg und wurde im grossen Kriege 
(d. h. im 13jährigen K rieg 1454— 66) wüste.40)

e) S u c c , a s  e.
S u c c a s e  ist in der Ordensizeit als Dorf nicht begründet, 

auch in der polnischen Zeit als -solches nicht angesehen, sondern erst 
nach l772 zu den Dorfschaften gerechnet worden.47) Es bestand

eim» > handschriftlich im  Elbinger Stadtarchiv: A ltes Copiebuch
warm \  andfesten. Abschrift bei Neumann, Cod. clipl. Elb. — Cod. dipl. \ r n .  l. 99  f.

4̂  R hode) a- a. o . 45.
') Cod. dipl. warm. II, 89.
) Rhode 89.

t 3| Arch. H. 16, 301. D iese Nachricht stützt sich auf des Kom- 
rS R u tsch es Zinsbuch von 1433, S. 4.

) Elb. Arch. H 16, 301 nach einer Notiz des Landrichteramts von 1532.
^ R eglem ent für den Magistrat der Stadt E lbing vom 10. Sept. 1773;
a .a . o . III, 3 S. 378.
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ursprünglich nur aus einem .Kruge, an den sich später einige 
Gärtnerhäuser anrei'hten. Der Landbesitz Succases beträgt nur 
wenige Morgen. Die Besitzer haben ihr Land zum grossen Teil in 
der Lenzener Gemarkung. So ist auch Succaise eigentlich nur ein 
Abbau von Lenzen gewesen, bis es in der königlich-preussischen 
Zeit zum Dorf deklariert wurde, weil unter anderen Umständen 
seine Bewohner zu Scharwerken nicht herangezogen werden konn­
ten.48) Der Name 'stammt wohl vom altpreus'sischen W ort suckis- 
Fisch.49) Die H erleitung von dem polnischen suchoscz ==< Trocken­
heit w ird abzulehnen sein.

f) W o g e n  ap.

Die im Bereich der Haffhöhe gelegenen Güter Wogenap, Rei- 
mannsfelde und Panklau sind bereits in der Ordenszeit entstanden.

W o g e n a p  wird zuerst im ältesten Zinsbuch der Stadt 
E lbing erwähnt. Dieses besteht aus drei Zinsregistern, dessen 
erstes aus der Zeit von 1292 bis 1299, dessen zweites aus der von 
.1299 bis 13.11, dessen drittes aus der von 1311 bis 1317 stammt.00) 
Wogenap wird in allen drei Registern, also zuerst zwischen 1292 
und 1299 genannt. Danach zahlen die Besitzer von Wogenap Ger­
hard von Dülmen und H artw ig  von H um ula jährlich 4 Mark weni­
ger einen F irdung, also 3% Mark. Im  zweiten Zinsregister w ird 
gesagt, dass für Klein-W ogenap, das 2%i Hufen hat, Wessel Longus
jährlich zu M artini 5 Mark zu zahlen hat und von der Wiese, die
ihm die S tadt gegeben hat, jährlich Mark. Im dritten Zins­
register ist dieser Zusatz wieder ausradiert. „G erhard von Dulmen 
und H artw ig  von H um ula pachteten die „W ogenapper wese“ im 
Jah re  1299 auf 10 Jah re  fü r 3 Mark jährlichen Zinses. Später 
finden w ir W iesen bei Wogenap der Kämm ereiverwaltung Vor­
behalten (Kämmereibuch um 1404 ff.)“ Nach Toeppen'1) kann nicht 
bezweifelt werden, dass dieses W ogenap auf städtischem Grunde 
lag, da sein Zins in dem städtischen Zinsbuche aufgeführt wird.

48) a. a. O.
i9) Nesselm ann, Thesaurus 180: „(suckas) suckis =  F isch .“
50) Toeppen, Antiquitäten, S. 36 f.
51) Antiquitäten- S. 38. ff., w elcher Stelle auch alles Vorhergehende 

entnom m en ist.
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Mit Recht aber wteist Toeppen auch darauf hin, dass dieses Wogenap 
ein ganz anderes ist als das heutige Gut Wogenap. Denn dieses 
letztere liegt in einem Gebiet, das zur Ordenszeit nicht der Stadt 
E lbing gehörte, sondern unm ittelbar der Komturei E lbing unter­
stand. Die Grenze zwischen dem Stadt- und dem Ordensgebiet lief 
zwischen den heutigen Gemarkungen von Koggenhöfen und Neu- 
Schön wal de einerseits und denen von Wogenap und Doerbeck an­
dererseits hindurch.

Mit dem im Zinsbuche genannten Wogenap sind gewiss 
Ländereien und Wiesen südlich des heute sogenannten Gutes ge­
meint, etwa in der Gegend von Koggenhöfen, Gr. Röbern und der 
Bollwerkswiesen.

Die erste Urkunde, die w ir über das heutige Gut Wogenap 
haben, stammt vom 27. Oktober 1332.52) Aus- derselben erfahren 
wir, dass vor Zeiten einem, gewissen Heinrich, von Horden dreizehn 
Hufen in Wogenap verliehen worden sind. Der Ausdruck „in 
W ogenap“ deutet darauf hin, dass Wogenap Landschafts- und 
nicht Ortsbezeichnung war, wie La.nza.nia und die terra  Cadi- 
nensis/’3) Die Landschaft Wogenap um fasste ein grösseres Gebiet, 
das nach Süden hin auch die Bollwerkswiesen in sich begriff.54)

Das W ort Wogenap scheint altpreussischen Ursprungs zu 
sein, ist jedoch nicht zu erklären.55) W as Simon G ranau56) dar-

°2) Elb. Arch, Cod. dipl. I. von Ferdinand Neumann. W ie dieser am 
Schluss der Urkunde angibt, hat er den Text von einer Abschrift aus dem 
Iß- Jahrhundert, die aus Johann Sprengels R evision des Aussenkämmerer- 
und Landrichteram tes stammt (fol. 239b). Neumann hat den T ext verbessert 
na< h der Kopie im Kopiebuch der Güterverschreibungen aus Schrank 15 
in der Conventschen Sammlung. (S. 250). Hs. H 20 c S. 305; H 24 S. 185. 
Cod. dipl, warm. I. D. 431 f.

f )  Fuchs III 3 ,403  ff.; Rhode 47. 
r>i) a. a. O.
0 ) Im thesaurus werden aufgeführt: wogenis campus (Neue pr. Pro­

vinzialblätter 3 F. 5, 301) „wogo- caps nom en fon tis“. (Mon. hist. Warm. 
1; 38 i). Ape ist gleich Fluss. Aber ob daran zu denken ist? — Nach einer 
brieflichen M itteilung von Herrn Professor Dr. Zie«emer kann die erste 
Silbe entweder als w ogonis Schüssel m it gewölbtem  Deckel (litauisch  
wogonas runde Büchse, Schächtelchen) oder wagnis =  Sech, P flug­
eisen gedeutet werden. Eine Erklärung des W ortes W ogenap ist abcr 
trotzdem nicht möglich.

"fi) II 4 § 11; Fuchs I, 19 ff; Rhode 27.
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über sagt, ist in das Gebiet der Sage zu verweisen. Nach Grunau 
hat Hoggo, einer der zwölf Söhne W aidewuts, das Hockerland oder 
Pogesanien besessen. Seine drei Töchter Messen Mita, Cadina und 
Pogia oder Pogezania, M ita besass nach ihrer Verehelichung die 
väterliche B urg Tolko auf dem Schafberge, womit der heutige süd­
östlich von Tolkemit gelegene Burgwall, Tolkemita, gemeint ist. 
Cadina besass eine auf einem Berge gelegene Burg, die ihren Namen 
trug. W ie Ferdinand Neumann meint, hat diese Burg Cadina da 
gestanden, wo heute die Cadiner K losterruine sich erhebt.5') Poge­
zania, die dritte Tochter Hoggo s, lebte unverehelicht als W aidelottin 
in einem Eichwalde. Rhode will dem Mönch Grunau tro tz seiner 
auch ihm bekannten Unzuverlässigkeit wenigstens soviel zubilligen, 
dass er nur die im A nfang des IG. Jahrhunderts an der Haffküste 
verbreiteten Volkssagen wiedergegeben habe. Allein auch das ist 
zu bezweifeln. Granaus blühende Phantasie kann sehr wohl auch 
diese Nachricht, wie so viele andere, völlig aus der L uft gegriffen 
haben, wobei ihm die Namen Tolkemit und Cadinen zur Erfindung 
seines Märchens schon vollauf genügt haben mögen. Es bleibt nur 
die Frage offen, ob er mit Pogia vielleicht auf Wogenap hinge­
wiesen hat.

Friedrich Zamehl, der bekannte E lbinger D ichter aus dem 17. 
Jahrhundert,58) vertritt diese A nsicht in einem Epigram m ,50) das 
er dem damaligen Besitzer von Klein-Wogenap, Michael Meienreis, 
gewidmet hat. Ferdinand Neumann spricht sich zu diesem Gedicht 
m it Recht dahin aus, dass die A bleitung des Wortes Wogenap aus 
Poigenhof, die 'eigentlich mehr eine dichterische F reiheit als eine 
historische Behauptung ist, die aber nichtsdestoweniger später noch 
häufig wiederholt wird, geschichtlich nicht haltbar sei.00) ,

57) Neue Preussische Provinzialblätter, XII, 1857, S. 190.
5S) Damals glaubte man noch fest an Simon Grunau.
59) Lib. X II, Epigramm Nr. 23; In effigiem  villam que Pogiae. Die 

Worte lauten: H uic (Pogia) dominata solo est, atq., ut T ibi caetera pandam, 
Illius hae sedes, h ic locus arcis erat, Teutones liinc Pogenhof, ATogenap 
dixere minores, Quod Pogiae Ausonio verteris ore domum. Ferdinand  
N eum ann hat das Epigramm übersetzt, N eue Preuss. Provinzialblätter, XIT* 
1857, S. 189.

G0) a. a. O.
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Originell, nichtsdestoweniger aber völlig unmöglich ist die 
H erleitung Wogenaps von „W agen ab“, ..weil der Ort hoch lieget“ . 
Diese E rk lärung  bietet Fuchs im Jah re  1818,(>1) w iderruft sie aber 
1832 selbst.02) Neumann erwies sie als unmöglich durch den H in­
weis, dass der Name Wogenap in alter Zeit eben nicht einen ein­
zelnen Ort, sondern einen grossen Bezirk bezeichnete.0") Durch 
diese Feststellung erledigt sich für Wogenap sowohl die E rk lärung 
aus „W agen ab“ als auch die H erleitung aus Pogenhof. Die Deu­
tung des W ortes Woigenap aus „W ogen ab“, auf die man heute zu­
weilen stösst, -— weil der Ort hoch liege, und von hier die W asser 
herab ins Haff flössen, -—■ ist natürlich ganz grundlos. Mag das 
W ort nun pruzzischen Ursprungs sein oder nicht, zu erklären ist es 
nicht.64)

Die erwähnte Urkunde erklärt, dass einstmals Heinrich von 
Horden W ogenap besessen habe. Nach dessen Tode' erbte sein 
Sohn Peter die Besitzung. Als dieser starb, entstand unter 
seinen Nachkommen S treit wegen seines Besitzes. Diesen schlichtete 
der Hochmeister L uther Herzog von Braunschweig (1331— 35) und 
stellte demzufolge jene Urkunde vom 27. Oktober 1332 aus. In  ihr

61) I, 10 Anm.
62) III, 3 S. 404 Anm.
63) a. a. 0 .
G1) In w elchen Beziehungen der Elbinger Ratsherr W alter W ogenap  

der 1325 genannt wird (Cod. dipl. warm. I, D. 373, 394), und der Frauen­
burger Domherr Heinrich W ogenap, der in  einer Urkunde vom 5. Novem ber 
1303 und öfter erwähnt wird (Cod. dipl. warm. I, D. 235, 312, 346, 348, 
363, 396, 397, 403), und der später von 1329 bis 1334 ermländischer B ischof 
^var, zu AVogenap gestanden, haben, ist völlig unklar. Dass sie dem Gute 
ih ien  Namen gegeben haben, ist w enig wahrscheinlich, da W ogenap eben 
keine Orts-, sondern eine Landschaftsbezeichnung war. Eher ist schon  
an zunehmen, dass jene beiden Männer ihren Nam en von jener B ezeich­
nung her haben, w ie ja oft der Ort der Herkunft zum Fam iliennam en  
v u id e . Ob aber Beziehungen zwischen jenen beiden Männern und dem  
heutigen Gute W ogenap bestanden haben, is t sehr fraglich. Jedenfalls  
sprechen die vorhandenen Quellen eher dagegen. Denn in jener ersten
1 'künde über W ogenap vom 27. Oktober 1332 ist weder über W alter noch  
über Heinrich Wogenap auch nur ein Sterbenswörtchen gesagt. Hätten sie 
111 lr2end einem  Besitzverhältnis zu Wogenap auch nur iigen d  einm al ge­
standen, so wären sie genannt worden, umsomehr als H einrich W ogenap  
1332 ja gerade B ischof des Ermlandes war.

2
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verleiht der Hochmeister zu kulmischem Recht dem Lupert B rauns­
berg -die eine H älfte, dem Bruder und den Schwestern Peters von 
Horden die andere H älfte  jener dreizehn Hufen. E in  Zins wird 
nicht festgesetzt. Jeder der beiden Besitzer hat aber die Pflicht, 
je einen Mann mit einem H engst und leichten WaiFen dem Orden 
zum Kriegsdienste zu stellen und fü r dessen Unterhalt zu sorgen. 
Auch war jeder der beiden Besitzer zum Burgenbau verpflichtet.60) 
Seit dem Zeitpunkt dieser Urkunde, dem 27. Oktober 1332, besteht 
das G ut aus den beiden Teilen Gross- und Klein-W ogenap.

Das Teilungsdokument wurde vom Hochmeister Konrad Zöll­
ner von Rotenstein (1382— 1390) am 8. Oktober 1386 bestätig t.66) 
Unter der Polenherrschaft erfolgte eine Konfirmation durch den 
König Sigismund I. am 28. Jan u a r 1544. W ogenap hat nach dieser 
Urkunde noch immer 13 Hufen, auf jede der beiden H älften  ent­
fallen also ß1/^  Hufen. Doch ist es fraglich, ob diese Angaben zu­
treffen, da durch die Anlandungen am Haff das Gut, und zwar in 
dem Teile von Klein-W ogenap, sich langsam aber ständig ver­
größerte.

Aus 'einer Urkunde vom 30. März 13716‘) geht hervor, dass 
damals in den Besitz W ogenaps sich teilten Lubeke von Horden und 
Cuneke von Wogenap. Beide erklären, dass ihr Untersasse Bertold 
mit ihrer Zustim mung' die bisher von ihm besessene Wogen aper 
Mühle an Heinrich W ichers und Heinrich Möller und deren Erben 
verkauft habe. Die neuen Besitzer sollen, frei sein von allen Schar­
werken, Herrendiensten und Reisen. Sie haben nur dem Orden das 
W artgeld08) und dem P farrer den Dezem zu zahlen. Gekauft haben 
sie die Mühle samt K rug  und Acker. Sie dürfen Gebäude ,,zu ihrer 
notdurfft“ darauf setzen. Ausserdem erhalten sie Gartenland. 
Von Zins und Dienst an die Landesherrschaft sind sie frei, den Be­
sitzern von W ogenap aber haben sie für den Zins Scharwerk zu 
leisten und ausserdem jährlich zu M artini 5 Mark zu zahlen. In  
den bisher benutzten W egen und Stegen zu Mühle und K rug  sollen 
sie von den Besitzern nicht beeinträchtigt werden. Holz erhalten

65) Ood. dipl. warm. I, D. 434 f.
G6) Elb. Arch. H 20 c, 305 Cod. dipl. warm. III, 162.
67) Cod. dipl. warm. II, 444.
68̂  Lohmeyer l'.K).
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sie aus dem Wogen aper W alde „zu ihrer . . notdurfft zu eirne führe 
des kreczemes“. Ferner dürfen sie 4 Kühe, 2 Pferde und Schweine 
auf dem Lande d!er beiden Besitzer Wogenaps weiden. „Auch sollen 
sie feyle haben in dem kreczeme allerhand kouffenschaft, die ihnen 
nützlich ist,, sonder allerhande Widerrede“ . Sie haben in ihrem 
Besitz auch den Mühlenteich und das Recht, einen Oberteich anzu­
legen und ihn so hoch zu stauen als nötig ist. Sie dürfen auch die 
E rde zur A ufschüttung der Dämme vom Lande nehmen. Freie 
Fischerei in den beiden Teichen, haben sie in Gemeinschaft m it den 
beiden Besitzern.69)

Am 30. November 1383 beurkundet der Besitzer von Woige- 
nap W erner von Horden seinen drei Untersassen in der Mühle Hans 
Möller, M arquard und K yrstan  W aldenberg, dass er ihnen und ihren 
Erben ein Stück Land am Haffufer zu kulmischem Rechte verleihe. 
Sie sollen frei sein von allen; Reisen, Scharwerken und H erren­
diensten, nur mit der Ausnahme, dass sie W erner von Horden und 
seinen Erben jährlich zu Ostern 1 Mark Zins zahlen. Das Holz 
auf jenem Stück Landes dürfen sie nutzen zu ihrer Feuerung.'0)

W enn in dem am .15. September 1384- in E lbing ausgestellten
Privilegium  des Fleischergewerks der Satz sich findet: Och sullen
Sie habin in yrem koufe den morgen wesin vff W ugenap, der vor 
Czu den bencken gehört hat, so ist damit kein Landstück des Gutes 
W ogenap ■gemeint, sondern der Morgen Bürgerland in den Boll­
werkswiesen.71)

Ebenso sind die zwei Morgen W iesen zu Wogenap, die in 
einem am 22. Ju li  1393 zu Pomenen ausgestellten V erkaufsbrief72) 
genannt werden, ohne Beziehung zu unserm Gute.

g) R  e i m a  n n s f  e 1 d e.

R e i m a n n s f e 1 d e entstand um 1300, und zwar als Müh- 
lemgut. V 0n den beiden heute dort bestehenden Mühlen wird die

G9) Irrtümlich spricht Steffen, Zeitschrift des westpr. Gesch. Ver. 55, 
>S0 \o n  der Mühle W ogenap. Es ist Cod. dipl. warm. II, Nr. 464, S. 469 
ir,ai m cht von Wogenap, sondern von Prohlen bei Seeburg die Rede.

,0) Cod. dipl. warm. III, 114.
71) Cod. dipl. warm. III, 135.
t2) Cod. dipl. warm. III, 244.

2*
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untere ..Ordeusmühle“ genannt. Das ist missverständlich, denn 
direkt in der V erw altung des Ordens hat sie nicht gestanden, son­
dern ist in Privatbesitz gewesen. Der Name soll wolil auch nur be­
sagen, dass die Mühle noch aus Ordenszeiten stammt.

Die kulmische Handfeste vom 28. Dezember 1233, —  erneuert 
am 1. Oktober 125173) —  das Grundgesetz für den preussischen 
Ordensstaat, bestimmt hinsichtlich der Anlage von Mühlen, dass 
jeder, der auf seinem Grund und Boden ein dazu geeignetes Ge­
wässer hat, eine Mühle auf eigene Kosten und zu eigenem Nutzen 
an legen darf. I s t  die W asserkraft derart, dass mehrere Mühlen 
davon betrieben werden können und ist die Anlage solcher geplant, 
so ist sie dem Grundbesitzer nicht ohne weiteres gestattet. V iel­
mehr beteiligt sich der Orden mit einem D rittel daran, d. h. er träg t 
ein D rittel der Baukosten, bezieht aber auch ein D rittel der E in ­
nahmen, die aus den Metzen der M ahlgäste bestehen. Die A nord­
nung der kulmisclu n Handfeste wurde aber nicht lange befolgt.

Die Bischöfe waren in ihren Gebieten m it der Ausgabe von 
Mühlen seihr freigebig und weitherzig. Der Orden in seinem Ho­
heitsgebiet dagegen behielt sich für gewöhnlich die Anlage und 
A usnutzung der Mühlen selbst vor. Das waren die eigentlich so­
genannten Ordensmühlen. G ab der Orden aber Mühlen aus, so hat 
er einen festen Zins von ihnen erhoben, imeist von jedem Rad; heute 
würde man sagen von jedem Stein oder Gang. Das Recht, Mühlen 
anzulegen, w ar also ein Regal der Landesherrsdhaft. Die U nter­
tanen durften es ohne ausdrückliche E rlaubnis dieser nicht aus­
üben.

Die ausgegebenen Mühlen im Deutschordensstaat gehörten 
nicht zum Dorfverband, bildeten selbständige Besitzungen und 
genossen mancherlei Vorrechte; so unterstanden sie häufig nicht 
der Gerichtsbarkeit des Schulzen, sondern hatten sie selbst inne.75) 
Die Landesherrschaft gab die Mühlen an einen meist im Mühlen­
wesen erfahrenen Mann aus. E ine besondere Urkunde wurde, hier-

73) Cod. dipl. warm. I, Nr. 28, S. 56. D ie W orte über Mühlengrün-
dnng lauten da: Item  si rivus aliquis agros alicuius civis attigerit, ei cuius 
agri fuerint solum m olendinum  edificare liceat in  eodem.

75) Hans Steffen, Das ländliche M ühlenwesen im  Deutschordenslande,
Zeitschr. d. Westpr. G eschichtsvereins, H eft 58, 1918, S. 71—92.



Von Lic. Dr. Kerstan-Cadinen 21

■über, wie über die Rechte und Pflichten des Müllers ausgefertigt, 
und zwar in zwei Exemplaren, deren eines die .Landesherrschaft, 
deren anderes der Müller aufbewahrte. In  grösser Zahl sind uns 
diese Urkunden erhalten.76)

Leider ist die Gründungsurkunde der Reimannsfelder Mühle 
nicht mehr vorhanden. Sie ist aber in einem späteren Dokument 
von 1347 inseriert.'7) Zwischen 1300 und 1303 muss sie aus­
gestellt sein, denn in dieser Zeit war Conrad von Lichtenhayn, der 
sie ausgestellt hat, K om tur von Elbing. Der Name Reimanns­
felde wird damals freilieh noch nicht genannt. Der K om tur erlaubt 
einem gewissen Johannes bei den Gütern des Dorfes Doerbeck 
(Dorrebach) eine Mühle nach Erbrecht anzulegen. F ü r gewöhnlich 
wurde neben dem Ort, auf dem die Mühle stehen sollte, nur „ein 
P latz "für die W irtschaftsgebäude und einen Obst- und Gemüse­
garten, sowie ein) mehr oder minder grosses Stück Wiesen- und 
Ackerland, alles in allem meistens nur wenige Morgen ausmachend, 
hinzugeschlagen“ . '8) Reimannsfelde dagegen erhielt vier H ufen 
Landes. Mit einer ebenso grossen Landdotation sind noch einige 
andere Mühlen, m it einer grösseren ist keine einzige Mühle im 
ganzen Deutschordenslande bedacht worden.'0)

Eine nicht unbedeutende Vergünstigung, die den Müllern 
fast stets gew ährt wurde, war die freie Fischerei in den Mühlen­
teichen und* in  den auf- und abfliessenden Gewässern.80) So er­
hält auch der Reimannsfelder Müller das Recht, im eigenen W asser 
völlig frei den F ischfang ausüben zu dürfen.

Um den M üller geigen ein Konkurrenzunternehmen zu 
schützen, wurde häufig bestimmt, dass im Umkreise von einer 
halben oder gar ganzen Meile eine neue Mühle nicht erbaut werden 
dürfe. „Zuwiderhandlungen gegen dieses Verbot, die übrigens nur 
aus zwingenden Gründen zulässig gewesen sein dürften, hatten 
stets die Genehmigung des in F rage kommenden zuerst angesiedel­

7r>) a. a. 0 . S. 75.
7') Cod. dipl. warm. I. R. Nr. 195, S. 64. Preuss. Urkundenbuch I,

2, 506; Perlbach, Pr. R egesten, Nr. 1254; Fuchs III, 3, 342—316; Rhode, 
Elbinger Kreis. S. 47.

78) Steffen, a. a. O. 76.
79) a. a. O.
80) Steffen, a. a. 0 . 79.
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ten Müllilenbesitzers nötig und waren natürlich auch nur gegen eine 
angemessene Entschädigung durch die H errschaft angängig. Diese 
bestand in einer Zinsermässigung fü r den betreffenden Müller. Die 
Höhe der durch die Neugründung entstandenen Benachteiligung 
selbst wurde stets durch eine möglichst unparteiisch zusammen­
gesetzte Kommission in sorgsamer Abschätzung festgestellt.“81) 
Auch bei der Gründung der Reimannsfelder Mühle wird bestimmt, 
dass im Umkreise einer Meile keine andere Mühle zum Schaden 
jener erbaut werden dürfe.

Die Pflichten und Leistungen des Reimannsfelder Müllers 
waren folgende:

Der an die H errschaft zu entrichtende Zins bestand aus Geld 
und Naturalien. F ü r die Mühle waren jährlich 3 Mark Denare82) 
und 30 H ühner zu zinsen. Von den zugehörigen 4 H ufen Landes 
musste noch ein besonderer Zins gezahlt werden, und zwar in der­
selben Höhe, wie ihn die Bauern von ihren Zinshufen zu geben 
verpflichtet waren. F ü r jede H ufe sind jährlich %j Mark und 
4 H ühner zu zahlen. Auch Pflugkorn war natürlich zu entrichten. 
Dieses „ursprünglich dem Bischof des Culmer Landes gegeben^ 
wurde an den Orden in recognicionem dominii, d. h. zur Anerken­
nung der H errschaft gezahlt und betrug vom Pßuge, d. h. 4 Hufen, 
je 1 Scheffel W eizen und Roggen“ .83) D a Rei m an ns f el d es Land­
besitz gerade einen Pflug umfasste, so hatte es also' jährlich je
1 Scheffel W eizen und 1 Scheffel Roggen zu entrichten. Ausserdem 
hatte der Müller gewiss auch ebenso wie die Bauern an den Lenzener 
P farrer den Dezem abzutragen, wenn dieses auch nicht ausdrück­
lich erwähnt wird.84) Da die Doerbecker jährlich je einen Scheffel

81) Steffen, a. a. 0 . 81 f.
82) Dass ausdrücklich „3 Mark D enare“ gesagt wird, liegt daran, dass 

„im Ordensstaat im  ganzen 13. Jahrhundert und bis zur Mitte des folgenden  
nur eine einzige Münzsorte, der Pfennig (Silberpfennig) oder Denar, in  der 
Form von schüsselförm ig gebogenen, einseitig  geprägten Geldstücken, den  
sogenannten Brakteaten, von denen 720 auf die Mark g ingen“, ausgeprägt 
wurde. Lohmeyer, a. a. O. 205 f. — Bahrfeldt, Die Münzen und M edaillen in  
der M arienburg; Vossberg, Geschichte der preussischen Münzen und Siegel.

83 j Steffen, a. a. 0 . 84; Ziesemer, Das Zinsbuch des Hauses Marienburg, 
1910, S. 10.

8i) Steffen, a. a. 0 . 85.
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Roggen und H afer für jede Hufe zu liefern hatten, so ist das auch 
vom Reimaunsfelder M üller anzunehmen, um so mehr, als R ei­
mannsfelde in der Gründungsurkunde in besonderem Zusammen­
hang mit Doerbeck genannt wird.

Entgegen der Bestimmung in der Gründungsurkunde, dass im 
Umkreise einer Meile von Reimannsfelde keine andere Mühle erbaut 
werden dürfe, wollte im Jah re  1347 der Orden selbst in der Nähe 
seines Richthofes Cadinen, oberhalb des Baches, der hier nahe 
vorbeifliesst, am heute sogenannten Grenzbach, eine Mühle errich­
ten, die auch in  der jetzigen Kiokelhöfer Mühle zustande gekommen 
ist. Die Mühlenbesitzer von Reimannsfelde, die Erben jenes J o ­
hannes, gaben ihre hierzu notwendige Genehmigung. Der E lbinger 
K om tur, Alexander von Kornre, entschädigte sie dadurch, dass er 
ihnen die M ühlgerechtigkeit über die fünf Dörfer Rehberg, Doer­
beck, Lenzen, Gross- und K lein-Steinort erteilte. Daher wurde 
am 22. F ebruar 1347 in Cadinen eine erneuerte und veränderte 
Verschreibung über die Reimannsfelder Mühle ausgestellt.81’)

In  idem Privilegium  Casimirianum vom 24. A ugust 1457 
kommt der Name Reimannsfelde zum ersten Male vor, und zwar 
wird hier erklärt, dass h infort dieses G ut der A ltstad t E lbing ge­
hören solle.86)

;h) P  a n  k 1 a u.

Die älteste Urkunde, die uns über P  a n k l a u  berichtet, liegt 
im Archiv des Domkapitels in Frauenburg.87) Sie träg t eine alte 
A ufschrift aus dem 15. Jah rh u n d ert: Priuilegium  Banklauke in 
territorio Tolkemiten. Am 4. Jan u a r 1326 ist sie von dem E lb in ­
ger Kom tur Herm ann von Oettingen ausgestellt worden. E r  er­
klärt, dass er mit reifem R at und unter Zustimmung der Brüder 
und besonders des ehrwürdigen Bruders Friedrich von W ildenberg, 
des W aldm eisters der E lbinger Komturei, bestimme, dass dem 
Nikolaus Herbestin und seinen Erben, wegen seiner vielen treuen 
Dienste der Zins von Gütern, die zwischen der S tadt Tolkemit und

8u) Cod. dipl. warm. II, Nr. 86, S. 89; Rhode, S. 47.
86) Ein Transsumpt des Privilegium  Casimirianum ist im Elbinger 

Stadtarchiv. Rhode, S. 58 f.
87) Schiebl. P., Nr. 60. Cod. dipl. warm. I. D. 379.



dem D orf Lenzen lägen und auf dem einst Erem iten wohnten, zu­
kommen solle. Dieser Zins beträgt laut Urkunde 1 Mark 5 Skot 
und 4 Hühner. Jährlich  zu M artini hätten die Besitzer der ge­
nannten Güter dem Nikolaus Herbestin und seinen Erben diesen 
Zins zu entrichten. Als Zeugen werden in der Urkunde genannt 
des Kom turs K um pan Heinrich von Stouf, der Hauskom tur H ein­
rich und der W aldm eister Friedrich von W ildenberg.

Lotar Weber, der im Jah re  1878 ein gerühmtes. W erk mit 
dem Titel „Preussen vor 500 Jah ren “ herausgab, bemerkt als auf­
fällig, dass Panklau in den Zinsregistern nicht genannt w ird.ss) 
W eber vermutet, dass der Zins, der in der Urkunde von 1326 er­
wähnt wird, bis dahin wahrscheinlich an den W aldmeister der 
E lbinger Kom turei gefallen sei. Deshalb sei er auch in den Zins­
registern nicht genannt worden. Der W aldm eister der E lbinger 
Kom turei scheint seinen Sitz anfangs in Elbing, seit M itte des 14. 
Jahrhunderts in Mühlhausen, seit etwa 1410 in C ad inen und zu­
letzt in Tolkemit gehabt zu haben.80)

A nfangs des 15. Jahrhunderts besitzt der E lbinger B ürger 
Heinrich Halbwachs 20 Morgen W iesen in Panklau. E r  t r i t t  sie 
1425 auf Verlangen des Ordens an diesen gegen 20 Morgen Wiesen 
bei Tolkemit ab. Der Orden gibt nun Panklau als bäuerliche Be­
sitzung aus. Um 1440 heisst der Besitzer George Tirau. E r  zinst 
und scharwerkt dem Schlosse Elbing. Im 13jährigen Kriege 
(1454— 66) wird das G ut an Hans Panklau verkauft, von dem es 
noch heute seinen Namen träg t.90)

24  Die Elbinger Haffhöhe in der Ordens- und Polenzeit.

II. Die Polenzeit.

1. A l l g e m e i n e s .
In  der Ordenszeit befand sich die E lbinger Haffhöhe in 

blühendem Zustande. Durch den dreizehnjährigen K rieg (1454 bis 
66), in dem sich das Land gegen die Ordensherrschaft empörte, 
wurde aber unser Gebiet in die traurigste Lage versetzt. Von

88) a. a. O. S. 459.
89) Toeppen, H istorisch-com parative Geographie von Preussen, S. 190.
90j Fuchs, III, 3, 516.
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Kämpfen ist freilich wenig bekannt. So wissen wir nur, dass im 
Jah re  1459 die Besatzungen von Ordensfahrzeugen die Ortseihafte,« 
der E lbinger Hxaffhöbe verheerten. Es fand darauf ein Gefecht 
zwischen den Ordenssohiffen und E lbinger Fahrzeugen statt, wobei 
diese Sieger blieben.1) W ie sehr die Haffhöhe aber durch den K rieg 
mitgenommen sein muss, geht daraus hervor, dass das Dorf Kl. 
Steinort vollständig vernichtet wurde und als solches nie wieder 
erstand. E rs t nach hundert Jahren  wurden seine Ländereien erneut 
ausgenutzt. Solange lag es wüste. Ebenso erging es Reimanns* 
felde und Panlklau,2) wahrscheinlich auch Wogenap.

Bereits am 24. A ugust 1457 hatte König Casimir IV . von 
Polen (1444— 92) der Stadt E lbing das sogenannte H auptprivileg 
ausgestellt, durch welches der an sich beträchtliche Landbesitz der 
Stadt, der auf Grund des Fundationsprivilegs vom 10. A pril 1246 
schon 3,5 Quadratmeilen betrug, noch um. 5,1 Quadratmeilen ver­
mehrt wurde und hinfort 'den grössten Teil des Landkreises E lbing 
in seinem Um fang bis 1920 umfasste. Durch das H auptprivileg kam 
auch die Haff höhe in den Besitz der Stadt Elbing. Sie unterstand 
dem Landrichteram t.3) Der Teil der Höhe, der 1246 in den Besitz der 
S tadt gekommen war, gehörte zum Ausisienkämmereramt. Die 
Grenzen zwischen beiden Aemtern waren fest.4) Im  Norden 
grenzte nun die Haff höhe an das nicht zum Elbinger Territorium  
gehörige Dominium Cadinen, im Süden an das Aussenkäm mererarnt. 
Die Bewohner waren unm ittelbare Stadtuntertanen, sie unterstan­
den in keiner W eise dem polnischen Woiwoden in Marienburg. A lle 
Abgaben und Dienstleistungen, zu denen sie bisher dem Orden 
gegenüber verpflichtet waren, hatten sie nunmehr an die Stadt ab-

Volckmann, Aus Elbings Vorzeit, Elbing, 1872, S. 9.
2) D ie Quellenangaben siehe weiter unten bei den betreffenden  

Ortschaften.
3) Carstenn, E lbings Verfassung zu Ausgang der polnischen Zeit. 

Königsberger philosophische Dissertation. Danzig 1910, S. 33.
4) Gegen Carstenn a. a. O. Das von Carstenn angeführte B eispiel 

is t n icht stichhaltig, da Behrendshagen und Damerau zum Aussenkämmerer- 
amt, der Rakauer Teichdam m  aber zum Landrichteramt gehörte. Ausser­
dem heisst es Elb. Arch. H. 16, 296: D ie Grenzen zwischen Landrichteramt 
undAussenkäm m ereram t auf der Höhe sind m it „stadtlichen Grentzzeichen 
disterminiret. “
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zutragen. Manche dieser Verpflichtungen erhielten sich, sogar bis 
über die Zeit der relativen Selbständigkeit Elbings, die m it dem 
H auptprivileg 1457 gegeben und m it dem Jah re  1772 zu Ende war, 
hinaus, so dass Fuchs5) noch 1818 schreiben kann, die U ntertanen­
pflicht der Landleute von der Höhe dauere noch fort, z. B. in den 
Holzfuhren für die städtischen Beamten und das Rathaus. . Nach 
P unkt 4 des Privilegium  Casimirianum durfte die Stadt sich wie 
bisher in allen ihren Grenzen des lübischen Rechts frei bedienen 
und die Gerichtsstrafen gemessen zu ihrem gemeinen Besten.

Als die S tadt sich von den Leiden des 13jährigen Krieges 
noch kaum erholt hatte, wurde sie durch den sogenannten „grossen 
A n lau f“ , den die Ordenssöldner des; letzten Hochmeisters Albrecht 
von Brandenburg am 4. März 1521 gegen E lbing unternahmen, in 
äusserste Unruhe versetzt. Es ist bekannt, dass die S tadt am 
M arkttor sich dieses A nlaufs erwehrte und der Eroberung durch den ' 
Orden entging. Die Haffhöhe 'scheint bei diesem „grossen A nlauf“ 
nicht in M itleidenschaft gezogen worden zu sein. —  Schlechter er­
ging es ihr bei dem „kleinen A n lau f“, der vom 15.— 20. September 

- 1577 stattfand  und einen Eroberungsversuch -und Plünderungszug 
der Danziger gegen E lbing darstellt. Alm 17. September wurden 
die Danziger Scharen, die plündernd und brandschatzend die H aff­
küste heimsuchten, von den königlich polnischen Truppen unter 
Bekesch und unter Führung  des E lbinger Königlichen Burggrafen 
Johann Sprengel bis Lenzen verfolgt; die Danziger mussten ihre 
Beute in den Händen ihrer Verfolger lassen und in Succase sich 
wieder einschiffen. Am 19. und 20. September verbrannten die 
Danziger, nachdem ihre Unternehmung gegen E lbing fehlgeschlagen 
war, die Ziegelscheune bei Steinort und den K rug in Succase, 
brandschatzten die freien Bürgerhöfe, d. h. die Güter, und kehrten 
b e u t eb el ad e n z ur ü ck.0)

Um 1570 wurde E lbing im rechtmässigen Besitz verschiedener • 
Ortschaften der Haffhöhe beunruhigt. Die benachbarte Tolke- 
miter Starostei w ar von 1508 bis 1569 im Besitz der ermländischen 
K athedrale. In  d i e s e m  Jahre musste sie auf Beschluss des Lubliner

5) a. a. 0 . I, S. 41.
6) Elbing. Stadtarchiv: Elbinga a G edanensibus oppugnata anno 1577, 

gedruckt im Programm des Elbinger Gym nasium s von 1889/90.
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Reichstages wieder herausgegeben werden. Sie wurde dem M at­
thias Dzialinski ( t  1602) übertragen. Dieser beanspruchte über 
die ehemaligen Grenzen hinaus noch E lbinger Gebiet, als zur 
Starostei gehörig.7) 1569 verlangte er Lenzen, Panklau und 
Baum gart, eins der sogenannten Oberdörfer der E lbinger Höhe. 
Die Angelegenheit wurde am polnischen Hofe vorgebracht,8) Am
2. März 1570 wurden Lenzen und B aum gart vom Marienburgischen 
W oywoden beansprucht. Der König sprach die Ortschaften der 
S tad t ab.9) A uf dem W arschauer Reichstag, am 8. Ju li  1570, er­
folgte eine königliche Schenkungsurkunde über Panklau, Steinort 
und einige andere Ortschaften aii Samuel Konarski, den M arien­
burgischen W oiwoden.10) Der R at protestierte dagegen unter Zu­
stimm ung der Gemeine.11) „Nochmals habe E . E . Raht per 
Supplicationem J . K. M. der Sachen unbilligkeit reimonstriret wie 
auch solches denen landständen und Reichs-Rahte auf dem Reichs­
tage kund gethan.12) W egen lentz haben J . K. M. Revisores ge- 
setzet, die grentzen zu untersuchen“.13) Am 24. Ju li 1570 wurden 
vom König Kommissionen bestimmt zur Untersuchung der von den 
E lbingern gegen den Tolkemitschen Hauptm ann Dzialinski be­
haupteten Gerechtsame.14) Schon am 21. A pril 1570 aber war 
durch Kgl. Dekret der S tadt der Besitz von Lenzen, Panklau und 
Baum gart aberkannt worden.15) Der Schulz von Cadinen sagte 
aus, dass Paniklau kein besonderes Gut wäre, sondern zu Lenzen 
gehöre.16) Am 10. Oktober 1570 erging darauf von W arschau der 
Befehl, dass die im Gebiete der S tadt gelegenen G üter nicht ander­
weitig verschenkt werden sollten.1Ga) E s erfolgte am 30. September

7) Rhode, S. 86 und Fuchs III, 2 S. 17 f.
8) Elb. Arch. H. 20 c, 25, H. 16, 303.
9) Elb. Arch. Rec. C. Pr. de anno 1570 d. 2. Martii. S. 3. Offenbar 

sind dies die R ecessus causarura privatarum.
10) Elb. Arch. H. 20b., 189. Privil. 550., Urk. 133.
H) Rec. C. P. de ao. 1570, S. 3 b; Fuchs, a. a. O. III, 2, S. 17 f.
a2) Rec. C. P. de ao. 1570, S. 4 a.
13) a. a. O. S. 18 b.
11) H. 20 b. S. 923. H. 16. S. 102.
15) H. 20 c. S. 251. H. 16. S. 303.
ifi) H. 20 c. S. 285.
i |;a) Elb. Arch., Urk. 135.
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1571 „abermahl ein Königl. Befehl durch einen Käm m erling wegen 
abtretung des Dorfs Lentz E. E . R ah t insinuiret mit hartem  be- 
diräuen demselben folge zu thun, dawider E . E . R ah t eingewand, 
dass das Dorf gar nicht mit Gewalt, wie vorgegeben wird in pos- 
session von der S tadt gehalten werde, sondern die abtretung werde 
verschoben, ausz Ghorsam gegen J . K. M. dam it die verliehenen 
Privilegia invioliret behalten blieben“.1') Durch ein Reichtags­
dekret vom 21. Mai 1572 wurde der S tadt der Besitz von Lenzen, 
Panklau und anderer Ortschaften aufs neue förmlich zuge­
sprochen.18) Konfirmiert wurde dies Dekret 1593.1<J) E igentüm ­
licherweise wurde noch am 23. Jan u ar 1632 eine Genehmigung der 
von Sigismund A ugust .1570 an Samuel K onarski gemachten 
Schenkung von Panklau, S teinort usw. fü r dessen Sohn Samuel 
Konarski, Marienburgischen Woiwoden erteilt.20) Konfirmiert21) 
wurde diese Genehmigung am 24. A pril 1633. Aber schon am 12. 
Mai 1638 entsagte Samuel Konarski seinen Ansprüchen.22)

Im  Jah re  1570 bestand auch ein S treit zwischen dem E lb in­
ger R at und deim Unterhauptm ann von Tolkemit wegen des Be­
sitzes des Succaser Kruges. Schliesslich behielt der R at den K rug
in seinem Besitz. Am 6. Ju n i 1570 lässt der R at den K rüger den
schuldigen E id  leisten.2;i) „D er U nterhaubtm an zu Tolkemit hat 
den K rug  zur Suckasz gewaltigliehen sambt »einem gantzen Eigen- 
tliumb, in dem er ihm keinen E yd  leisten will, umbgeworffien, v. 
der S tadt E lbing keinen Besitz geständig, sondern m it dem Kruge, 
alsz der zu dem Am bt Tolkemit gehörig, seines Gefallens gebühren 
thut. E . E. R ah t v. die Gemeine vor rahtsam  befinden, den Unter- 
haubt Man freundlich zu ersuchen und hier n ebenst an die Königl. 
May st. zu schreiben. Im  fall bey dem Unterhaubtm an etwas wäre 
zu erhalten, den K rüger hinwiederumb in  seinen Sitz zu restitui- 
ren.21) E . E . R aht weil sie bey Yicecapitaneo des H E . Dzialinski

!7) Rec. de ao. 1571 d. 30. Sept., S. 2 b. Item  S. 22 b.
18) Privil. 238., Urk. 137., H. 16. S. 318.
19) H. 16. S. 360.
20) Privil. 551.
21) a. a. O.
22) H. 20b. S. 353. PMvil. 551.
23) Rec. C. P. cl. ao. 1570, 6. Juny S. 8 a.
2i) Rec. C. P. de ao. 1570 d. 11. Juny S. 9 a.
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nichts auszrichten können, haben sie den K rug eingenommen v. 
zugeschlossen, allein der Yicecapitanens hätte die schlösser abge­
schlagen, u. abermahl possession gefaszet, darauf? E. E. H abt 
solches der Gemeine vorgetragen, Und weil J .  K. M. declariret, den 
Handel resp. ad justificatoriam apellationis auszustellen, welche 
aber langsahm erfolgen möchte, ,ob nicht rahtsam er wäre Gewalt 
m it Gewalt zu vertreiben. Tandem conclusiren, Es auff die E r- 
keitnisz J„ K. M. ankommen zu laslzen.20) E . E . R ah t nebst der 
Gemeine endlich gesohloszen, den K rüger wiederumb in die Suckasz 
einzusetzen.“26) Es wird darauf ein K ontrakt mit dem Am tm ann 
geschlossen, des Inhalts, dass der Succaser K rug  bei der Stadt 
bleibe.2',) „Der K rug  2ur Sucas wird dem K rüger v. seinem W eib 
lebenslang jährlich vor 10 Mark Zinsz zu nutzen gegeben, nach 
seinem Tode aber soll seinen K indern wegen der Gebäuden gut ge- 
tlian werden.“ (am 13. März 1579).2S) Am 20. Januar .1624- wird 
der Landrichter beauftragt, sich mit dem Succaser K rüger wegen 
des Zinses zu vergleichen.20)

Im  Jah re  1614 hält der Besitzer von Cadinen und Rehberg, 
Hans von Truchsess, beim R at auf eine Grenzberichtigung zwischen 
Rehberg und den Stadtdörfern Baum gart, Rakau, Doerbeck und 
Lenzen an. Sie wird auf den 16. September festgesetzt. Es er­
scheinen von E lbing der Bürgermeister Israel Hoppe und die R ats­
herren Bartsch, F reyling  und Jacob Braun. Sie setzen die Grenzen 
fest, indem sie bei Baum gart beginnend, teilweise die Lenzer Beek, 
d. h. den heute sogenannten Cadiner Ziegeleibach, aber auch 
Bäume und Steine als Grenzzeichen bestimmen.

Bei der darauf in Lenzen stattfindenden M ahlzeit einigt sich 
H err von Truchsess m it den E lbinger Deputierten in der Frage der 
h isoliereigerechtigkeit, in der er sich auf die Rechte, die H errn von 
Baisen’0) eingeräumt waren, beruft, „womit sich die Beradung ge­
endet“ .31)

25) Rec. de ao. 1570 d. 23. Juny S. 12 a.
26) a. a. 0 . S. 13b.
27) a. a. 0 . S. 14 a.
28) Rec. 1579 d. 13. Martii S. 37.
29) Rec. 16'.'4 20. Jan. S. 11.
30) Der ersfe Besitzer Cadinens, dem 1432 dieses Gut vom Orden 

verliehen wurde. Bis dahin war Cadinen Ordenshof.
31) Elb. Arch. H. 59 ohne Paginierung. H inweis auf Lit. D. Caps. 16 no.8.
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Im  ersten schwedisch-polnischen K rieg (1626— 1635), in dein 
Gustav Adolf E lbing besetzte, verwüsteten polnische H aufen im 
Jah re  1627 die Umgegend der Stadt. Sie plünderten dabei Doer­
beck, Steinort und Lenzen und trieben Pferde und Vieh fort.32)

Entsetzliches Elend brachte auch der zweite schwedisch-pol­
nische K rieg über das Land (1655— 60). „Hajgelsehlag, Dürre, 
Misswachs, Teuerung, Seuchen unter Menschen und Vieh kamen 
noch hinzu, um das Mass des Unglücks voll zu machen.“ „Im  
J a h r  1658 wurden die Dörfer auf der Höhe von den Brandenbur­
gern, als diese auf die Seite der Polen übergetreten waren, gebrand- 
schatzt.“ „Die ihrer W ohnungen beraubten und aller Mittel des 
U nterhalts entblössten Landleute suchten durch Betteln in den 
Städten ihr Leben zu fristen. In  E lbing wird die Zahl solcher 
B ettler auf 3000 angegeben.“83)

Seit 1703 befand sich die Haffhöhe m it dem gesamten E lb in ­
ger Territorium  im Pfandbesitz des Königreichs Preussen. Die 
Vorgeschichte war folgende:

Bei der Ratifikation des W ehlauer Vertrages vom 19. Sep­
tember 1657 und der Bromberger Zusatzartikel, die am 6. November 
desselben Jah res in  Bromberg erfolgte,34) wurde dem Grossen K u r­
fürsten neben manchem anderen auch die S tadt E lbing nebst deren 
ganzem D istrik t und Territorium  „m it allen E inkünften, welche 
die Könige und das polnische Reich bisher daraus gezogen, als 
volles E igentum  (pleno doiminii iu re)“ versprochen.35) Als aber 
nach dem Olivaer Frieden die Schweden E lbing räumten, lieferten 
die Polen die S tadt an Brandenburg nicht aus. Der K u rfü rs t hatte 
versprochen, auf E lbing gegen 400 000 Speziestaler zu verzichten. 
.1661 wurde die Summe auf 300 000 Speziestaler ermässigt. Der 
Grosse K urfü rst konnte aber weder die S tadt noch das Geld erlan­
gen. Die Forderung musste auf gelegenere Zeiten verschoben 
werden.

32) Volckmann, a. a O. S. 18.
33) Rhode, ». a. O. S. 72.
31) Pufendorf, De rebus gestis Friederici W ilhelm i 6, § 80, S. 388. 

Vgl. aber ebenda, § 81, S. 389.
35) Rhode, S ..71.
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Da auch K urfü rst Friedrich I I I .  auf gütlichem W ege nichts 
zu erreichen vermochte, sah er sich zur Anwendung von Gewalt 
genötigt. Am 10. November 1698 liess er E lbing besetzen. Am
12. Dezember 1699 kam der T ractatus retraditae E lbingae zu­
stande.36) Friedrich I I I .  erklärte darin, aim 1. Februar 1700 E lbing 
zu räumen. Polen gab die Zusicherung, dem K urfürsten 3 Mo­
nate nach dem nächsten polnischen Reichstag 300 000 Speziestaler 
oder 360 000 preussische Taler auszuzahlen. A ls U nterpfand w ur­
den dem K urfürsten  polnische Reichskleinodien versprochen. F ü r 
den Fall, dass die Zahlung jener Summe nicht rechtzeitig erfolgte, 
konnte der K urfü rst das E lbinger Territorium  mit dem gewöhn­
lichen Ni essbraucli (una cum usufructu solito) in Pfandbesitz 
nehmen, bis die 300 000 Taler bar ausgezahlt waren. Am 1. F e­
bruar 1700 wurde E lbing wirklich an Polen ausgeliefert.3')

Drei Reichstage wurden gehalten: die Zahlung der polnischen 
Schuld erfolgte nicht. Als K arl X II. von Schweden im nordischen 
Kriege sich E lb ing ’ näherte, liess König Friedrich I. von Preussen 
am 12. Oktober 1703 das Territorium  besetzen und alle E inkünfte 
mit Beschlag belegen:’8)

Zur W ahrnehm ung der preus'sischen Interessen war ein In ­
tendant bestimmt. Der erste war Erasm i, ihm folgte H ofrat Braun. 
D i eser quittierte den Dienst 1722 und zog sich auf sein Gut Eich- 
walde bei E lbing zurück. E r  wurde ersetzt durch den H ofrat Pök­
ling. Dieser Mann war in  den drei Jahrzehnten bis zur M itte des 
Jahrhunderts der wirkliche Beherrscher Elbings. 1686 in F ried­
land geboren, studierte er in Königsberg, war Hofm eister beim 
Herzog von Holstein, darauf Regimentsquartiermeister, schliesslich 
wurde er vom Herzog von Holstein dem König von Preussen zum 
Intendanten des E lbinger Territoriums empfohlen. E r  war ganz 
ein Mann im Sinne Friedrich W ilhelms I. ,,E r war eine ansehn­
liche Person, hatte gutten Verstand und eine Bedienung, wobei er 
allemahl sagen konnte: Der vKönig, mein Herr, wills haben. Und 
dieses alles auf solche gutte Manier und, wie die Frantzosen sagen, 
avec une bonne grace, dass die Einwohner des gantzen Territorii

36) Moerner, Kurbrandenburgs Staatsverträge 661.
37) a. a. O.
38) Fuchs III, 2, S. 19 ff; Rhode, S. 70 ff.
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nicht anders glaubten, als sie hätten den besten W ohlthäter von der 
W elt zum Intendanten. Zuweilen haben auch einige Schwach­
heiten eines oder des anderen Am bts-Herrn'50) zu seiner Pouvoir 
etwas beygetragen, das meiste aber sein Souverain, zu welchem er 
freyen Z u tritt hatte, als ein Instrum ent, das auf frembden Boden 
Pfeiffen schnitte. Dabei h a t er sein eigen Hauszwesen nicht ver­
gessen, und man glaubt, dass er mit guttem Gewissen in circa 
130 000 fl. nachgelassen.“40) Hinsichtlich der V erwaltung des 
Territorium s führte er ganz im Sinne Friedrich W ilhelm s I. „das 
diamantne W örtchen P lu s“ ein, „dass die Einnahm e über alteruni 
tantum  steigen m usste“ .41) Dass die E lbinger ihn nicht sehr lieb­
ten und weidlich über die „preussische Plusm acherei“ schimpften, 
lässt sich denken.42) Trotzdem durften sie es nicht wagen, gegen 
Pöhling etwas zu unternehmen. Sie mussten im Gegenteil sich 
seinen W ünschen fügen und haben oft seine Verm ittelung ange­
rufen. Pöhling starb nach achttägiger K rankheit am 9. Jan u ar 
1752.43) .

Noch zu Zeiten des H ofrats Braun wurde im Jan u ar 1715 
eine Revison des Territorium s begonnen, die bis zum 5. Ju li  1717 
dauerte. Sie hatte den Zweck, genau festzustellen, welche E in ­
künfte aus dem Territorium  für Preussen zu erheben waren. Vom 
R at waren zu dieser Revisiio T erritorii44) deputiert der Präsident 
Franz Adam Rhode, der Fischm eister E rnst Horn, der Landrichter 
Alexander Möller, der Aussenkämnierer Sigismund Sieffert. — .

39) d. s. die Elbinger Ratsherren.
40) Johann Heinrich Dewitz (1706—1767) bei Volckmann a. a, O. 

S. 51. Fraglich ist, ob diese Schilderung unparteiisch ist.
41) a. a. O.
12j Volckmann, S. 31.
43) „Den 21. desselben Monats ward er zu St. Annen in  der Kirche 

auf eine m enagierliche Art begraben. D ie Leiche ward in  blossem  Sarge 
auf seinem  eigenen L eichenw agen m it 4 Pferden bespannt geführet. Der 
Kutscher hatte lichte Beinkleider und einen alten Rock, 27 Kutschen aus 
der Stadt m achten den Pomp vom D iebtham  (Königsbergerstr.) übers Neue 
Gutt nach dem Mühlentham bisz an die Kirche, wo eine Musik vom Or­
ganisten Borck von der St. Marienkirche com ponirt aufgefüliret wurde. 
Nach der Standrede vor 1/2 Frid. d’or fuhr alles auseinander, und man 
hat w eiter an kein Denkmal gedacht.“ (Volckmann, S. 31.)

44) Elb. Stadtarch. E. 156. Tom X II, Manuscriptorum Elbingensium , 
S. 382 ff.
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2, D i e  G ü t e r ,
a) W o g e n  a p.

Es erübrigt nocli, über die Schicksale der vier G üter der H aff­
höhe, Wogenap, Ziegelwald, ' Reimannsfelde und Panklau, zu 
berichten.

Offenbar hat W o g e n a p  ebenso wie Ziegelwald, Reimanns­
felde und Panklau, von denen es ausdrücklich überliefert ist, ein 
Jahrhundert lang wüste gelegen, denn erst am 25. Februar 1562 
verschreibt der E lbinger R at Kl. Wogenap, das in der Urkunde 
Pomerenkenhof auf Wogenap genannt wird, in einer Grösse von 
7 Hufen dem Andreas Oehm auf Erbzinsrecht und 2 M ark G rund­
zins für jede Hufe. Der Grundzins wird deshalb so niedrig fest­
gesetzt, da Andreas Oehm wegen treuer Dienste belohnt werden 
soll. Daher hat er nur denselben Grundzins zu zahlen wie R ats­
personen, oder, wie es auch ausgedrückt wird, er hat Ratspersonen­
dienst.45) Schon im Oktober 1566 erhält diesen Besitz nebst H and­
fischerei im .Haff der berüchtigte Michael Friedew ald.46) Dieser, 
ein Söhn des 1549 gestorbenen E lbinger Bürgermeisters Nicolaus 
Friedewald, führte in dem Streit des Rates mit der Bürgerschaft 
die Sache der letzteren am polnischen Hofe und genoss hier, wie 
auch bei den E lbinger Bürgern bedeutendes Ansehen. E r  war ein 
grösser In trigan t. Der R at suchte ihn durch Schenkung einiger 
Landgüter, darunter auch Klein-W ogenaps, sich geneigt zu machen. 
Der Zins betrug damals jährlich eine schwere Mark.4') Fiiedewald, 
der nach einigen Jahren  seinen Einfluss aim polnischen Hofe verlo r,. 
wurden vom R at daraufhin die verliehenen Güter, darunter Kl. 
Wog; nap, wieder abgenommen. Das Gut wird dem Felix F idler 
verliehen. 1599 erhielt er darüber von dem polnischen König 
Sigismund I I I .  W asa eine Urkunde.48) Ihm  wird darin Befreiung 
von allen Abgaben, die Braufreiheit für Bier und die Erlaubnis 
erteilt, eine Mühle anzulegen. Als weitere Besitzer von Kl. W o­
genap werden genannt: Augstin, Schönseh (oder Schonsek),49)

45) Elb. Arch., Urk. 371. H 20 c. S. 303.
16) .Elb. Arch., H. 20 c. S. 303. H. 15. S. 39. H. 24. S. 180.
47) Fuchs III, 3, 400 f. ohne Quellenangabe.
48) Elb. Arch., H. 24. S. 186.
ln) Elb. Arch., Karte B. I. 25. G leichzeitig mit Schönseh ist Gregor 

M eckelburg Besitzer von Gr. Wogenap.
3
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Friedrich Fuchs,50) Jungschultz von Röbern und Michael Meien- 
reis,01) von denen die drei letzteren angesehene E lbinger P atrizier 
waren. D arauf nahm die S tadt das Gut in ihren Besitz, verpach­
tete es und verkaufte es schliesslich 1701 an den Ratsverwandten 
Michael Horn für 8500 fl. Der K aufkontrakt wurde am 27. August 
1701 abgeschlossen/'2) Als V ertreter der S tadt fungierte der Land­
richter Jakob Roule. Am 12. November desselben Jahres bestätigte 
König August I I .  von Polen den K aufkontrakt. Im  V ertrag wird 
auch des Kruges und der Fischerkate gedacht, die beide am H aff 
lagen. Die Anlandungen am H aff werden Wogenap’ zugesprochen. 
Zu den Gerechtsamen gehört die freie W eide fü r das zum Acker L. m 
nötige Vieh Wogenaps auf fün f Hufen des der Stadt gehörigen 
Ziegelwaldes.5'3) Zur N otdurft des Hofes, aber nicht zum \ "er­
kauf, darf Michael Horn durch seinen Fischer mit kleinen Netzen 
auf dem Haff fischen lassen. E r  muss darüber beim Fischam t51) 
jährlich Anzeige erstatten und einen Zins zahlen. Michael Horn 
verpflichtet sich, mit einem H engst und Harnisch Dienste zu tun, 
ferner jährlich 2 leichte Mark Zins, 7 gr. 2 pf. pr. W artgeld, zu­
sammen 1 fl. 17%! gr. an das Landrichteram t, 2 Mark an die katho­
lische P farrk irche von St. Nikolai in E lbing und 7 Mark an das 
Heilige-Geist-Hospital daselbst zu zahlen.55)

Kl. W ogenap war zu A usgang der polnischen Zeit im Besitz 
der Erben Michael Horns.

Gross-Wogenap besass in der zweiten H älfte des 17. J a h r­
hunderts der E lbinger Bürgermeister Michael Brettschneider.55’1) 
Ihm  folgte Bernhard Schatmpe und sein Sohn Peter.'’0) D arauf 
wurde das 6%  H ufen umfassende Gut geteilt und zwar in der 
Weise, dass jeder der beiden Teile 3% H ufen hatte. Den ersten

r>°) H. 16, 296.
51) Friedrich Zamehls Epigramm XII, S. 23. Neue Preuss. Prov.-P>l. 

X I1, 1857, S. 189.
52) Fuchs in ,  3, S. 409 ff.
■’3) Fuchs III, 3, S. 741. Anm. — 1790 verzichtete Wogenap auf 

dieses Recht.
’’1) Carstenn, a. a. O. S. 33.
55) Fuchs III, 3, S. 410.
55a) Arch. Isr. H oppes E lbingensia I, 230b. — Fuchs III, 3, S. 408.
3«) H. 16, S. 300.



Teil besassen nacheinander Gregor Meckelburg, dessen Erben, A n­
dreas Hedeloff (1631), den zweiten Teil Sprengel Und Iiobern, 
dann der Sekretär Johann Laurin, schliesslich der Bürgermeister 
Joh. Coye (1631).°')

Um 1700 erwarb Gr. Wogenap der Fiscal von Preussen G ott­
fried Leichert. Ihm  war durch Kgl. Bestallung das nach dem Tode 
des Fiscals Möller lange vakante A m t am 29. März 1694 über­
tragen worden.58) E in  am 21. Oktober 1694 in W arschau ausge­
stelltes Kgl. M andat weist die K ahnführer Danzigs und anderer 
S tädte an, die dem Fiscus gehörigen Abgaben ohne W iderrede an 
den Fiscal Leichert abzutragen/’''1) Dieser hatte das A m t bis 1710 
inne. Denn in diesem Jahre erfolgt am 16. Ju li  in M arienburg die 
Kgl. Belehnung des neustädtischen Notars Job. Thoini. Steinke mit 
dem preussischen F iscalat.00) Dem Fiscal Leichert folgte im Besitz. 
W ogenaps seine Frau. Dieser und ihren Töchtern kaufte das Gut 
der Oberst von W angenheim mit H ilfe des H ofrats Pöhling ab. Die 
verwitwete alte F rau  Fiscal verkaufte es „zum Theil aus Verdrusz, 
da sie sich von dem damaligen H errn Burggraf?, welcher der Holtz- 
diebe Patrociniuni übernahm, geschoren salie und an den In ten­
danten recurirte, sehr wohlfeil.“01) Der Oberst Friedrich W ilhelm 
F reiherr von Wangen heim, Besitzer von Neu-Schön walde und 
Gross-Wogenap im Elbinger Territorium, Kommandeur des in 
E lbing garnisonierenden Kron-Infanterie-Regim ents Königin starb 
auf der Rückreise aus Polen am 11. Mai 1743 in W engrow und 
wurde am 22. Mai in der Kirche zu Doerbeck begraben, wo sich ein 
auf seinen Tod bezügliches schönes Epitaphium  über der Sakristei 
befindet. Gr. Wogenap blieb im Besitze der W itwe W angen­
heims.02)

Nach der Re vis io Territorii von 1715ea) hat Wogenap 13 H u­
fen. Davon besitzt Michael Horn seit dem 20. Ju li 1701: 6 Hufen,.

57) H. 20 c., S. G09. Coye s-tarb 1(547. S. Carstenn, a. a. O. S. 7.
58) H 24, S. 329.

H. 24, S 331.
fi0) H. 24, S. 31. Die Eidforrael Steinkes als F iscal s. H. 24, S. 312.
,u) Johann Heinrich Dewitz bei Volckmann, S. 48.
ßi) a. a. O.

Elb. Arch. E. 150. Mss. Elbing. XII, 382 ff.
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9 Morgen, Gottfried Leicihert: 6 Hufen, 21 Morgen. Wogenap 
wird als köllmisch freies Gut genannt. Beide Wogenap stellen
2 R itterdienste m it Hengst und Harnisch. Horns H of hat zu zinsen
1 fl. 17Mi gr., Leicherts Hof 1 fl. 7%; gr.64)

b) Z i  'e g e  1 w a 1 d.

Ueber den Z i e g e l w a l d  berichtet Fuchs,05) leider ohne 
Quellenangabe: ,,Vormals gehörte der Ziegelwald zu einem Vor­
werk,w>) welches Klein-Steinort hiess, und jetzt unter diesem N a­
men verloren gegangen. Es ward im K riege gegen den Orden, wie 
viele andere Güter, herrenlos. Die Kämmerei nahm es wieder an 
sich, und vermietete das dabei gelegene urbare Land. In  5 Hufen 
W ald ward dem Gute Gross-Wogenap freie Weide verstatte t und in
7 Hufen W ald dem Dorfe Gross-Steinort, welches solche auch bis 
zur General-Revision des Territorii 1649 frei benutzt hat. In  die­
sem Jah re  aber ward die Weide auf Zins gesetzt, der an die Stadt 
entrichtet werden sollte. Nach der preussischen Pfand-Besitznahme 
des Territorii ward 1715 bei der Revision, die der Intendant Hof- 
Tat Braun zur Verbesserung der In traden des Territorii hielt, der 
Zins auf 21 fl. erhöht, der auch seit der Zeit bis jetzt (sc, 1832) an 
die königl. In tendantur gezahlt worden. Das G ut Gross-Wogenap 
benutzte die W eide in den 5 Hufen W ald frei bis in die Jah re  1790, 
wo es solche an die Stadt abtrat . . . Der W ald, der vorher zum 
Vorwerk K lein-Steinort gehört hatte, erhielt den Namen Ziegelwald 
erst, wie die K ämmerei-Ziegelei, deren schon 1577ß‘) gedacht wird, 
in Gross-Steinort angelegt wurde, zu deren Bedarf jährlich 69 V ier­
tel Holz aus diesem W alde angewiesen waren.“ W ährend F ried­
rich Fuchs Kl. Wogenap besass, hatte er gleichzeitig Pomerenken 
(alias Klein-Steinort) in arende.08)

64) Der polnische G u ld en : 1/3 Taler =  30 polnische Groschen. — 
Vgl. Leonhardi, Erdbeschreibung der preuss. Monarchie, 1, 153.

,i5) Beschreibung der Stadt E lbing und ihres Gebietes. III, 3, S. 74 Anm. 
6G) Der Ausdruck ,,Vorwerk“ ist ungenau. D ass Kl. Steinort Dorf 

war, geht aus der oben erwähnten Urkunde vom 22. Februar 1347 betr. 
die  M ühlgerechtigkeit R eim annsfeldes hervor.

fi7) B ei dem Bericht über den „kleinen A nlauf.“
RS) H. IG, 296.
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c) R  e i m a 1111 s f e 1 d e.

R  e i m a n 11 s1 f e 1 d e hat nach dein 13jährigen K riege fast 
100 Jah re  lang wüst gelegen und infolgedessen keinen Zins ge­
bracht. 1554 geht es in ,den Besitz des R atsherrn Christoph Wein- 
rieli über und darauf in den des Bürgermeisters Nickel Schulz. ')  
Ami 4. A pril 1566 aber erhält Friedewald die Güter des in die Acht 
erklärten Bürgermeisters Schulz.70) Am 23. Mai schreibt Friede­
wald an den E lbinger R at, dass ihm die zugesprochenen Güter nicht 
spoliiert werden.71)

An Zins erhob E lbing von Reimannsfelde seit 1554 zunächst 
jährlich 4 oft fü r den Acker und 6 tH für die Mühle. Später betrug 
iler Zins fü r den Acker 4 <#/, fü r jede zinshafte H ufe ausserdem 
je 1 dH und 4 Hühner, fü r die Mühle 6 <41 und %  Schock H ühner 
auf M artini, das Huhn zu 5 gr.72) In  der Revisio Territorii 1715 
wird Reimannsfelde als freies köll misch es G ut von 4 Hufen genannt. 
A n Abgaben werden aufgeführt: 4 <41 Zins vom Acker, 6 dH Zins 
von der Mühle, an Pfluggetreide 1 Scheffel Weizen und 1 Scheffel 
Roggen, schliesslich 30 Hühner an den R at, abgelöst in 5 fl.'3) Die 
Tabelle des Landrichteram ts von 175771) nennt als Besitzer von 
Reimannsfelde den Major von Luck. Es um fasst 4 Hufen, fü r den 
Acker zahlt der Besitzer 2 fl. 20 gr., was den früheren 4 <41 Acker­
zins entspricht, fü r die Mühle 4 fl. =  6 dH,.'7')

W er die unm ittelbaren Nachfolger Friedewalds im Besitz 
Reimannsfeldes gewesen sind, ist leider infolge mangelnder Quellen 
nicht mehr zu ermitteln.

Im  17. Jahrhundert besass A I b r e c h t  W ieder Reimannsfelde. 
Nach ihm wurde es bis ins 18. Jahrhundert W iedershof, Wieders-

69) Elb. Ärch. H. 20c., S. 299. H. 16, S. 302; Fuchs III, 3, S 342 ff 
Rhode S. 11.

70) H. 20 c., S. 303. H. 15, S. 39. H. 24, 8 .186; Toeppen, Him m elreichs 
und Friedwalds Elbingisch-Preuss. G eschichten, 1881, S. 98, 385.

a. a. O., S. 386.
'-) Elb. Arch., H 16, 302.
73) Elb. Arch., E. 156, Tom X II, Manuscriptorum Elbingensium , 

S. 3S2 ff.
7J) Elb. Arch., Grauer Schrank 15.
75) 1 Mark =  20 Groschen, 1 Florin =  30 Groschen, m ithin 4 fl.

=  6 JL
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iniihle, W iederskrug genannt.76) Aus der Zeit, da die Wieders Rei­
mannsfelde besassen, erzählt Johann Heinrich Dewitz folgende Ge­
schichte :77) 1671 lebten in Reimannsfelde auf dem Hofe ihres se­
ligen T aters 2 Jünglinge, der eine 20-, der andere 17jährig. E in 
Mädchen, die damals als Schaifnerin auf dem Hofe weilte, gab U r­
sache zur Entzw eiung der beiden Brüder. In  seiner E ifersucht er­
stach am 30. Oktober der ältere, E rnst, den jüngeren, Gottfried. 
Der Brudermörder entwich, der Ermordete wurde bei der Heilig- 
Leiclinami-Kirche in E lbing in der Stille beerdigt.'8) Johann 
Worin, ein altes Gutsinventar, der um. 1750 Garten Wächter in Rei­
mannsfelde war, ist der Gewährsmann von Johann Heinrich De­
witz. Dem alten Worin überlies,s der damalige Besitzer von Rei­
mannsfelde, der H ofrat Pökling, in dem sogenannten Totenwinkel, 
der Stelle des einstmaligen Mordes, einen P la tz  zu „Geköchs- 
beeten“.79) Beim Planieren des Bodens findet Worin ein Stück Me­
tall, das sich beim Herausnehmen als ein Degengefäss, schliesslich 
als ein ganzer Degen entpuppt. Dewitz meint, dieser Degen im 
Totenwinkel sei gewiss derselbe gewesen, m it dem E rnst Wieder 
seinen Bruder erstochen habe. Nach seinem Brudermord habe er 
vor seiner F lucht das M ordinstrument noch vergraben. Worin wollte 
«sich aus der K linge Eissporen machen lassen. Allein der zerfressene 
S tahl zersprang im Feuer. Den K nopf hat W orin 8 Jah re  lang 
zum Abloten gebraucht. Worm wollte dem eifrig nach A ltertüm ern 
fahndenden Dewitz auch eine mit Feldsteinen ausgebaute Grube 
zeigen, unten weit und oben eng, in die nach der Sage die Pruzzen 
ih re  Feinde hineingeworfen hätten, um sie dem Hungertode preis­
zugeben. Worm starb aber, ehe Dewitz zur Besichtigung der Grube 
kam.

Johann Heinrich Dewitz berichtet, dass nach den W ieders ein 
Offizier Reimannsfelde besessen habe. Dieser habe es einem neu-

76) Fuchs a. a. O,, Sterberegister Lenzen 1652, Taufregister Doer- 
beck 1702.

77) Volckmann, S. 45—47 u. 49—50.
‘8) E ine Anfrage beim Pfarramt von Heil. Leichnam über eine etwaige 

Notiz im Begräbnisregister war resultatlos, da die Sterberegister von 1071 
nicht mehr vorhanden sind.

7a) In A delung ist das Wort nicht zu finden, D iefenbach kennt nur 
geköchde — coctio. In Schiller-Lübben findet es sich nicht.
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städtischen Bürger, namens Seiffert, testam entarisch vermacht. H ier 
kommen wir nun wieder zu unanfechtbaren Quellen. Die W itw e 
dieses Mannes, Polyxena Seiffert, sah sich 1732 in die Notwendig­
keit versetzt, die M ühlgerechtigkeit dem Elbinger R at anzubieten. 
Denn das Gut befand sich in sehr traurigem  Zustand, sie selbst in 
Schulden. Der Neubau der Mühle war dringend nötig. Der Bau 
war zwar begonnen worden, konnte aber infolge fehlender M ittel 
nicht zu Ende geführt werden. In  der Sitzung vom 10. September 
1732 eröffnete der damalige Präsident Jungschultz dem Elbinger 
Rat, von dem der B urggraf Hoppe, der Vizepräsident Meyer und die 
R atsherrn! Sieffert, Meienrieis, Conradi, Beckherr, Möller, Kawerau, 
Schröter, Roskampf, Leiöhert und Brakenhausen anwesend waren, 
dass die W itw e Seiffert im Präsidentenam te erschienen wäre und 
dem R ate die Mühlengerechtigkeit ihres Gutes Reimannsfelde *ange- 
boten hätte.80) Ih re  Bedingungen wären diese: 1. Ihrem  Sohn, der 
eines Ehebruchs wegen verhaftet war, sollte die Strafe erlassen 
werden. 2. Den Grundzins von jährlich 4 fl. fü r die Mühle möge 
die S tadt übernehmen. 3. Die jährliche .Lieferung von 30 Hühnern 
für die Mühle möge ihr erlassen werden. 4. Eine Mühle solle in 
Reimannsfelde nicht wieder erbaut werden. 5. Ih r  Gläubiger Mi- 
dizg  solle von der Stadt befriedigt werden. 6. Dem Müller, der mit 
dem Neubau der Mühle schon begonnen habe, sollten die darauf 
verwandten Unkosten in  Höhe von 42 fl. von der S tadt erstatte t wer­
den. Der R at beschliesst, das Angebot der W itw e Seiffert anzu­
nehmen und die Reimannsfelder M ühlengerechtigkeit an die Stadt 
zu bringen. Auch die Bedingungen sollen e rfü llt werden, nu r 
möge zuvor abgewartet werden, wie das Krim inalgericht in der 
Ehebruchssache des jungen Seiffert entscheiden werde. Die Ver­
handlungen gingen weiter fort. Das Urteil des K rim inalgerichts 
lautete auf eine vierteljährige Turm strafe. Die W itw e tra t  nun 
M ühlenstätte und die M ühlengerechtigkeit an die S tadt im wesent­
lichen unter den angegebenen Bedingungen ab. Der R at übernahm 
den Grundzins von 4 fl. fü r die Mühle, befreite die W itw e Seiffert 
von der jährlichen Lieferung der 30 Hühner, befriedigte die Schuld­
forderung ihres Gläubigers Midizg und bezahlte dem Müller die 
für den begonnenen Neubau aufgewandten Kosten von 42 fl. D ie^

80) Elb. Arch., Rec. caus. publ. 1732, Sess. 136 S. 498 f.
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W itwe erhielt darüber hinaus sogar noch 30 fl. vom Rat. N ur 
auf den Verzicht, niemals wieder eine Mühle in Reimannsfelde zu 
erbauen, ging er nicht ein.81)

Nicht lange sollte der E lbinger R at sich seines Besitzes er­
freuen. Schon l 1/^  Jah re  später, im Jah re  1734, kaufte der preussi- 
sche In tendant des E lbinger Territoriums, der Hof ra t Pökling, Rei­
mannsfelde von der W itw e Seiffert fü r 3500 fl. Der E n tw urf des 
K aufkontraktes musste dem R at vorgelegt werden. Dieser brachte 
den Passus hinein, dass M ühlenstätte und Mühlengerechtigkeit 1732 
vom R at käuflich erworben wären. Dem Hof rat Pöhling passte 
dies durchaus nicht. E r  erklärte schlechtweg, den K auf nicht ab- 
zuschliessen, falls der R at nicht wenigstens auf 10 Jah re  der Müli- 
lengerechtigkeit sich begäbe. D arauf wollte wiederum die E lbinger 
Stadtobrigkeit nicht eingehen. Der gewandte und mächtige In ten ­
dant beschrift nun den W eg mündlicher Verhandlungen mit dem 
Präsidenten. E r  stellte ihm vor, welchen Verlust es für ihn be­
deute, wenn er in Reimannsfelde keine Mühle bauen dürfe. Nach 
der Handfeste habe das Gut die Mühlengerechtigkeit. Gegen den 
Vergleich der S tadt mit der W itw e SeifFert sei mancherlei einzu­
wenden, er wolle ihn aber auf sich beruhen lassen. D a er in E l­
bing sein Leben beschliessen und mit dem R at in Einvernehmen 
leben wolle, hoffe er Entgegenkommen zu finden. E r  wolle auch 
.100 Dukaten fü r die M ühlengerechtigkeit pro recognitione geben. 
Der E lbinger R at fühlte sich in zu grösser Abhängigkeit von dem 
preussischen Intendanten, als dass er es gewagt hätte, zu oppo­
nieren. In  der Sitzung am .19. A pril wollte er zwar noch gewisse 
Bedingungen stellen: So sollte die M ühlengerechtigkeit nur auf 
gewisse Jah re  und nur an den H ofrat Pöhliing, an keinen anderen, 
abgetreten werden. Allein schon in der Sitzung vom 5. Mai über­
wog das Bestreben, mit Pöhling im Frieden zu leben, alle etwa 
noch bestehenden Rücksichten w irtschaftlicher A rt. N icht aus 
Bedenken an den Rechten der Stadt, so hiess es, sondern allein aus 
Liebe zur V erträglichkeit in diesen unruhigen Zeiten —  Elbing 
w ar damals von den Russen okkupiert —  w illfahre der R at dem 
H ofrat Pöhling und überlasse ihm die M ühlengerechtigkeit unent- 
geltlieh. E r  dürfe aber nur die in  der Handfeste von 1347 ge-

8 ) Elb. Arch. Rec. caus. publ. 1732 S. 516. 530. 568. 585.
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nannten Dörfer für diese Gerechtigkeit in  Anspruch nehmen, 
keine andere F reiheit beanspruchen und müsse bei etwaigem Ver­
kauf der Mühle der S tadt das Vorkaufsrecht lassen.82)

Hof ra t Pöhling zeigte sich als Besitzer von Reimannsfelde 
als trefflicher W irt. Das Gut hatte diesem Manne viel zu dan­
ken.8") Abgesehen davon, dass er ihm das Mühlenprivileg wieder 
verschaffte, so verbesserte er es auch in jeder Hinsicht. E r  baute 
ein gutes W ohnhaus und an einer ,,A nfurth  des Haffes“ einen 
neuen K rug. Am Strande errichtete er einige Fischerkaten. E in  
grösser Garten mit schönen Alleen wurde angelegt.

Aber nicht nur zur Verschönerung des ausseren Bildes, son­
dern auch zur Verbesserung des Ackers tru g  Pöhling bei. Ueber 
das Haff, insbesondere zur W interszeit über das Eis, liess er 
„M istung aus der N iederung“ herbeischaffen und setzte damit das 
Land in guten Stand.84) Schliesslich vergrößerte er auch noch. 
Reimannsfelde, indem er zwei abgabenfreie Sfjhulzenhufen von 
Lenzen hinzu erwarb. Reimannsfelde hatte jetzt 6 H ufen und 
brauchte doch nur für 4 H ufen den Zins zu entrichten.8")

Nach Pöhlings Tode ehelichte seine W itwe den Major von 
Luck, der schon weiter oben erwähnt wurde. E r besass 1757 
ausser den 4 H ufen in Reimannsfelde noch 5 H ufen in Lenzen 
und 4 Hufen in Gross-Steinort. Ausserdem gehörten ihm etwa
2 Morgen W iesen in ^Succase.86) F rau  Major von Luck w ar eine 
Schwester der F reifrau  von W angenheim in Kl. Wogenap und der 
F rau  Oberst von Luck in  Koggenhöfen. Als sie gestorben war, 
wurde sie in aller Stille von ihrer Dienerschaft in der Doerbecker 
Kirche begraben.87) Zu A usgang der polnischen Zeit befand sich 
Reimannsfelde noch im Besitz der Fam ilie von Luck,

■——---- :— 7 •
82) Elb. Arch., Rec. caus. publ. 1734, S. 180 f., 266, 312 f., 385.
83) Einen w ie tiefen Eindruck es auf die Bevölkerung gcmacht haben  

muss, dass Pöhling R eim annsfelde besass, geht daraus hervor, dass noch  
in den 80 er Jahren des 19. Jahrhunderts das Gut „Hoffrats“ genannt wurde.

S4) Johann H einrich Dewitz, bei Volckmann, S. 49— 50.
85) Fachs III,  3, 345.
s,i) Elb. Arch., Grauer Schrank 15, Tabelle des Landrichteramts 1757_
87) Volckmann S. 49—50.
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d) P  a n k 1 a u.
Das W aldgut P  a n k 1 a u hatte die S tadt in eigener V er­

waltung. Später liess sie es durch einen W aldw art bew irt­
schaften.

1622 werden die Grenzen zwischen Panklau und Cadinen 
festgelegt. Panklau wird als wüste bezeichnet. Der heutige Ca- 
diner Ziegeleibach bildet im wesentlichen die Grenze. „In  der 
grund befinden sich Büchen, mit der S tadt Zeichen gezeichnet.“88)

In  demselben Jah re  werden die Grenzen zwischen Panklau 
und Scharfenberg, danach zwischen Scharfenberg und Lenzen, 
schliesslich zwischen Rehberg und Lenzen reguliert.80)

Seit 1723 wurde die S tadt E lbing im Besitz Panklaus beun­
ruhigt. Die Besitzer Cadinens, nacheinander G raf Johann W il­
helm von Schlieben, die K anzlerin von Ostaü und Graf Dambski 
erhoben den Anspruch auf Panklau. Der angestrengte Prozess 
dauerte 35 Jahre. Nach manchem Hin und Her wurde schliesslich 
.festgestellt, dass E lbing Panklau zu Recht besässe.00)

Seit der V erpfändung des Territoriums wra.r die Lage der 
S tadt recht traurig.

So war es ein grosses Glück fü r Elbing, als es am 13. Sep­
tem ber 1772 von Preussen in Besitz genommen wurde. Ih re  rela­
tive  Selbständigkeit büsste die S tadt nun zwar ein, dafür war ihr 
aber auch eine neue Blüte beschieden.

8S) Elbingensia. Tom II, collegit Jacob W underlich (Sekretär, gest. 
1(591) H. in, 299.

89) H. IG, 302 a,
90) Dorr, Cadinen (1900), S. 19—21.
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I. Das Aufkommen der Zünfte.

In  den E lbinger Gesehiehtsquellen begegnen die m ittelalter­
lichen Genossenschaften der Handwerker unter verschiedenen Be­
zeichnungen: die älteste Rolle, die der T räger1) vom Jah re  1334, 
braucht die Bezeichnungen bruderschaft und gilde, die der neustäd­
tischen Bäcker2) von 1399 daneben auch companie, die gleichzeitige 
Rolle der Schmiede3) werck, amt, ampt, ammecht. Als innunge be­
zeichnet die Fleischer rolle4) von 1453 die Summe der Aufnahm ege­
bühren. A m  verbreitetsten ist der Ausdruck gewerk; Gilde erscheint 
meist in der besonderen Bedeutung Gildebier, entsprechend der Be­
deutung der Gilde als einer „Vereinigung mit den Zwecken . . . . 
geselliger U nterhaltung“ / ’) Die Bezeichnung Zunft tr i t t  erst im 
X V II. Jahrhundert, zuerst in der Rolle der Posamentierer6) von 
1622, auf und herrscht dann Â or.

Eine andere A rt der Bezeichnung ist die nach dem Schutz­
heiligen; so nennt sieh die Trägerzunft auch unser frauen bruder­
schaft, die der Schiffer7) bruderschaft «einte Ivatherinen, die der 
Maurer'') unser lieben frauen und des hl. Leichnams u. a. m.

Das Aufkommen des Gewerbes stellt in engster Beziehung zum 
Handel; denn „der wirtschaftlich freie Handwerker ist von vorn­
herein mercator“ .r’) Schon in den ältesten Zeiten trieb E lbing einen 
lebhaften Seehandel, vornehmlich mit Fischen, Bernstein und B ier;10) 
bald folgten gemeinsame Tagfahrten der preussischen Städte in 
Handelsangelegenbeiten, und noch ilm X II I . Jahrhundert tra t die 
Stadt der Hanse bei. N icht minder förderlich war dem Aufblühen 
des Gewerbes der Geldverkehr. Der rege Handel der S tadt is t dar­

1) Abgedruckt C. W. I, Nr. 269.
'-’) Abschrift bei Neumann.
3) Abschrift bei Neumann.
4) Abschrift bei Neumann.
5) v. Below, im Wb. d. Volkswirtschaft, S. 1162.
(i) Abschrift bei Grübnau.
7) Orig. Elb. Arch., A. III, 70; abgedruckt C. W. III, Nr. 284.
8) Abschrift bei Neumann.
!)) Keutgen, a. a. O. S. 133.

10) Fuchs, a. a. O. I, 113.
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aus zu erkennen, diass schon 1246 in der Handfeste Heinrichs von 
Hohenlohe1) von einer E lbinger Münze die Rede ist.

Die Zünfte seihst sind unzw eifelhaft ans der In itia tive  der 
Handwerker heraus .entstanden, nicht etwa auf Anordnung der Obrig­
keit. „Nach der gebürt unsers herren Jesu  Christi tausend jah r 
und dreihundert und in dem 34ten jahre ist g e w o n n e n das see- 
lengeräth und diese brüderschaft“ besagt die erwähnte Trägerrolle- 
Bei den neustädtischen Schmieden heisst es 1399: „man sal wissen, 
das der ra t alliier in  der nyenstat hat daz i r 1 o b e t, das die grobe- 
schmiede . . . .  sullen alle m y t . enander syn yn  eyner'brüderschaft 
und gilde“ ; bei den Bäckern der N eustadt: „man sal wissen, dass 
der E rbar ra th  h ir in  der nuwenustat liot daz i r 1 o u b i t, daz dye 
losenbeeker . . . sullen seyn in eyner brüderschaft vn in eyner 
gilde.“ Diese Bruderschaften werden von der Stadt „bestätiget“ 
(Trägerrolle). Der Ausdruck „erlauben“ wäre unzutreffend und 
eine Bestätigung überflüssig, wenn die B ildung der Z unft von der 
Behörde ausgegangen w äre/)

Massgebend fü r die Vereinigung der Handwerker ist im erster 
Linie ih r gew erblich« Interesse: im Vordergrund steht die Durch­
führung des Zunftzwanges.;3) Vorschriften über gegenseitige H ilfe 
und Schadenersatz bei Unglücksfällen finden sich schon in den älte­
sten Rollen. N ur solche, die das Gewerbe selbst ausüben, dürfen —  
z. B. bei den Trägern —  A elterleute werden; und sch liesslieh weist 
auch die Benennung nach dem betr. Gewerbe auf die E ntstehung ans 
gewerblichen Interessen hin.4)

Kirchliche, religiöse Zwecke, so wichtig die Stelle ist, die sie 
einnehmen, und gesellige Ziele gehen nur nebenher;0) wenn die dies­
bezüglichen Vorschriften einen so grossen Raum in den Zunftrollen 
einnehmen, so ist das so zu erklären, dass die gewerblichen Ziele als 
allgemein bekannt und selbstverständlich galten und daher nicht e r­

3) C. W. I, S. 21.
2) D iese Beobachtungen bestätigen die A nsicht v. Below s (Motive cl. 

Zunftbildung, S. 24) gegenüber Keutgen (a. a. O. S. 137 ff.) nach dem die 
Obrigkeit die Zünfte zu Kontrollzwecken gebildet hätte.

0  Vgl. S. 81.
4) v. Below, Motive, S. 24.
5) Ostwald, Das Handwerk, S. 157.
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w ähnt sind. Doch haben kirchliche und gesellige Vereinigung den 
Zusammenschluss begünstigt und gefestigt, wie auch die gemein­
samen Verkaufsplätze und \V oh nunigs v iertel.3)

Bedingung für Bildung einer Zunft is t zunächst eine gewisse 
Zahl von Mitgliedern. Dazu genügten wohl, wie die Rolle der Töp­
fer'-) zeigt, schon drei Meister. Sonst ist über die Zahl der M eister 
ans den benutzten Quellen nichts näheres ersichtlich; nur für die 
Gewandschneider hat Toeppen'’’) im Jah re  1404: 16, 1408: 1 2 , 1413:. 
7 Zunftm itglieder festgestellt.

Anfangs ist ein Handwerk m it allen seinen Sonderzweigen in 
einer Z unft vereint: die Grob-, Klein-, Messerschmiede, Plattner,. 
Gürtler, Nädler bilden noch 1399 e i n e  Zunft, Fest- und Lose- 
bäcker, ferner Schröter und Gewandschneider gehören noch 1421 zu­
sammen.4) Die G ürtler sind jedoch in diesem Jahre schon aus der 
Schmiedezunft ausgeschieden und erhalten zusammen mit den B eut­
lern, Riemern und Täschnern eine Rolle.‘0

Rasch wie das A ufblühen der Stadt war auch das der Zünfte: 
1385 gab es deren schon 17. Das Kriegsbuch'’) nennt hier: kremer, 
hoker, gordeler, oannengiter, schrodir, goltsmede, becker, schumaker, 
visschir, simede, gerdener, cabildregir, ankersmede, lynenweber, bo- 
deker, corsener, vleisehir und sagt ausdrücklich, dass das alle ani­
mechte sind. Diese Stelle dürfte für die meisten Elbinger Gewerke 
die älteste Belegstelle sein. Das Aufkommen neuer Zünfte ist so 
zu denken, dass sich die alten Zünfte bei zunehmender Spezialisie­
rung der A rbeit teilten, ohne dass sich jedoch, wie oben bei den 
Gürtlern, bestimmte Daten für weitere Fälle angeben lassen.

Andererseits schlossen sich auch Zünfte zu kirchlichen Zwek- 
ken zusammen, wie 1422 Fest- und Losebäcker der N eu stad t,1) oder 
infolge geringer M itgliederzahl; so gab es 1549 nur noch einen neu-

x) Toeppen, Elb. Ant., S. 17, hat die schriftliche Erwähnung der 
Fischer-, Böttcher-, Fleischer-, Gerber-, Kürschner-, W ollenweberstrasse 
schon im XIV. Jahrh. nachgew iesen.

2) Orig. Elb. Arch. A. IV, 95, Abschrift, bei Neumann.
•’) Elb. Ant., S. 55.
4) Vgl. die R ollen der betr. Gewerke.
°) Abschrift bei Neumann.
ß) ed. Toeppen, S. 225.
7) Abschrift des Vertrages bei Neumann.
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städtischen Schuster,1) weshalb der R at alt- und neustädtische 
Schuhmacherzunft zu vereinigen trachtete.

F ü r die Zeit des Aufkommens der Zünfte bieten die Rallen“) 
zur D atierung keinen bestimmten A nhalt. Die älteste Rolle (vgl. 
S. 45) ist die der T räger von 1334; dann folgen die der Schiffer von 
1394, die der Bäcker und der Schmiede von 1399, die der Tuch­
macher um 1420, und vom Jah re  1421 sind eine ganze Reihe von 
Rollen datiert; in diesem Jah re  hat offenbar eine Revision durch den 
R at stattgefiunden.

Die Rollen wurden entweder selbständig1 durch die Zünfte ver­
lasst, „weil alle Dinge vergänglich, zu gutem Gedächtnis“ (F lei­
scher), und dann idem R at zur P rüfung  und B estätigung eingereicht, 
oder die Zünfte, wie z. B. die Töpfer, legten der Stadt einen E n t­
w urf zur endgültigen F ixierung des W ortlauts nach dem Ermessen 
des R ats vor (vgl. S. 62), oder die Satzungen wurden vom R ate 
den Zünften zugestellt, wie bei den Goldschmieden, „danach zu rich­
ten, dass jedem Recht geschehe“, oder der R at schickte z. B. dem 
W erk der Schmiede A rtikel zu, und diese „belieben sie in ihrer 
Morgensprache anzunehmen“.

Die Rolle bezweckt also Festlegung von Rechtsverhältnissen. 
Diese sind, wie die Rollen zeigen, schon ziemlich ausgebildet; die 
Zünfte selbst sind also älter. Die ersten Einwohner haben wohl 
schon ein entwickeltes Zunftwesen nach E lbing m itgebracht, und 
die A nfänge der Zünfte sind in die A nfänge der Stadt zurückzuver­
legen.")

Die Straffheit der Ordensregierung, die durch Landesord­
nungen und Tagfahrtsbeschlüsse die Angelegenheiten des Gewerbes 
regelt,4) bedingt in  der Anfangszeit eine ziemlich gleichförm ig'1

Abschrift bei Grübnau II, S. 126.
2) Es sind, wie die Quellenangabe beweist, nur sehr w enige Rollen  

im  Original erhalten ; die m eisten sind, w ie auch die Mehrzahl der sonstigen  
G eschichtsquellen, 1777 beim Brande des Elbinger Rathauses vernichtet. 
Von den R ollen besitzen wir Abschriften durch Grübnau und Neumann; 
über die letzten sagt Toeppen (Elb. Geschichtschreiber, S. 190), sie wären 
.„die zuverlässigsten, w elche das Archiv b esitzt.“

3) Vgl. W ehrmann, a. a. O. S. 12.
4) Vgl. Toeppen, Akten der Ständetage Preussens.
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Entw icklung des Zunftwesens im ganzen Lande, und so bietet sich 
in der ältesten Gewerbsgeschichte der N achbarstädte M aterial auch 
fü r die B eurteilung der gleichzeitigen Zustände in Elbing.

Unter dessen Zünften treten  einige m ehr hervor, in erster Linie 
die Fleischer. Sie stellen im Gegensatz zu den übrigen Gewerken 
im K riegsfall berittene Wäppnier,1) schon 1384 kaufen sie von der 
S tad t Fleischbänke und K üttelhof und besitzen ausgedehnte Lände­
reien, sie beantragen H altung von sechs Rindern für jeden Z unft­
bruder und scheinen, offenbar durch grössere W ohlhabenheit, „einen 
gewissen Vorrang behauptet zu haben“.2) (

Die Töpfer nennen sich in ihrer Rolle „dy irsten ijm lande 
prewsseji“ . Auch erwähnen sie ferner den Fall, dass auswärtige 
„m eyster vnd geselle, dy sich hellen vnder eynandern vorczornet 
von des handtwerckes wegen, . . . .  sich denne alhy her kegen dem 
Elbinge würden berufen“ und sich in die „vorlyebnunghe“ der E l­
binger Z unft geben. Deren Entscheidung ist dann für die S trei­
tenden bindend; ein Beweis dafür, dass das E lbinger Töpfergewerk 
in Preussen eine hervorragende Stelle einnahm.

Krämer, Gewandschneider und Brauer bilden als Grosshändler 
den Ueberganig zu den K aufleuten; in Danzig z. B. gehören sie zum 
A rtushof.3)

Nach der Mälzenbräuerrolle von 1428 werden zur W ahl der 
A elterleute R atsherren geschickt, „die Mälzenbräuer sind“ ; die 
Mälzenbräuer waren also offenbar ratsfähig, was sich von anderen 
Z ünften nicht nach weisen lässt. Sie fundieren 1615 ein eigenes 
Zeughaus.4)

Schliesslich treten auch in  E lbing seit dem X V I. Jahrhundert 
H aupt- und Nebenwerke auf; zu jenem gehören die Fleischer, Grob' 
schmiede, Festbäcker und1 Schuster.5)

1) Elb. Ant., S. 83 und 84.
2) Toeppen in  den Elb. Ant., S. 83.
3) Hirsch, a. a. O. S. 203.
*) Reel. L.-, S. 265.
5) Carstenn, a. a. 0 . S. 39; Fuchs, a. a. 0 . I, S. 275. D ies ist die 

einzige Nachricht über Haupt- und Nebenwerke, die wir den Quellen en t­
nehm en k önnen; insbesondere ist ein allm ähliches Hervortreten der Haupt­
werke oder ein genauer Zeitpunkt der Scheidung in Haupt- und Nebenwerke 
nicht festzustellen.
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II. Die Stellung der Zünfte zur übrigen Bevölkerung, 
zur Kirche und zur Herrschaft.

Die Zünfte nehmen, wie überall, .so auch in E lbing eine ge­
wisse exklusive Stellung ein; das zeigt sich zunächst in den ein­
schränkenden Bestimmungen für die A ufnahm e: Sie nehmen nur 
ehelich Geborene auf und verlangen, dass Lehrlinge „guter deut­
scher a rt und zungen“ seien.1) Diese E xklusivität wird auch vom 
Orden unterstü tzt; er befiehlt z. B. „das nym ant in den steten noch 
kragen uff im lande keyn Preuseh gesinde halden «al, mach kein 
hautw erk sal lernen“ .2) Selbstverständlich ist es, dass in die Zünfte 
nur Angehörige der christlichen Kirche aufgenommen werden; daher 
sind Juden vom Handwerk ausgeschlossen. —  Auch ein ausgepräg­
tes Standesibewusstsein macht sich geltend: Söhne von Dienern3) 
wollen die Zünfte nicht aufnehmen, denn die Rezesse4) berichten, 
dass „die Bäcker eines Dieners Sohn in die Z unft“ hätten „einneh­
men m li s s e n “ .

Daneben zeigt sich auch ein stark entwickelter Korporations- 
geist, so z. B. in der Bestimmung der Trägerrolle1, dass die Gilde­
brüder, wenn einer, der ihnen über 1 0  Jah re  angehört, von einem 
Fremden eines Verbrechens geziehen wird, „m it K ra ft und Macht 
widerstehen und das nicht gestatten“ sollen; eine Vorschrift, die an 
die von Wild'a5) beschriebenen Schutzgilden und E idhelferschaft 
erinnert.

M it dieser Abschliessung von der übrigen Bevölkerung hängt 
es zusammen, dass Konflikte mit den M itbürgern entstehen. Die

1) Undatierter älterer Vertrag der Loligerber (Grübnau).
2) St. A. I, S. 317; V, S. 283.
3) Über D iener berichtet — worauf mich Herr Prof Dr. Ziesemer- 

K önigsberg hinw ies — Folz in  seiner „G eschichte des Danziger Stadthaus­
haltes“ S. 155 und 167. D ie Danziger Diener unterstehen dem D iener­
hauptmann, der für die Unterhaltung der Gefangenen zu sorgen hat, und 
dem auch die Schwertknechte unterstellt sind; sie sind also wohl m it 
diesen Schwertknechten identisch und gelten, wie überhaupt der Scharf­
richterberuf im Mittelalter, als unehrlich. So erklärt sich die ablehnende 
Haltung der Elbinger Handwerker.

*) Reel. L., S. 65.
5) Das G ildenw esen im Mittelalter.
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Gegensätze werden besonders stark, wenn die Zünfte im Interesse 
ihres- gewerblichen Verdienstes die Konsumenten zu schädigen 
suchen, sei es, dass sie schlechte W are liefern oder durch V or­
täuschen besserer Q ualität ihrer W are die K undschaft übervorteilen.

Der Aerger des Publikum s spricht aus der Klage (1427) der 
„ritter und knechte diss lande® . . . alse von gebrechen allerley band- 
werksluthe diss larides und sunderlichen obir die sehumeeher und 
wullenweber, das die ire tucher obill und ezu geringe machen und 
nicht wol V o rseg e ln “ .1) 11-35 erlässt der Hochmeister Paul von 
R usdorf eine V e ro rd n u n g , da bei ihm Klage geführt ist, „wie das 
durch falsch erey und uffsacz eezlieher kursener und wullenweber das 
arm ut diss.es lande® sere werde ufgesatezet, betrogen und be­
sse re t . . ." .2) Der Städtetag von M arienburg am 1 2 . Mai 1438
verhandelt „van den gebrochen und schelungen, die in etczliehen
steten gesehen van den goltsnieden, die gortell und ander gesmeyde 
van copper machen und mit geislagenem siiiber adir gokle obirczyn 
etc. . . ,“3)

A uf der anderen Seite d a rf man jedoch nicht verkennen, dass 
die Zünfte auch in E lb ing  sich stark im A l l d e m  e i n i n t e r -  
e s s e betätigten.

Bedeutend sind ihre militärischen Leistungen, über die spä­
te r4) noch zu berichten sein wird.

Eine grosse Rolle spielen schon in den ältesten Zun fl Ordnun ­
gen die Vorschriften über W asser- und Feuerhilfe. So sagt die
I nigerrolle von 1331: „wäre es, dasz ein haus brennte in  der stadt,
oder vor der stadt, und ein bruder dabei gesehen wäre, der5) sein 
eigen gemach brennete und wissentlich den brüdern wäre im ihm zu 
hülfe nicht kämen, oder zu wassers noth, da das besehen würde,, 
wäre es wahr, der soll geben einen halben stein wachs“ .

Zur Feuerhilfe scheinen in späterer Zeit die Maurer und- 
Zimmer leute in erster Linie verpflichtet gewesen zu sein; ihnen wird

1) St. A. I, S. 466
2) St. A. I, S. 705.
3) St, A. II, S. 61.
l) Vgl. S. 74 ff.
°) soll wohl heissen  „und einem  bruder dabei geschehen wäre, 

dass sein  . .

4*
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bei Feuersbrunst vom Kämmerer Bier verabfolgt.1) Die altstäd ti­
schen Schuster gewähren geigen eine Gebühr auch Nichtmitgliedern, 
die Verwandte von Brüdern sind, feierliches Begräbnis; ihre Rolle 
von 1421 sagt darüber: „welchem manne aus der companie ver- 
storbe binnen seinem bro te2) sein vater oder seine m utter, sein bruder 
oder seine schwester, die in der companie nicht wären, der mag der 
companie geben 2  Pfd. wachs ob her will und genissen damit alles 
seelgereths und 'die companie soll dahin kommen zur folge und der 
leiche folgen des morgens zu der pfarre und zu S. Jacob und zu der 
beigraft“ .

Eine weitere gemeinnützige B etätigung besteht in der Leistung 
von Beiträgen fü r den Schulmeister, für den z. B. die Fischer vom 
Vorberg 4 seot, die Schützenbrüder der N eustadt 2  scot. erhoben.

Wie sehr ferner die Zünfte vor ihrer E n tartung  die Lieferung 
einwandfreier W are als Ehrensache betrachteten, erhellt aus. der 
Kürschnerrolle von 1497, nach der der Meister, dem edles Fell zur 
V erarbeitung übergeben sei, „und er dasselbe würde verwandeln und 
also gut, als ihrrie das getan wäre, nicht wiederkehren, derselbige soll 
seines hantwerks verfallen sein und' fürbas unw ürdig"

Auch im sonstigen Gewerbebetrieb zeigt sich Rücksichtnahme 
auf die Allgemeinheit: so setzen die Fleischer untereinander fest, 
„wer mit dem K üttelwagen drabet, so oft er solches t'h.ut, soll er 
.1 guten Schilling geben“.") Den Kürschnern wird das Trocknen 
der Felle auf ihren Böden verboten, „um zu vermeiden ungewöhn­
liches geruchs, der davon kommen möchte“ .4) Aus demselben 
Grunde liegt der Gerbehof der Schuhmacher auf dem Mühlendamm, 
also am Ende der Stadt. Die Fleischer dürfen ihr Vieh nicht zu­
hause schlachten, um die Rommel0) nicht zu verunreinigen.6)

W as die S t e l l u n g  d e r Z ii n f t  e u n t e r e i n a n d e r an­
langt, so standen z. B. die Träger und Böttcher im Dienste der

!) Rec. L., S. 272.
2) d, h. offenbar „in seinem  Hausstande."
3) Bestim m ungen „Voni K üttelhofe“, Zusätze zur Rolle ohne -Tahres- 

angabe.
4) Kürschnerrolle von 1421.
5) Ein die Stadt durchquerendes N eberflüsschen des Elbings.
6) Rec. L., S. 30.
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Brauer, was sieh ja  aus der N atu r des Gewerbes erklärt. 1595 wird 
„ein Böttcher, so einem Brauer nicht [hat] arbeiten wollen, zu thurm  
condemniret“ .1) Ob später, wie in Lübeck,2) die Nebenzünfte den 
H auptzünften zugeteilt oder untergeordnet waren, lässt sich für die 
in Frage kommende Zeit nicht feststellen. Der S treit zwischen A lt- 
und Neustadt, der auch nach der Inkorporation dieser (1478) fort­
dauert, kommt auch im Verhalten einzelner alt- und neustädtischer 
Gewrerke' zum Ausdruck; z. B. kommt es wegen der neustädtischen 
Losebäcker, die nach der A ltstad t verkauft haben, zwischen den 
beiden Ratskollegien zu Zwistigkeiten, die ein Eingreifen des 
Ordenskomturs erforderlich machen.3) Die Leineweber und ähnlich 
die Kürschner verbieten in ihren Rollen das Umziehen von einer 
S tadt in die andere, W arenverkauf, Mieten von Gesellen aus der 
N eustadt in die A ltstad t; die Leineweber einigen sich dann 1547 
in der Weise, dass alt- und neustädtisches W erk  je einen Aeilter- 
mann wählen, die ihre beaufsichtigende Tätigkeit wechselseitig aus­
üben, d. h. der Meister der A ltstad t revidiert in der N eustadt und 
umgekehrt. Als andrerseits der R at die Schuhmacher der A lt- und 
Neustadt zu vereinigen trachtet,0) muss er „diesen A rtikel welgen 
der N eustädter H artnäckigkeit und W iderspenstigkeit kassieren“ . 
Seit dem X V I. Jahrhundert erfolgten zahlreiche Reibungen unter 
den Zünften wegen Abgrenzung der Arbeitsgebiete, und die erhal­
tenen Quellen berichten von häufigen Zusammenstössen und Be­
schwerden.6)

M it den B e r u f s  g e n o s s e n i n  d e n N  a c h b a r - s t ä d t e n  
stehen die Gewerke schon durch die wandernden Gesellen in V er­
bindung; Vergehen von Meistern und Gesellen, besonders das E n t­
laufen der Letzten, werden überall bekannt gemacht, und bei Be­
leidigungen, tätlichem Angriffen und ähnlichen schweren V erfeh­
lungen erfolgt Ausstossung „im ganzen L and“ .')

1) Rec. L., S. 42.
2) W ehrmann, a. a. 0 ., S. 47.
3) Him m elreichs Elb. Chronik, S. 34.
4) Zusatz zur Leinweberrolle von 1547.
•"’) Vgl. S. 48, Anm. 1.
6) Vgl. S. 86.
') R olle der Tuchmacher, 1420.
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M itunter kommen auch die Gewerke benachbarter Städte zu­
sammen und fassen Beschlüsse, die in den betr. Städten oder im 
ganzen Lande Preussen bindend sind. So schliessen z. B. 1511 die 
Gerber von E lbing mit denen von Königsberg1 und .Danzig einen 
V ertrag1) über verschiedene gewerbliche Fragen. Darin wird u. a. 
folgendes bestimmt: Gesellen dürfen frühestens nach halbjähriger 
Dienstzeit Briefe erhalten. Entlaufene Gesellen dürfen ein Jah r 
lang nicht eingestellt werden. Lehrlinge müssen den Aelterleuten 
vorgeführt werden. Der Höchstlohn für Gesellen beträgt 8  Groschen 
in der Woche. Jeder Gesell zahlt bei der Einstellung 1  Mark an 
das W erk. Gesindeausspannen wird jedesmal m it 2 Mark gebüsst." 
Die Gesellen halben Macht, sich untereinander zu strafen u. a. m.

Aehnlich vereinbaren die preussischen Kannengiessergewerke 
bei einer Zusammenkunft in Danzig 1540,2) dass die Arbeitszeit für 
Gesellen im Sommer vom morgens 1  Uhr bis abends 8  Uhr dauert, 
im W inter von 5 Uhr bis 7 Uhr, da.ss am heiligen Abend bis 5 Uhr 
nachmittags gearbeitet wird, Urlaub nur bei triftigen  Gründen ein- 
treten darf, die Gesellen sich in  der Woche nicht „verbottunge 
geben“ dürfen und ähnliches. Die Gilden aller preussischen W eich­
selfahrer besitzen eine Kasse zur U nterhaltung dos gemeinsamen 
Seelgeräts in Danzig, „icliche van irs zelgeretes wegeni sullen beu­
gen eyne büchse in fomf herberge czu Danczk, dar iclicher meist ezu 
herberge stet, czu erbern lüten . . . Des sal icliche buchse czwene 
slüssele haben. Der siullen dy eldisten des zelgeretes eynen slussil 
haben. Ynd dy aldirlute vs iclichen steten den andirn haben . . Ynd 
das gehl das sal man antwertin kegin Danczk gancz czu nucze dem 
zelgerete, das mans damete stende hialde m it vigilien vnd mit messin. 
als is von ald irs ist begriffen vnd gehalden“ . . ,°)

D i e  k i r c h 1 i c h e n Z w e c  k e nehmen, wenn sie auch nicht 
als Gründungszweck angesehen werden können, im Leben der Zünfte 
wie überall in M ittelalter einen bedeutenden P la tz  ein; kirchliche 
Vorschriften ziehen sich durch alle Rollen. Vielfach beginnen und 
schliessen sie, besonders die älteren, mit frommen Formeln. Streng 
wird auf E inhaltung  der Sonntagsruhe gesehen; vor der Messe darf

') Zusätze zur Gerberrolle v. 1511, bei Neumann.
2) Original Elb. Arch. A. VIII, 233.
3) Original Elb. Arch. A. III, 67; abgedruckt C. W. III, Nr. 243.
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kein Verkauf stattfinden, jedermann ist zum K irchgang verpflichtet, 
auch das Gesinde ist dazu anzuhalten, und Versäumnisse werden, 
wenn nicht zwingende Gründe entschuldigen, bestraft. .Die Rolle 
der F ischer schreibt eine bestimmte Anzahl von Gebeten vor, die 
der Schuffenbrauer setzt .1 Pfd. W achs als Strafe fest fü r diejenigen, 
die in der Kirche schlafen. An der Fronleichnamsprozession betei­
ligen sich die Zünfte geschlossen; wer die L ichter zu tragen hat, 
bestimmen die Aelterleute. W ährend der Prozession ist Ordnung 
zu halten, und keiner darf über den Rinnstein auf den Bürgersteig 
tre ten .1) Jede Innung unterhält in einer Kirche zu gemeinsamer 
Begehung von Gottesdienst und Gedächtnis feiern ihr Seelgerät2) und 
h a t festgesetzte Beiträge dafür, die vierteljährlich oder wöchentlich 
erhoben werden. Ferner berichtet eine Urkunde”) vom Jah re  1382, 
dass die Z unft der Bordingführer ,sich den Elbinger Predigerbrüder­
konvent verpflichtet hat „elemosinas largiendo“ . Zum Dank dafür 
macht der Orden die Gilde „particeps unius misse perpetue“ . Der 
gleiche Orden sichert in einer Urkunde von 14094) eine ewige Messe 
zu ,,czu dem heyle vnde zeilikeit zo beyde der lebende alzo wol alzo 
der thoden dy do seynt yn der m itthebruderschaft der vischere yn 
der stat E lb ing“. Auch nimmt er die Fischer in seine „m itthe­
bruderschaft“ auf und macht sie teilhaftig  an allen Messen, Gebeten 
und sonstigen guten W erken. E ine dritte Urkunde5) des Prediger­
ordens (1444) bestimmt das gleiche für die E lbinger Weichseilfahrer. 
Danach scheinen Stiftungen der Zünfte für kirchliche Zwecke häufig 
gewesen zu sein. Mit Zuwendungen wird ferner auch das St. E lisa­
beth-H ospital bedacht; es erhält A nteil an den Strafgeldern für u n ­
erlaubtes Feiern und vom V erkauf der Fabrikate unzünftiger H and­
werker.

Bis ins kleinste geregelt ist das B e g r ä b n i s w e s e  n. Von 
den Schmieden wird das Grab für verstorbene Brüder gemeinsam ge­
graben. Der P farrer muss zum Begräbnis zugezogen werden; auch
nach ändern Städten verzogene Genossen werden bei ihrem Tode

x) .Rolle der Schuffenbrauer von 1481.
2) Vg]. Elb. Ant., S. 111 ff.
3) Original Elb. Arch. A. III, 57; abgedruckt C. W. III, Nr. 130.
4)'O riginal Elb. Arch. A. IV, 81.
5) Original Elb. Arch. A. IV, 119.
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gefeiert. Meister und Meisterin sind zur Leichen folge verpflichtet; 
nur wenn ein Kind' unter 1 2  Jahren  stirbt, folgt 'einer von beiden, 
bei den M aurern nur die F rau. Die Leiche eines Meisterkindes 
tragen die jüngsten Meister, die eines Gesellen die Gesellen. Bei 
Kinderbegräbnissen werden die Ivindlichter verwendet; besondere 
W eiberlichter nennt die Kürschnerrolle. Arme Brüder werden auf 
Kosten der Z unft beerdigt. Beim Tode eines R atsherrn veranstalten 
die Zünfte Uimizüge.1) Die Fischer vom Vorberg zahlen nach Vor­
schrift ihrer Rolle an  den P farrer 1 Mark, an den Glöckner IC P fen­
nige, die Schützenbrüderschaft schliesst m it dem P farrer 1424 einen 
V ertrag,2) wonach sie ihm jährlich ,,4 scot gut geld, item dem cape- 
lan 2 halbe scot, . . . item 1 scoter dem gloekmer“ gibt. Auch die 
übrigen Gilden werden derartige Gelder aufgebracht haben, denn 
1607 heisst es,3) sie wären „von alters schuldig“ , Prädikantengelder 
zu geben. So zahlen die Maler jährlich 1 0  Mark, die Posamentierer 
und Bortenmacher 30 M ark.4) Den Jesuiten in Elbing, deren sich 
Bischof Hosiu-s zur D urchführung einer Gegenreformation bedienen 
wollte, waren die Handwerker gleich der übrigen Bevölkerung nicht 
günstig gesinnt; jene beschwerten sich beim R at über Belästigung 
durch die Handwerksgesellen.5)

In  ihrer S t e l l u n g  z u r  0  r d e n s- u n d S t  a d t h e r r - 
s c h a f t  zeigen die Zünfte starke Abhängigkeit. Der Orden regelt 
gewerbliche Fragen auf den Tagfahrten ,6), er schreibt Preise vor7) 
und erlässt Verordnungen über das Gesellenwesen.8) Die älteste 
überlieferte V orschrift über Handwerk erlöhne stammt vom Jahre 
1358. Es handelt sich hier um die Schneider, „van erst die scliroe-
ter isullen nenien van einem siechten mann es roch . . . scot, ist er ;ibi r
vorne gekneuft . . . scoter mit der kogelen, ist er gra ader wys mith 
alden zyten gemacht 2 0  phennige. Van einem par mannes cleyder 
%  firdung, van einem vollen par vrowen cleyder 1 scoter. E in  par

*) Carstenn, a. a. 0 . S. 27.
-) Abschrift bei Neumann.
3) Ind., Band III, S. 250.
4) Vgl. Grübnaus Abschriften der betr. R ollen von 1600 und 1622.
5) Rec. L., S. 10, 11.
(1) Vgl. S. 48, Anm. 4.
7) St. A. I, S. 34 ff. „Eintracht“, v. J. 1385.
8) St, A. I, S. 42 und S. 65. Mandate von 1385 und 1394.
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hosen 6  pliennilge. E ine cogelae alz vil. Van ein yopni (cl. li. Joppe), 
da ingestickt is t ein phunt bomwollen, 1 firdung, was da me bovin­
wollen w irt ingeleit, van dem pbunde y% scoter. Van einem .einliagen 
| d. h. einreihigen] mannes mantel 2 Schilling, ist er czweynathr 
3 Schilling . . -1) Eine ähnliche Preisfestsetzung ist aus dem Jah re  
1388 überliefert für Schneider, Schmiede, Goldschmiede, Bierbrauer, 
Bäcker, Schuhmacher, Kannengieeser und Zimmerer.2)

F ü r Bestätigung und Kontrolle der Zunftrollen durch den 
Orden finden sich mehrfache Belege, so bei E rlass und Abänderung 
der Kabeldreherrolle 1417 und 14213), bei der Tuchmacherrolle von 
1420 sowie in anderen Rollen.

W ie sehr des Ordens Vorschriften ins einzelne gehen, beweisen 
die Kleiderordnungen von 1386 und 144-5.4) Diese verbieten, dass 
Handwerker „nuwe czusneten gew ant tragen noch borten, noch 
sydenwerke“, die „hantw erkerfrauw en sulle keyne samythsborthen 
tragen, sundir balldige und kemmechen und nicht hoger, und legen 
die vorberurten borten gantcz abe“ (vgl. S. 74.)

1) St. A. I, S. 31 ff. „Eintracht“ v. J. 1385.
2) St. A. I, S. 53, 54.
Die Preisfestsetzung für die S c h n e i d e r  ist nahezu wörtlich d ie­

selbe wie die eben erwähnte vom Jahre 1358.
Ferner sollen  fordern die „smede vor schlechten hubysin 1 scot; 

sint sie gestelet, 4 Schillinge, ouch di do czu schiffen sm eden XCII (?) 
zcum sinteln  (?) 2 mark, buder gesm yde [Schm iedearbeit beim  Budenbau], 
belthen [Bolzen], allirleye spiker |spitzes Eisen] das Lybisch phunt 5 scot.

G o l t s m e d e  ein scot gewichte silbers, ist ez vorgult, 1 scot, ist 
es unvergult, 20 phennige.“

Die B ie r p r e i s e  sollen  festgestellt werden „noch der lowfte des 
cornes und des hoppen", die B ä c k e r  sollen sich richten „nach der cziit 
und nach dem gew ichte.“

„ S c l i u m e c h e r  ein gut par stevilen  um eynen virdung und nicht 
hoer und andir geschuede [Schuhzeug] noch synem  werde . . . .“

„K a n n e n g i s e r ,  g r o p e n g y s e r  sullen nem en czu vergisene  
von vir phunden 1 scot.“

„ C z y m m e r l u t e ,  di do czu schiffen czymmern, dem m eister czur 
woche 10 scot, eym e guten ändern werkmanne czur woche eynen virdnng 
des zomers, clez winters 4 scot, den ändern nach irem werde; ouch die do 
uzvaren vor die grünt [Grundstiicl<e| czymmern, des tages 1 lot und sine kost.“ 

:!) Elb.. Ant., S. 191, 224; Abschrift bei Neumann.
4) St. A. I, S. 54; II, S. 670 und 671.
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Der Orden ist auch dritte  Instanz bei Berufung vom R a t1) 
und erhält daher Anteil an den Strafgeldern; so bei den K annen- 
giessem die H älfte, bei den Weibern und Tuchmachern ein D ritte l.2) 
Im  L aufe der Zeit bleibt es aber nicht bei der blosisen Beaufsichti­
gung, sondern der Orden treib t eine „rücksichtslose Handels- und 
Gewerbepolitik“ .3) E r unterhält eigene Handwerker; eine D ienst­
anweisung4) für die Ordensbeamten vom Jah re  1406 nennt koch, 
becker, broyer, czimmermann und andere, die umbe Ion uff des 
Ordens hwszeren dienen. Doch die Zahl dieser Handwerker ent­
spricht offenbar nicht dem tatsächlichen Bedarf, denn die Städte ver­
langen 1411 und 1131’). „das cly h ern keine hantwerker, kreezmer 
noch am ptlüthe uff garten adir uff irer vryheit vor den steten sullen 
seczen den stetin czu scbadin, sunder «Heyne c z u  irer hüsere 
notdorfft“ .

Zudem versucht der Orden des öfteren seine Untertanen zu 
zwingen, nur in seinen Mühlen mahlen zu lassen und m asst sich auf 
den M ärkten das Vorkaufsrecht an.6) Die auf Vorstellungen der 
Städte geschaffene A bhilfe ist nur vorübergehend, und so ist sein 
Verhalten dem Gewerbe gegenüber auch ein Grund zu steigender 
E rb itterung  und schliesisliichem A bfall der Bevölkerung.

D iese A bhängigkeit der Zünfte von der Ordensregierung ist 
in Deutschland singulär. W ie anders stehen die Gewerke z. B. in 
Münster da! H ier erreichen sie durch die Münsterische S tiftsfehde die 
H älfte der R atssitze und die Besetzung der einen Bürgermeister­
stelle,'') ihr Einfluss vergrössert sich zur Zeit der W iedertäufer­
bew egung:8) sie wirken beim Em pfang des neugewählten Bischofs 
mit, dieser gelobt ihnen W ahrung ihrer Privilegien ; auf dem Land­
tag  des Bistums sind sie vertreten und haben hier auch Sitz und 
Stimme im engeren Ausschuss, wobei sie häufig in starkem Selbst-

*) St. A. I, S. 354. W illkür v. 1420 .
2) St. A. II, S. 696. W illkür v. 1445. Rolle der Tuchm acher von 1420.
3) Toeppen i. d. St. A. I, S. 127.

St. A. I, S. 105.
°) St. A. I, S. 159, 626. Beschwerden der Städte.

St. A. I, S. 159; II, S. 52.
7) Krumbhoitz, a. a. O. S. 20 ff.
8) „ „ S. 34 ff.
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bewusst sei 11 erfolgreich opponieren,1) und bedeutend ist schliesslich 
ihr Einfluss au f die öffentliche Rechtspflege.2) Sie haben also eine 
ausschlaggebende Stellung inne, die sie bis zum Jah re  1661 be­
haupten.3)

Im  Ordensland dagegen sehen wir eine straffe Unterordnung 
der Zünfte unter die Landesregierung, und zu deren D urchführung 
wird vom Orden das Stadtregim ent herangeizogen.

Nach des Ordens Zusammenbruch unterstehen die Zünfte 
der Stadt.

Der R a t  ist der Uebermittler äer Ordensgebote an die Zünfte. 
E r  lässt seine Verfügungen vom R athaus herab verkünden,4)-über­
wacht in des Ordens A uftrag  ihre Befolgung und erlässt Gebote 
unter H inzuziehung des E lbinger K om turs.0) Die Bildung von 
Zünften, ihre Trennung und Vereinigung ist, wie oben (S. 48) dar­
gestellt, von seiner B estätigung abhängig/’) Die viermal jährlich 
vom Orden gestattete Morgensprache darf nur m it seiner E rlaubnis 
stattfinden, und er beaufsichtigt sie durch Entsendung von zwei 
Ratsherren und dem Schulzen. ) Deren Zustimmung wiederum be­
dürfen die Beschlüsse der Morgensprache, um G ültigkeit zu erlan­
gen. Der R at sorgt dafür, dass die Morgen sprachen nicht in F est­
lichkeiten ausarten,8) und dass an den hohen Feiertagen keine T rink­
gelage stattfinden. In der polnischen Zeit schreibt er sogar vor, 
wieviel Bier die Zünfte überhaupt bei ihren Festlichkeiten vertrin­
ken dürfen; so ist den Schrötern gemässi ihrer Rolle von 1506 nur
3 Tonnen Bier zu trinken gestattet. Uebertretungen werden be­
straft, 161.1°) sollen „die Höcker, so dam ahls 10 Fass Bier aus­
getrunken, 2  Rüstungen zur Strafe büssen.“ Seit Beginn des XVIT. 
Jahrhunderts sind die Zünfte verpflichtet, jährlich in der W ettstube

!) Krumbholtz S. 36 ff.
2) „ „ S. 39 ff.
3) „ „ S. 228 ff.
i) St. A. I, S. 66.
5) St. A. I, S. 318. Verordnung des HoQhmeisters von 1418.
(i) Das Gleiche w eist Hohler (a. a. 0 . S. 1'6) für Lübeck nach.
7) St. A. I, S. 43. Verordnung des H ochm eisters v. 1385.
8) St. A. I, S. 323. Verordnung des H ochm eisters v. 1418.
!») Rec. L., S. 189.
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Rechnung zu leigen, zu deren Abnahme ein Ratsherr bestimmt 
w ird .1) Auch d'arin zeigt sich ihre Abhängigkeit, dass die von 
ihnen gewählten Aelterlernte der Bestätigung des R ats bedürfen und 
von ihm vereidigt werden.2) Ih r  E id  lau te t:3) „Daz ich czu dem 
Kürsenerampte seen wil, alzo daz arm und reich gleich geschee nach 
mynen besten synnnen, alze m ir got helffe“ . Dann befiehlt ihnen 
der B ürgerm eister: „W ir bevelen euch by dem eyde, den ir czuvor 
getan habt, czu seen czu dem korsenerampte, daz arm und reich 
gleich geschee.“ Z ur Aelterm annswahl entsendet bei den Mälzen- 
hräuern der R at zwei R atsherren.4) AVer zum M eister ernannt ist, 
muss schwören, die Gebote des Hochmeisters zu halten5) und dem 
R at den bürgerlichen Treueid zu leisten.0) Solche Eidesleistungen 
berichten die Rezesse häufig. Auch Handwerksgesellen, die die 
S tadt 1601 einstellt, werden besonders vereidigt.7) So besitzt der 
E lbinger R at grossen Einfluss auf die Aufnahm e in die Zunft; auch 
liegt es bei ihm, einem Handwerker das Zunftrecht zu entziehen.8) 
E r  vertritt im X V II. .Jahrhundert die A uffassung, dass das H and­
werk sein Le'hn sei und eine „Belohnung fü r wohlverdiente S tad t­
bediente“ . Als Sonderfall is t die Verleihung des Meisterrechts 
überliefert an einen Biarbiergesellen, „der in der Pest fleissig aiuf- 
gew artet“ .9) Der Salbenverkauf, sonst ein Sonderrecht der B ar­
biere, kann vom R at auch an andere Personen verliehen werden, 
auch gegen den W illen -der Z u n ft.10) Zahlreich werden vom X V II. 
Jahrhundert ab „Freim eister“ ernannt, über die natürlich unauf­
hörliche Beschwerden einlaufen, besonders da sich die Unsitte ein- 
bürgert, diese erkaufte W erkgerechtigkeit weiter zu verkau fen .11)

1) Rec. L., S. 146.
2) R olle d. Schuhmacher v. 1421; C. W. III, 135; St. A. I, S 289.
3) Elb Ant., S. 178.
4) vgl. S. 49.
°) St. A. I, S. 67. W illkür von 1394.
6) R olle d. Goldschm iede 1594.
7) Rec. L., S. 68 und 69.
8) Rec. L., S. 93.
9) Rec. L , S. 137, 140, 262. Ind. I, S. 544; anno 1626.

]0) Rec. L., S. 109.
“ ) Incl III, S. 251, 259, 267 anno 1604.
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A uf der anderen Seite wiederum greift die S tadt ein, wenn die 
Zünfte Schwierigkeiten bei der A ufnahm e neuer Mitglieder 
m achen.1) Auch is t Berufung’ an den R at bei Ablehnung des 
Meisterstücks gestattet (Tischler).

Zur A bfassung der Rollen ist die M itw irkung des S tad t­
regiments immer erforderlich, sei es, dass diese von ihm entworfen 
oder nur bestätigt werden. Stets tragen die Rollen den Vermerk, 
dass Zusätze, Streichungen und Abänderungen der Genehmigung 
des R ats bedürfen. M itunter, wie z. B. bei den Leinewebern, be­
w ahrt er eine zweite A usfertigung der Rolle zur Kontrolle auf. 
Selbständigkeit auch im Kleinen wird niedergehalten; der R a t sie­
gelt die Personalpapiere der Handwerker; nur so haben sie G ültig­
keit, und die Zünfte erhalten trotz m ehrfacher Eingaben nicht das 
Hecht, eigene Siegel zu führen.2) Als die Korkenmacher 1609 mit 
auswärtigen Meistern ohne W issen des R ats eine „neue Ordnung“ 
gemacht und besiegelt haben, w ird ihnen das verwiesen, und sie 
müssen das Siegel wieder abnehmen.")

Zum Ausdruck kommt das Hoheitsverhältiiis der S tadt in den 
Steuern und Strafen. Steuern zahlen alle Gewerbetreibenden, auch 
die Gesellen; ausserdem die Zünfte als solche für den Betrieb ihrer 
gemeinsamen gewerblichen A nstalten, wie z. B. der Fleischbänke, 
des Gewandhauses, des K üttelhofs, des Gerbehauses u. a, m.4)

!) Vgl. Wehrmann a. a. 0 . S. 85; Ind. 1681, S. 13, 15; 1608, S. 202 
223, 229; Rec. L., S. 65.

2) St. A. I, S. 384, 503; II, S. 116, 117.
3) Ind. II, S. 161 anno 1609.
4) C. W. III Nr. 172; Elb. Ant., S. 55; St. A. I, S. 543 und die Rollen. 

Toeppen stellt (Elb. Ant., S. 53) aus den Kämmereibüchern die Einkünfte 
der Stadt von 1404 bis 1414 zusammen; wir finden als Einnahmen aus 
dem  Gewandhaus angegeben:

1404 16 Mark 1409 10 Mark
1405 12 „ 1410 9 „
1406 11 „ 1411 7 „
1407 11 „ 1412 9 „
1408 12 „ 1413 7 „

Die F leischbänke bringen regelm ässig 42 Mark 12 scot. Nach C. W. II, N. 
453 zahlen die Schuhmacher für das Gerbehaus Ostern und Michaelis 
je 4 Mark.



Bestrafungen erfolgen bei kleineren, meist gewerblichen Ver­
gehen durch die Aelter'leute, bisweilen unter Hinzuziehung der 
Morgen spräche. Ih re  Gerichtsbarkeit beschränkt sich auf die 
Strafen, die in Wachs zu erlegen sind (Fischer), bei den Schuffen- 
brauern geht sie nur bis zu 4 Pfd. Wachs. Bei den Barbieren ist 
den Aelterleuten ein R atsherr zur M itwirkung bei der Recht­
sprechung beigegeben; eine Grenze der Gerichtsbarkeit ist hier nicht 
angegeben. Vor den ordentlichen Gerichten haben wohl die Z unft­
genossen als E idhelfer1) gedient, besonders bei schwereren Ver­
brechen; sonst bildet der R at die nächste Instanz bei Berufung vom 
Zunftgericht.2)

Das Organ h ierfür sind die W etteherren; sie bilden das Ge­
werbegericht, überwachen mit U nterstützung der Aelterleute die 
Güte der M arktware, setzen die Geldstrafen fest und haben, z. B. 
bei den Leinewebern, A nteil an den Strafgeldern. Später werden 
ihre Befugnisse dahin gesteigert, dass sie bei Verstössen gegen 
gewerbliche Vorschriften nach dreimaliger vergeblicher Ladung dem 
'Betreffenden das Handwerk „legen“ dürfen.3)

Die Strafm asse h a t der R at durch seinen A nteil an der R ollen- 
gebung in der H and; bei Vorlegung der Töpferrolle werden sogar v 
die betreffenden Stellen freigelassen, damit sie der R at nach seinem 
Ermessen ausfüllen kann. Sein A nteil an den Strafgeldern ist wie 
beim Orden (S. 58) bald die H älfte, bald ein D rittel.

Im m erhin konnten bei aller A bhängigkeit die Zünfte in A n­
betracht ihrer militärischen, gewerblichen und kulturellen Bedeu­
tung  politisch nicht ausgeschaltet werden. Ausser ihrer Beteiligung 
am E n tw u rf der Rollen und der Betätigung der Aelterleute in der 
Gewerbepolizei erfolgte bei Tagfahrten der Städte die Zuziehung 
von Zünftlern als Sachverständigen, und sie vertraten dort m it­
unter ihre eigenen Angelegenheiten selbst.4)

Die Stadtobrigkeit brauchte in wichtigen Angelegenheiten die 
Zustimmung der Gemeinde, und die Aelterleute als V ertreter ihrer 
Zünfte „konnten zugleich als Vertreter eines guten Teils der Ge-

!) Vgl. S. 50.
2) St. A. I, S. 353 (W illkür von 141!)) und die m eisten Rollen.
S) R ec. L., S. 83.
i) St. A. I, 125, 403, 412, 41?, 420.
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meinde gelten“,1) die sicher auch zu anderen als rein gewerblichen 
Beratungen zugezogen wurden.2) Ausserdem bilden die als Z unft­
patrone eingesetzten Ratsherren eine gewisse V ertretung; dass die 
Mälzenbräuer selbst in den R at kommen konnten, wurde bereits 
(K. 49) erwähnt. Gesetzlich feistgelegt wird der A nteil der Zünfte 
am Stadt regiimtent durch die Bestimmungen der Königl. Kommission 
von 1526, die als Gemeindevertretung ausser 6  Bürgern aus jedem 
Q uartier die 2  Aelterleute aus den Hauptwerken einsetzen.") Aus 
dem Jah re  1611 sind zwei lebenslängliche Gemeinderatsmitglieder 
der Hauptw erke überliefert.4)

Vom Ende des X V I. Jahrhunderts ab erhalten die Zünfte 
auch Siegel,0) ein aber mehr äußerlicher E rfolg; denn der R at be­
hält stets; das Uebergewidht, er entscheidet bei Stimmengleichheit 
der Gemeinde,6) er verleiht oder entzieht das Zunftrecht oder gibt 
überhaupt das Gewerbe eine Zeit lang frei, wenn die Zünfte nicht 
gefügig sind. ‘)

A uf diese Weise ist bei den E lbinger Zünften eine Entw icke­
lung zu grösserer politischer Selbständigkeit oder gar Herrschaft, 
wie sie das oben (S. 58/59) angeführte Beispiel Münsters zeigt, 
garni cht denkbar.

III. Organisation und inneres Leben.8)
a ) L  e h r 1 i n g e.

W er als Lehrling (1erjunge, lerejunghe, junge, lerknecht) in 
ein Handwerk eintreten will, muss von guter, ehelicher, deutscher 
und ehrlicher Geburt sein, gf. Bürgen für eine derartige Zunft-

!) Elb. Ant., S. 259.
~) Blümcke (a. a. O. S. 99) w eist für Stettin nach, dass die Aelter- 

lcute „die Vertretung der ganzen Gem eine darstellen.“
•!) Carstenn, a. a. 0 . S. IS.
±) Rec. L., S. 295.
5) Rec. L , S. 23, 48.

. R) Elb. Ant., S. 260.
7) Rec. L., S. 42, 105; vgl. auch S. 91.
s) Als Grundlage der Darstellung dienen hier, wenn nicht Sonder- 

fitlle ausdrücklich belegt sind, B estim m ungen, die sich allgem ein in den 
R ollen finden; sie sind daher nicht im einzelnen nachgewiesen.
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fähigkeit stellen. Der Meister muss ihn bei den Aelterleuten an­
melden und bei der nächsten Gelegenheit denn W erk vorstellen. 
Nach einer Probezeit von 4-— 6  Wochen gib t der L ehrling d'as V er­
sprechen, die vorgeschriebene Lehrzeit durchzuhalten und wird dann 
in Gegenwart von zwei anderen Meistern offiziell eingestellt (Beut­
ler); sein Lehrherr übernimmt die Verpflichtung, fü r seine gründ­
liche A usbildung zu sorgen und zahlt an die Z unft eine bestimmte 
Menge Bier und W achs.1) Im  XV. Jahrhundert wird es üblich, 
dass auch der Lehrling Aufnahm egebühren entrichtet, so 3 Mark bei 
den Gerbern, 1 Tonne Bier bei den Fleischern, bei den Posamen­
tierern  auch noch ein besonderes Einsehreibegeld. Bisweilen wird 
auch in späterer Zeit bei einzelnen Gewerken die Lehrlingsaufnahm e 
gesperrt, um eine Ueberfüllung zu vermeiden, indem dem einzelnen 
Meister nur 2  Lehrlinge gleichzeitig gestattet sind (Tischler 1597) 
oder bei den Tuchmachern nur einer; immer aber ist in Streitfällen 
Regelung durch den R a t Vorbehalten. Eigene Söhne, Brüder oder 
Neffen eines Zunftm itgliedes können das Handwerk kostenfrei 
erlernen.

Der Lehrling gehört zum H ausstand des Meisters und kann 
auch im H aushalt beschäftigt werden, zudem .steht dem Meister das 
Züchtigungsrecht zu, entsprechend „dem. Charakter der Z unft als 
einer erweiterten Fam ilie“ .") Kommt es zu ernsteren Differenzen, 
so ist dem Lehrling die Beschwerde bei der Zunft erlaubt; diese ent­
scheidet, ob er vielleicht bei einem anderen Meister weiterlernen 
soll, und befindet auch über seinen Verbleib, wenn sein Lehrherr 
stirbt.

A ls Lehrzeit finden w ir bei den Gerbern 2 , bei den M aurern 3. 
bei den Goldschmieden 4 Jah re  vorgeschrieben. Die verschiedene 
Dauer der Lehrzeit erk lärt sich neben der verschiedenen Schwierig­
keit der E rlernung wohl auch aus dem verschiedenen Zuspruch des 
betr. Handwerks. E n tläu ft ein Lehrling, so muss er nach Rückkehr

x) D ie Schmiede der N eustadt verlangen (Rolle v. 1399) 1 Tonne 
Bier, 1 Pfd. W achs, desgl. die Bäcker der N eustadt 1399, die G oldschm iede
(Anfg. XV Jahrh.) xj2 Mark phenninge, die Tuchmacher (1420) 1 Tonne Bier,
die Gürtler, Riemer und Täschner (1421) 8 scot, die altst Schuhmacher (1421) 
12 gutte scot und 2 scot 12 Pf. für W achs usw.

2) Blüm cke, a a. 0 . S. 139.
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von neuem anfangen und nochmals E in trittsgeld  zahlen. Die 
gleiche S trafe trifft ihn, wenn er heimlich selbständig arbeitet 
(Maler 1600). Der Uebergang zum Gesellen geschieht nach voll­
endeter Lehrzeit zunächst wohl ohne besondere Förm lichkeiten;1) 
diese kommen zu A nfang des X V II. Jahrhunderts au f;2) der 
Meister g ib t ein mündliches Zeugnis ab, dann w ird ein Lehrbrief 
ausgestellt, und es erfolgt die „Lossprechung“, fü r die eine Gebühr 
in Geld zu zahlen ist. Bei den Drechslern lässt der Lehrling dann 
die Gesellen verbotten, „dass sie ihm Handwerks Gewohnheit er­
zählen“,'1) und gibt dafür 15 Groschen, ferner eine bestimmte Summe 
für E in tragung in das Gesell enbuch.

b) G e s e l l  e n .

Auch die Gesellen —  auch als knapen, knechte oder dinst- 
knechte bezeichnet —  müssen sich eines guten Rufes erfreuen. Bei 
ihnen ist es Sitte, zu wandern, mm Kenntnisse und Erfahrungen zu 
sammeln; diese Sitte wird im X V I. Jahrhundert4) zum W  ander 
z w a n g ,  der gleich der Aufnahm esperrung zu grossen Andrang 
verhindern soll; 1553 schreiben die Leineweber 1 W anderjahr vor. 
1610 die Kürschner sogar 8  Jah re .0)

Der wandernde Gesell muss sich eines guten Benehmens aut 
den Herbergen befleissigen, darf vor allem hier keine Schulden 
machen. H at er die Absicht, in E lbing A rbeit anzunehmen, so 
K n i c k t  er nach einem der beiden Altgesellen; ’) durch deren V er­
m ittlung erhält er Arbeit.' Die Altgesellen sind, während sie 
Arbeit suchen, drei Stunden arbeitsfrei. Der W andergesell darf 
mit dem Altgesellen 3 Groschen auf der Herberge verzehren, dafür 
muss er nach erhaltener A rbeit 3 Schillinge zur Zeche geben. )

Vgl Wehrmann a. a. 0 . S. 116.
2) Zuerst spricht 1610 die R olle der D rechslergesellen davon, dass 

„ein Meister einen Lehrknecht vor dem W ercke losgiebet.“
3) Rolle der D rechslergesellen v. 1610.
4) Der W anderzwang ist „erst ein Produkt des XVI. Jhs.“ [Hohler, 

a. a. 0 . S. 168.]
Rec. L., 176.

,!) R olle der Tischler, 1597.
• 7) R olle der Drechsler, 1564.
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Gesell-en, die ihrem Meister entlaufen sind, werden nicht ein­
gestellt. Andernfalls müssen sie über ihre W anderfahrt berichten 
und angeben, ob ihnen etwa von ändern Gesellen etwas Uebl-es be­
kannt ist. Diese Angaben werden mit ihren Personalien in das Re­
gister eingetragen.

A ls Termine für die E instellung von Gesellen werden Ostern 
und Michaelis genannt. .14 Tage nach diesen Tagen wird dann zu 
Ehren der neueingestellten Gesellen ein Gelage, das sog. „Geschenk“, 
abgehalten, bei dem auch zwei Meister anwesend sind. Die ,,Schenk-- 
gesellen“ werden von dem Fest durch die Jüngsten nach Hause ge­
leitet; diese müssen nachher berichten, ob sie sich auf dem Heim ­
weg einwandfrei benommen haben.

W echselt der Gesell seinen Arbeitgeber innerhalb der Stadt 
Elbing, so nruss der neue Brotherr des- früheren Einverständnis 
hierzu einholen. Stellt jemand einen Zugewanderten ein, so muss er 
ihn den Aelterleuten vorführen, die bei dieser Gelegenheit seine 
Personalien aufnehmen (Fastbäcker 1421). Der Gesell wohnt im 
Meisterhaus; auch er kann zu häuslicher H ilfeleistung herangezogen 
werden, ehrerbietiges Benehmen gegen den Meister wird ihm zur 
Pflicht gemacht. E r  darf keine Nacht ausserhalb des meisterlichen 
Hauses zubringen, d a rf hier nur arbeiten, ausser beim Gewerk der 
Tischler, wo der Geselle auch im Hause des Kunden arbeitet, der 
ihm dafür W ohnung und Beköstigung gewährt. Die Gesellen der 
Kürschner dürfen zur Anspornung für jedes V ierteljahr, das sie 
bei einem Meister zubringen, ein Stück für ihre eigene Rechnung 
arbeiten; auch verheiratete Maurergesellen arbeiten selbständig, und 
bei den Schneidern füh rt -der älteste Gesell das Geschäft ■selbständig 
in Abwesenheit seines H errn bis zur Dauer eines V ierteljahres; auf 
den Dörfern und Vorwerken der Stadtfreihe.it ferner dürfen Ge­
sellen selbständig ihr Handwerk ausüben. In  allen anderen Fällen 
aber darf kein Gesell anders als im A uftrag  und im Hause des 
Meisters arbeiten.

Die Mindestzeit, die ein Geselle bei einem Meister verbleiben 
muss, bestimmt die Töpferrolle mit 13 Wochen; erst nach dieser 
Zeit werden Papiere ausgestellt. Ueber die halbjährige Dienstzeit 
der Gerber vgl. S. 54. Die K ündigung musis 6  Wochen vor dem 
A u stritt erfolgen, doch kann der Gesell bei mangelhafter Arbeit
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sofort entlassen werden (B arbierer). Zieht ein Gesell vorzeitig von 
«seiner Stelle, so darf er ein Ja h r  lang nicht eingestellt werden. In  
diesem Falle wie bei sonstigen Versitössen wird der Betreffende bei 
den Gewerken der anderen Städte nam haft gem acht;1) er wird, wie 
der Ausdruck im X V II. Jahrhundert lautet, „getrieben“ , wofür der 
geschädigte Meister „Treibegeld“ bezahlt.") W er ohne Grund in 
der Woche Urlaub nimmt, wird bis zum Sonnabend nicht beschäf­
tig t. G ibt andererseits der Meister einem Gesellen einen freien Tag, 
so dürfen auch die anderen Gesellen feiern.3) Ueberhaupt spielt 
das eigenmächtige Urlaubnehmen der Gesellen, vor allem der blaue 
Montag in den Rollen wie in den Lanclesiprdnungen des Ordens stän­
dig eine grossie Rolle, ein Beweis, dass diese Unsitte immer wieder 
einzureissen pflegte und nicht auszurotten war. Besondere Vor­
schriften über die Menge der von den Gesellen zu leistenden A rbeit 
gibt nur die Rolle der Töpfer; sie berichtet auch, dass streikende Ge­
sellen vom Bürgermeister bestraft werden.

Bei allen Zünften erhält der Geselle W ohnung und Verpfle­
gung umsonst; er muss mit dem gelieferten Essen zufrieden sein und 
darf daran keine Aussetzungen machen. Der Lohn ist entweder 
Stücklohn wie bei den Töpfern und Kürschnern, oder wie bei Mau­
rern und Gerbern Tage- bezw. Wochenlohn, oder er richtet sich 
nach dem Umsatz, wie z. B. bei den Barbieren, wo der Geselle
4 Schillinge von der Mark erhält. Lohnabzüge sind nicht gestattet, 
aber der Geselle darf auch keine Lohnerhöhung fordern. A ls 
weitere Einnahm en kommen den Gesellen Geschenke der Kunden zu, 
zu gewissen Zeiten bei einigen Gewerken Bier, und ferner alle .14 
Tage ein Badegeld, das, wie die Verbote beweisen, wohl häufig ver­
trunken wurde. Von seinem Einkommen zahlt der Geselle wie der 
Meister Steuern (vgl. S. 61.)

Teilweise besitzen die Gesellen besondere Vergünstigungen: so 
dürfen die Gerber mit E inverständnis des Meisters blauen Montag 
machen (1555), den Tischlergesellen werden 1597 4 freie Montage 
im V ierteljahr zugesichert; die Töpfergesellen werden zur B egut­
achtung der Meisterstücke herangezogen und erhalten eine Mahl-

!) Vgl. S. 53.
-) Töpferrolle, 1G13.
3) Tuchmacher der Neustadt, 1420.
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zeit von dem Jungm eister; bei den Gerbern machen 1555 die ältesten 
Ge-sellen mit den Meistern Zusätze zur Rolle; bei Geselleubegräb- 
nissen muss mindestens einer a u s  j e d e m  H a u s e  folgen; bei 
den Drechslern muss der neu ernannte Meister den Gesellen Dank 
zahlen, w idrigenfalls er keinen Gesellen bekommt.

D i e s e  S t e l l u n g  verdanken die Gesellen unzw eifelhaft 
ihrem Zusammenschluss in Brüderschaften. Schon 1420 werden bei 
den Töpfern und auch bei den Gerbern Gesellen-Aelteste genannt, 
die von Meistern und Gesellen erw ählt werden, denen die übrigen 
Gesellen Gehorsam schuldig sind. Auch die Gesellenzunft hat 
eigene Gerichtsbarkeit in kleineren Angelegenheiten (bei den 
Töpfern bis zu 30 Groschen); von ihr, der „Gesellenlade“ , geht die 
B erufung an die Meisterlade; beiden fliesst die H älfte  der Strafen 
zu. Auch sie hat besondere Rollen, die der R at erlässt bezw. be­
stätig t. Ihre Vorsteher sind die Altgesellen, die die gleiche Stel­
lung wie die Aelterleute der Zünfte einnehmen. Sie verwalten ihre 
eigene Kasse, über die sie jährlich den Meistern Abrechnung zu 
machen haben.

Der Zusam m entritt der Gesellenverbände soll nur mit W issen 
der Aelterleute geschehen. Als Versammlungsort ist aus dem 
Jah re  1385 das „m utirhus“ der Schmiedegesellen überliefert,1) die 
Drechslerrolle von 1610 nennt eine besondere „Gesellenherberge“ .

Die Häufigkeit der Verbote gegen die Handwerksgesellen und 
die dauernde W iederholung der Vorschriften über ihr Verhalten 
gegen die Meister lassen auf zahlreiche Konflikte schliessen, die ja 
auch tatsächlich häufig vorkamen. E s kam Ende des X IV . J a h r­
hunderts soweit, dass der Orden selbst eingreifen musste; er verbot 
jegliche Versammlung von Gesellen, jede Niederlegung der Arbeit, 
jedes Feiern am Montag, und schärfte auch andrerseits den Meistern 
ein, den Gesellen „redelichkeit zu tu n “ ,2) doch gingen diese Kon­
flikte ununterbrochen weiter. 1610 müssen Ratsherren abgeordnet 
werden, um einen S treit unter Tuchmachermeistern und -Gesellen 
7A\ schlichten; dabei werden einige Gesellen verhaftet, weil sie die 
M eister mit Messern bedroht haben.3) Gegenstand dieser Reibun­

!) St. A. I, 42 ff. Mandat von 1385. \
2) St. A. T, 66, 67.
3) Rec. L., 178.
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gen waren meist Forderungen an Lolin, Arbeitszeit und Anteilnahlme 
am Zun ft leben.

c) M e i s t e  r.

Alle an Lehrlinge und Gesellen gestellten oben geschilderten 
Anforderungen gelten in besonderem Masse für die Meister. F ü r 
sie findet sich durchweg nur diese Bezeichnung. Sie müssen in der 
S tadt wohnen und das Bürgerrecht besitzen. Vor der Aufnahm e 
müssen sie, wenn sie von auswärts kommen, Geburtsbriefe und am t­
liche Führungszeugnisse vorlegen, auch ein bestimmtes Vermögen, 
je nach V orschrift der Zunftrolle, 11 ach weisen, ausser ihrem Besitz 
an W erkzeug, H ausrat und K leidung; so verlangen z. B. die 
Schmiede ein Barvermögen von 4 Mark, die Bäcker anfangs 6 , spä­
ter 1 2  Mark, die Goldschmiede 12 Mark. Hiervon darf nichts etwa 
geborgt sein, sondern , der Meister hat dem R at ausdrücklich zu 
schwören, dass er die vorgeschriebene Summe tatsächlich als E igen' 
tum  besitzt.1) A ls weitere finanzielle Anforderungen der Z unft 
kommen schliesslich noch hinzu der Besitz von Waffen und Lösch­
gerät bezw. Zahlung von Beiträgen hierfür.

Die Bewerbung um Aufnahme bringt der Betreffende entweder 
persönlich oder, wie bei den Töpfern, bei einem Zunftm itgliede vor, 
das es dann der Morgensprache vorlegt. Diese stellt die Personalien 
fest und präsentiert den Bewerber, wenn er das Bürgerrecht noch 
nicht besitzt, dem R at zu dessen Erteilung. Voran geht die Ver­
pflichtung auf die Rolle und Begutachtung des Meisterstücks, über 
dessen Beschaffenheit die 'Rolle genaue Vorschriften enthält. E s 
muss in der Regel im Hause der Aelterleute angefertigt werden, 
nur wenn ein von einer fremden S tadt kommender Goldschmiede- 
meister um Aufnahm e in die E lbinger Z unft nachsucht, so darf er 
es in seiner eigenen W erkstatt arbeiten. Im  .Jahre 1600 erhalten 
alle Goldschmiedegesellen die Freiheit, ihr M eisterstück zu machen, 
wo es ihnen gefällt.2) W ährend der A rbeit sind die Aelterleute 
oder auch alle Zunftm eister berechtigt, zuzusehen; sie müssen dann 
jedesmal von dem Bewerber bewirtet werden, ein kostspieliges Ver­
fall ren, das 1611 bei den Schneidern vom R at eingeschränkt w ird.3)

]) Elb. Ant., S. 178, Ziff. 10.
2) Rec. L., S. 64.
3) Rec. L., S. 194.
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Bei den Töpfern sind auch die Gesellen an der P rüfung  des M eister­
stücks beteiligt (vgl. S. 67). W ird ein Stück als .ungenügend be­
funden, so darf der Betreffende im gleichen Jah re  nicht in die 
Zunft aufgenommen werden (Töpfer), oder es steht ihm die B eru­
fung an die W ette frei (vgl. S. 61).

Bei Einreichung des Gesuchs sind bestimmte Gelder zu be­
zahlen, ausiserdem nach erfolgter Aufnahm e Beiträge in Geld, 
W achs, A usrichtung einer M ahlzeit fü r die gesamte Zunft, schliess­
lich Zins für Benutzung der Mühle, des Gerbhäuses u. a. m. Eine 
nochmalige Bewerbung um das Zunftrecht hat stattzufinden, wenn 
ein Meister wegen längerer Reise oder aus anderen Gründen seinen 
Betrieb länger als ein Jah r hat ruhen lassen (Goldschmiede).

Kinder, Schwiegersöhne eines Meisters, oder Gesellen, die die 
W itwe eines Zunftbruder's heiraten, haben das W erk frei oder brau­
chen nu r das M eisterstück anzufertigen.

E ine im L aufe des X V I. Jahrhs. auftretende Erschwerung 
des E in tritts  bedeutet die Probezeit, die zwischen Bewerbung und 
Aufnahm e liegt; sie -soll der Z unft ermöglichen, „W eise und S itten“ 
des Bewerbers kennen zu lernen (Töpfer). Sie dauert ursprünglich 
V-2' Jah r, später 1, 2 , auch 3 Jahre. W ährenddessen muss der A uf- 
zunehmende alle V ierteljahre von Neuem „das W erk heischen“ , wo­
bei jedesmal eine Abgabe zu entrichten ist-, an bestimmten Terminen 
auch eine M ahlzeit und Bier. Als weitere Forderung verlangen die 
Bernsteindreher im Jah re  1546, dass der junge Meister sich binnen 
Jahresfrist verheiratet.

So stellt also die Aufnahm e in eine Z unft neben den m orali­
schen ganz erhebliche geldliche Anforderungen, und wenn sich auch 
der R at immer wieder bemüht, diese Aufwendungen zu verbieten 
oder wenigstens einzuschränken, so halten die Zünfte dennoch nicht 
nur an ihren Forderungen fest, sondern wissen sie in späterer Zeit 
auch noch zu steigern.

d) B e a m t  e.

Unter den Zunftbeatmten nehmen die A  e i t e  r l e u t e  die 
erste Stelle ein; sie werden bei einigen Zünften auch W erkm eister 
oder V iermeister genannt.
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Sie sind ,,die Organe, die die Beziehungen des R ats zur Z unft 
aufrecht erhalten“ .1) Ihre H aupttätigkeit besteht in der B eauf­
sichtigung des Gewerbebetrieb es. Zweimal in der Woche gehen sie 
bei den Meistern um, begutachten die W are und versehen sie, wenn 
sie allen Ansprüchen genügt, m it dem Stempel. Ihnen is t jederzeit 
bereitw illigst Z u tritt zu W erkstätten und Verkaufsstellen zu ge­
währen, sie dürfen weder m it W orten noch tätlich misshandelt 
werden, haben aber auch ihrerseits sich angemessen gegen die 
Meister zu benehmen.

Schlechte W are beschlagnahmen und entfernen sie aus den 
Bänken, auch prüfen sie neue W aren A uswärtiger, die fü r den 
E lbinger M arkt bestimmt sind (Goldschmiede).

Sie üben also Gewerbepolizei aus, sind vom R at dafür ein­
gesetzt und vereidigt;2) daher ist ihnen jedermann Gehorsam schul­
dig, und Vergehen gegen sie werden vom R at bestraft.

Sie entscheiden ferner Streitigkeiten innerhalb der Z unft und 
verhängen Strafen in den (S. 62) beschriebenen Grenzen. An sie 
haben sich die Meister zu Wendern, bevor sie gegeneinander beim 
öffentlichen Gericht vorgehen (Kram er), und sie dürfen bei Strafe 
nicht umgangen werden (Schuffenlbrauer). Auch vermitteln sie 
zwischen Meistern und Gesellen, bilden Berufungsinstanz für d a s  

Gericht der Gesellenbrüderschaft und überwachen auch deren 
Geldw irtschaft (vgl. S. 6 8 ).

E rw ähnt wurde bereits ihre Beaufsichtigung des Meister­
stücks; bevor der junge Meister seinen Betrieb eröffnen will, hat, er 
es ihnen zu melden. Die Verw altung des Zunftvermögens und die 
A ufbew ahrung von Lade und Rolle liegt in ihrer Hand. Bei den 
Versammlungen führen sie den Vorsitz, erteilen das W ort, sorgen 
fü r anständiges Bienehmen, besonders für m assvoll es Trinken, und 
geben bei Festlichkeiten das Zeichen zum Schluss durch Aufklopfen. 
Sie selbst zahlen bei etwaigen Verstössen doppelte Strafe.

Die Zahl der Aelterleute is t bei den einzelnen Zünften ver­
schieden; teils finden w ir 2 , dann wieder, wie bei Tuchmachern, 
Mälzenbräuern, Posamentierern und Bortenmachern, 4, worauf ja

*) W eiter, a. a. 0 .  S. 40.
2) R olle d. Schuhmacher, 1421, cl. Gerber, 1547, vgl. S. 60.
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auch, der erwähnte Namen Vierin erster hindeutet. Bei der le tz t­
genannten Gilde werden seit der Reformation je zwei Aelterleute 
von jeder Religion gewählt; sie führen ihr A m t lebenslänglich, 
sonst ist die A m tsdauer verschieden, bei den Viermeistern in der 
Regel so, dass jährlich 2  Aelterleute ausseheiden, wobei W ieder­
wahl gestattet ist. Jeder aussoheidende Aelterm ann hat dein Ge­
werk Rechenschaft abzulegen; der neugewählte muss eine Mahl­
zeit geben. Auch hier sucht der R at wieder den Aufw and einizu- 
schränken oder die ,,A eltermann skost“ ganz abzuschaffen.1)

Bedenkt man neben diesen Kosten den A ufw and an Zeit, den 
die Revisionsgänge beanspruchen, der der Arbeit im eigenen Be­
triebe entzogen wird, und die offenbar häufigen Zusammenstösse 
m it den Berufsgenossen gelegentlich des Umgehens, so erscheint es 
begreiflich, wenn sich manche Zunftm eister weigerten, das A m t als 
Aelterm ann anzunehmen. Diese W eigerung und insbesondere der 
Versuch, sich gegen Geld von der Aelterm annschaft zu befreien, 
sind grundsätzlich verboten,2) doch behält sich der R at vor, von 
F all zu F all zu entscheiden, ob die W eigerung berechtigt i s t / )  
und verordnet, dass junge B ürger mit solch einem Am t verschont 
bleiben sollen.4) E ine Entschädigung der Aelterleute, wie sie 
Köhler (S. 174) fü r Lübeck angibt, ist aus den E lbinger Rollen 
nicht n ach z u wei sen.

Von weiteren Beamten der Zünfte nennt die Schmiederolle 
den B o t e n ,  der die B rüder verbottet. Das ist sonst Aufgabe des 
jüngsten Meisters. Diese Jüngsten kommen auch in e rs te r 'L in ie  
in Frage fü r das W arten der L ichter in der Kirche und in Ver­
sammlungen, fü r das L ichtetragen in der Prozession und für das 
Bierschenken beim Gildebier.

E inen G i l d e k n e c h t  haben Schneider und Schuffen- 
brauer; bei den Mälzenbräuern begegnet uns ein Z u n f t s c h r e i ­
b e r ,  wie auch bei der B rüderschaft der Töpfergesellen, dem hier 
die Führung  des Registers obliegt.

x) R olle d. Schuhmacher 1540, d. Leinweber, 1559.
*) Rec. L., S. 163.
3) R olle d. Mälzenbräuer, 1428.
*) Rec. L., S. 139.
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e) F  r a u  en .
Die Frauen nehmen am Zumftleben teil. Auch für sie müssen 

vor der Aufnahm e Zeugnisse über einwandfreie H erkunft vor- 
gelegt werden, und besonders eifrig wachen die Zünfte darüber, 
dass ihre Frauen einen guten R u f habeni und sich erhalten. „W er 
ein berüchtigt W eib hat, soll des W erks entbehren,“ sagt die Rolle 
der Goldschmiede. Die F rau  eines Meisters gilt nicht- als 
Schwester bei den Böttchern, wenn sie „unehrlich“ ist. Die Fisch­
käufer dulden keine Frülhmutter in ihrer Z u n ft,1) und einem 
Tisehlergesellen! wird die M eisterschaft verweigert, weil er eine 
unzüchtige Person freien wollte.2)

W eibliche Handwerker finden wir bei den Leinewebern; sie 
dürfen hier umsonst ausgebildet werden, und es w ird allgemein von 
weiblichen Lehrlingen gesprochen; ja  die F rau  darf sogar für sich 
das W erk gewinnen, wenn der Mann garnieht dem Handwerk an­
gehört. Die Leineweber der N eustadt haben Knappinnen. 1511 
aber verbieten sie jede Ausübung des; Handwerks durch Frauen 
und Mädchen, „da das der Stadt und dem ganzen W erk schädlich 
is t.“ Bei anderen Zünften sind weibliche Handwerker in den vor­
liegenden Quellen nicht nachweisbar.

Nach dem Tode des Ehemannes darf die Meisterin, die ja 
durch ihre M itarbeit über gewisse Fachkenntnisse verfügt,3) das 
Geschäft eine Zeit lang selbständig fortführen, besonders wenn etwa 
ein Sohn von ihr dasselbe Handwerk lernt. Sonst betätigen sich 
die Frauen geschäftlich besonders durch M ithilfe beim V erkauf; 
es ist ihnen aber verboten, Kunden durch A nrufen •anzulocken, sie 
haben sich vielmehr ruhig zu verhalten, und Zänkereien unter den 
Fischweibern, (die, wie heute, schon in den ältesten Zeiten üblich 
gewesen zu sein scheinen,) werden vom R at bestraft. Ferner füh­
ren die Frauen das Geschäft, wenn der Mann abwesend ist; die 
F rau  des Stadtmaurers vertritt diesen im Behinderungsfalle auch 
bei plötzlicher Zum m menrufung des Maurergewerks.

An den geselligen Zusammenkünften nehmen die Frauen 
gleichfalls teil, oder es ist auch ein besonderer Tag (z. B. der Johan-

5) Rec. L., S. 5.
-) Rec. L., S. 201.
■;) vgl. G. F. Eulenburg, a. a. O. S. 1(5.
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nistag bei den Schiffern) fü r das Trinken der Frauen festgesetzt. 
F ü r sie gelten ferner die gleichen Vorschriften über Kirchgang, 
Begräbnis usw., und die gleiche S trafe wie die Meister trifft deren 
Frauen; besonders wird darauf gehalten, dass sie einen züchtigen, 
bescheidenen Mund halben.

Besonders genannt sind die Handtwerkerfrauen in der Landes­
ordnung von 1445,') die ihnen verbietet, Stoffe zu tragen, die hoger 
(vornehmer) sind, als es ihnen zukommt; auch sollen sie nicht mehr 
als 3 Unzen Perlen an ihren Kleidern tragen.

f ) M i l  i. t  ä r i s c h e L e  i. s t u n g  e n .

In  der militärischen Organisation liegt eine grosse Bedeutung 
der Zünfte; durch ihre straffe Zucht und enges Zusammenhalten 
-sind sie von vornherein zur militärischen Verwendung prädestiniert.

Die Leistungen auf dem Gebiete des Kriegswesens richten 
sich im allgemeinen nach dem Vermögen des Einzelnen, der aber 
nicht immer persönlich Dienst zu tun  braucht, sondern sich los­
kaufen oder V ertreter stellen kann.2) Den Zünften wird von F all 
zu F all eine bestimmte Gesamtleistung auf erlegt, je nach Leistungs- 
fähigfkeit und jeweiligem B edarf.3) Gewöhnlich handelt es sich um 
Stellung von Schützen und W äppnern, Ruderern, bisweilen auch 
von Pferden und Fahrzeugen. Auch in ihrer E igenschaft als 
H andwerker leisten die Angehörigen der Zünfte ' Kriegsdienste, 
■z. B. als Hufschmiede, Zimmerer, Bader, Bäcker, Maurer.

E ine Bedingung fü r die A ufnahm e in die Z unft ist, wie wir 
■oben ('S. 69) gesehen haben, der Besitz von W affen oder wenigstens 
ein Geldbeitrag zur gemeinsamen Anschaffung von Rüstungen, Ge­
wehren usw. Seine R üstung darf niemand veräussem, auch darf 
sie zur W affenbesichtigung in den Quartieren4) nicht verliehen 
werden.5)

!) St. A. II, S. 670.
2) Elb. Ant., S. 59.
3) Als Quelle komm t liier w ie für d. gesam te Elb. K riegsw esen d. 

Elb. Kriegsbnch in Frage, herausg. von Toeppen. vgl. auch Elb. Ant. S. 74 ff.
4) Über d. E inteilung d. Stadt in  Quartiere „die stat bynnen czu vor­

wachten das füer und brand, u n d  a u c h  d e n  h a r  n a s c h  b y 'n n e n  d e r  
S t a d t  czu  b e s e h e n d e “, vgl. Elb. Kriegsbuch S. 263 ff.

5) Rec. L., S. 200.
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Die Strafgelder der Zünfte sollen nach Gebot des Ordens 
nicht für Festlichkeiten, sondern für W 'affenankauf verwendet 
werden;1) die Rolle der Schuster von 1565 schreibt das ebenfalls 
ausdrücklich vor. Im  Jah re  1604 befiehlt der Rat, dass jedes 
Gewerk zu Uefbungsizwecken 2  Scheibembüchsen anschaffem soll.2) 
A ls das neue Zeughaus fertiggestellt ist, ergebt die Verordnung, 
dass die Zünfte jährlich 2  Rohre oder Harnische oder Spiesse h in­
eingeben sollen.3) A ls S trafe für unmässiges B iertrinken wird über 
die Höker die Lieferung von 2  Rüstungen verhängt.4) Auch die 
Rekognitionsgelder der Freim eister (vgl. S. 60) verwendet die S tadt 
teilweise fü r das Zeughaus.5)

Diese W affenlieferung der Zünfte tr it t  erst später in den 
Vordergrund, als E rsatz für die ,Pflicht zur Landwehr. U rsprüng­
lich ziehen die Handwerker, wie oben dargestellt, meist selbst ins 
Feld, und zwar wird die A nzahl von Kriegern, die die Z unft zu 
stellen hat, ausgelost. W er nun auszieht, träg t die entstehenden 
Kosten bis zu einer gewissen Höhe selbst, und den R est bezahlt die 
Z unft.0) Bei unm ittelbarer Bedrohung der S tadt erfolgt A larm ie­
rung durch Läuten der Sturmglocke, und dann hat jeder die Pflicht, 
pünktlich im Q uartier zu erscheinen.7)

Als W affentat eines Handwerkers is t überliefert das Ver­
halten eines Bäckergesellen, der beim sogen. „A nlauf“ der Ordens­
söldner 1521 m it einem Spaten die Stricke des Fallgatters im 
M arkttor zerhieb, als der Feind schon einzudringen begann, und so 
den K am pf zum Stehen brachte. Die E rinnerung hieran bewahren 
noch heute die in die Innenseiten des Marikttors gemeisiselten beiden 
Spaten.

!) St. A. I., S. 472.
2) Rec. L. S. 91.
3) Rec. L. S. 189.
4) Rec. L. S. 191, vgl. auch S. 59. Anm. 9.

. 5) Rec. L, S. 265. Das Zeughaus befand sich schon früh im  Fischertor
(Toeppen, Zs. d. Wpr. Gesch. Ver. Bd. 21, S. 67); das eigene Zeughaus der
Brauer wurde schon S. 49. erwähnt; die Kramerzunft erhält als solches 1617 
das Schm iedetor (Rec. L. S. 275).

G) R olle d. Maurer, 1421.
7) R olle d. Barbierer, 1522.
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g) F  i n a n z e n.

A ls regelmässiger B eitrag erscheint in den meisten Rollen 
das ,,Quatem bergel d“ , das wohl hauptsächlich für kirchliche Zwecke 
(L icht und Seelgerät) bestimmt ist. Die Goldschmiede zahlen dafür 
alle Sonnabende ein Tierchen. Regelmässig sind auch die Beiträge 
zur Unterhaltung der Zunftdiener, der Geistlichen, Glöckner usw. 
und die Steuern. Dazu kommen die Zahlungen, die der neu au f­
genommene Meister an, die Z unft leistet.

W eitere Einnahm en bestehen in den Beträgen fü r E instellung 
von Lehrlingen, die der Meister zahlt, später das vom Lehrling 
selbst entrichtete E in tritts- und Einschreibegeld sowie seine Ge­
bühren fü r die Lossprechung.

Der Maurergesell, der in der Stadt selbständig arbeiten will 
(s. S. 6 6 ) zahlt an das Gewerk jährlich 1 0  Schillinge. Auch an 
den Rekognitionsgeldern der F  r eimeist er pflegt der R at bisweilen 
den betreffenden Zünften Anteil zu geben. S tirb t ein Meisterkind 
unter 12 Jahren, so zahlt der Vater eine bestimmte Summe an das 
Gewerk. Schliesslich bilden noch die Verbottgelder —  die jemand 
zahlt, wenn er die Brüder zusammenrufen lässt —- und die S tra f­
gelder eine Einnahmequelle. A uf pünktliche Zahlung wird W ert 
gelegt; so schliessen z. B. die Gerber den säumigen Zahler solange 
von den Zusammenkünften aus, bis sein Rückstand beglichen ist.

Die V erw altung der Gelder liegt, wie w ir gesehen haben, bei 
den A elterleuten; sie haben nach A blauf ihrer Am tszeit dem ver­
sammelten W erk Rechnung abzulegen; seit Beginn des X V II. J a h r­
hunderts müssen die Zünfte jährlich in der W ettstube m it der S tadt 
abrechnen.1)

Verwendung findet das Zunftvermögen zur Zahlung der 
Steuern für die gemeinsam benutzten gewerblichen Anstalten, 
z. T. auch fü r deren Unterhaltung. Auch den vorher (S. 49) er­
wähnten K auf des K üttelhofs und der Wiesen muss man sich aus 
den Zunftgeldern bestritten denken. Des gemeinsamen W affen­
kaufs wurde bereits gedacht (S. 75), desgleichen der Unter­
stützung der zum Heeresdienst ein berufenen Mitglieder (S. 75). 
Ausserdem unterstützen die Gewerke arme Brüder oder auch Arme

J) Rec. L., S. 146, vgl S. 60.
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in Hospitälern und zahlen, ähnlich wie die heutigen Krankenkassen, 
an erwerbsunfähige M itglieder Geldbeträge bis zu bestimmter Höhe 
und Dauer. Diese Beträge sind jedoch nach W iederherstellung des 
Unterstützten möglichst wieder zurückzuzahlen, oder sie werden im 
Todesfälle von der Erbschaftsmasse abgezogen; is t beides nicht 
möglich, so bleibein sie ausstehend „zur E hre Gottes“ .

i

h) Z u s  a  m m e 11 k ü 11 f t  e.

Bei den Zusammenkünften unterscheiden w ir solche zur Be­
ratung über berufliche Angelegenheiten und solche zu geselligen 
Zwecken.

Jene sind nur einmal vierteljährlich gestattet und auch nur 
unter behördlicher A ufsicht (vgl. 8 . 59). Das Verbotten zu dieser 
sogenannten Morgensprache geschieht vom B at oder von der Zunft 
aus, je,nachdem, ob der R at in irgend einer Angelegenheit die ganze 
Z unft benötigt oder diese selbst innere Angelegenheiten zu regeln 
bat. Auch jeder einzelne Meister oder Gesell darf das Gewerk 
gegen Zahlung des Verbottgeldes einberufen. Die Morgensprache 
muss möglichst 3 Stunden vorher angesagt werden.1) Sie bildet 
den „M ittelpunkt der ganzen Selbstverwaltung des A m ts“2). Jeder 
hat pünktlich zu erscheinen. Ausbleiben wird bestraft, ebenso darf 
niemand die Versammlung ohne Erlaubnis der Aelterleute verlassen. 
Verboten ist das Erscheinen in unvollständiger oder unsauberer 
Kleidung. Keiner darf bewaffnet erscheinen, es sei denn, dass er 
ein gesatteltes P ferd  vor der Türe stehen hat;"') etwa mitgebrachte 
Waffen nehmen die Aelterleute in Verwahrung.4)

Diese eröffnen die Versammlung durch Aufklopfen und 
heissen sitzen und schweigen. W ährend der Dauer der Morgen­
sprache steht die Lade offen.

W er etwas Nachteiliges über einen Zunftbruder weiss, muss 
es Vorbringen und darf nach E rledigung der Sache nicht mehr davon 
reden. W er hinterrücks gegen einen Bruder redet, wird von der

x) R olle der Reifscliäger, 1421.
2) Walter, a. a. O. S. 36.
s) R olle der Schm iede, 1399.
4) R olle der Töpfer, 1420.
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Innung bestraft, ebenso wie derjenige, der bei S treitigkeiten unter 
Umgehung der Aelterleute „vor den Schulzen läu ft“ (Beutler). 
Ausgenommen hiervon sind nur tätliche Verbrechen.

Ueberhaupt sind die Zünfte bestrebt, ihre Angelegenheiten 
möglichst unter «ich zu erledigen, deshalb macht sich strafbar, wer 
über Verhandlungen der Morgensprache vor A  u ssen st ehe n den redet; 
bei den Tuchmachern, w ird im W iederholungsfälle dem Betreffenden 

• „das Handwerk gelegt“ .
Jährlich  einmal wird die Rolle verlesen; währenddessen haben 

alle still und aufmerksam zuzuhören, und wer irgend etwas nicht 
recht verstanden hat, kann nochmalige Verlesung beantragen. Auch 
für die übrige Dauer der Morgensprache ist ruhiges, gesittetes Be­
nehmen vorgeschrieben; etwaige Meinungsverschiedenheiten dürfen 
nicht etwa auf dem Heimwege ausgetragen werden.1) W ie durch 
alle diese Massnahmen die W ürde der Morgensprache gew ahrt wer­
den soll, so dürfen dementsprechend auch im. Anschluss an sie keine 
Tänze stattfinden.2)

Gegenstand der Verhandlungen bilden Neuaufnahmen, Be­
ratung über Aenderung der Rollen, Beschwerden von Lehrlingen 
und Gesellen oder Meistern untereinander; dam it verbunden ist das 
Zunftgericht, die „T afel“ (towfel), die in beschränktem Masse 
(s. S. 62) für solche inneren Streitfälle zuständig ist. Vor der 
„T afel“ w ird bescheidenes Benehmen zur Pflicht gemacht und Ge­
horsam gegen ihre Beschlüsse.

Ferner befindet die Morgensprache über Anträge an den R at 
oder die T agfahrt der Städte, V erträge m it anderen Zünften, über 
Rechnungslegung der Aelterleute, V errufserklärung flüchtiger Ge­
sellen und Lehrlinge und Ausstossung aus der Zunft.

Aehnlich tag t innerhalb der Gesellen verbände deren Morgen- 
'sprache unter dem Vorsitz der Altgesellen; hierbei sind dann ge­
wöhnlich zwei Meister zur A ufsicht anwesend.

Als; S trafen werden Zahlungen in Waehsy Geld und Bier ver­
hängt fü r Verstösse auf kirchlichem, gewerblichem oder .gesell­
schaftlichem Gebiet. Die Verfehlungen, um die es sich hierbei

1) R olle der Scfruffenbrauer, 1481.
2) St, A. I., S 323, vgl. S. 59.
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meist bandelt, sind gegenseitiges Abspannen, von Personal, Miss­
handlungen, Tragen von W affen bei Versammlungen, Lieferung 
schlechter W are, falsches Gewicht, Fehlen bei Feuerhilfe, Ungehor­
sam gegen die Beschlüsse der Morgensprache, schlechte F ührung von 
Gesellen auf den Herbergen, vorzeitige Aufgabe des. Dienstes, Ver- 
stösse gegen die Betriebsordnung der gewerblichen A nstalten 
u. a. m. Doppelte S trafe zahlt, wer vom R at als zweiter Instanz 
verurteilt wird, sowie Aelterleute und Altgesellen bei jeder V er­
fehlung (vgl. S. 71).

Auch die geselligen Zusammenkünfte unterliegen behörd­
licher Genehm igung;1) bestimmte Tage sind für sie gewöhnlich in. 
den Rollen vorgesehen, darunter fast immer der Namenstag des 
betr. Schutzheiligen. Doch dauert das Gildebier -— auch Bruder­
bier genannt —- meist mehrere Tage. Vier Tage nennt z. B. die 
Rolle der Schiffer. Die meisten Zünfte trinken zu Pfingsten, doch 
darf zur H eilighaltung der hohen kirchlichen Feste nicht schon am 
ersten Feiertage getrunken werden, ein hoch meist erlich es Gebot,2) 
das, wie seine häufige und nachdrückliche W iederholung von seiten 
des Rats zeigt, wohl oft übertreten wurde. Ausser diesen regel­
mässigen Gelagen wird getrunken bei Ernennung eines Meisters, 
das „M eisterrecht“ , aus den Beständen der, Strafenkasse („S traf- 
b ier“), fü r die Gebühren der Lehrlinge („Lehrgeld“) und1 bei N eu­
ernennung von Aelterleuten.

Auch an diesen Geselligkeiten ist jeder verpflichtet teilzu­
nehmen; wer ohne zwingenden Grund fernbleibt, hat dennoch seinen 
Anteil an den Kosten zu bezahlen. Andrerseits w ird bei allen 
Zünften einem erkrankten oder beruflich verhinderten Bruder oder 
seiner F rau  Bier ins H aus geschickt.

Beim Bruderbier, das regelmässig mit einem, Essen verbunden 
ist, ruhen alle geschäftlichen Angelegenheiten. E s darf niemand 
um Schuld mahnen oder einen K auf abschHessen; wird ein Meister 
während des Festes von einem Fremden geschäftlich zu sprechen 
gewünscht, so muss er mit diesem ausserhalb des Versammlungs­
raumes verhandeln. Um S treit zu vermeiden, ist unmässiges Essen

1) St, A. II., S. 668.
2) Rec. L., S, 45.
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und Trinken, besonders das Trinken von halben und ganzen 
Bechern, verboten sowie Spielen um Geld; darüber wachen die 
A elterleute. Später schreibt der R at eine Höchsten enge von Bier 
vor. Haben zwei Meister Zwistigkeiten miteinander, so dürfen 
sie diese nicht beim Gildebier austragen. Leute, die als K ra­
kebier bekannt sind, dürfen nicht erscheinen, sondern erhalten 
ihren Anteil in ih re W ohnung zugestellt,1) Lass durch Gäste kein 
Aergernis entsteht, dafü r hafte t derjenige, der sie einlädt. Der 
Gast muss sich daher eines 'guten R ufs erfreuen. Gewöhnlich er­
folgt die Bew irtung eines Gastes au f Kosten der Z unft bis zu einer 
bestimmten Grenze; was darüber ist, bezahlt der Gastgeber. Bei 
manchen Zünften hat der Gast einen B eitrag zum Licht zu geben, 
bei anderen wieder bezahlt er nach Ermessen der Aelterleute.

Gesinde darf nicht zu Gast geladen werden; erscheint ein 
Knecht oder eine Magd während des Gelages, so wird ihnen ein- bis 
zweimal geschenkt, und dann müssen sie wieder gehen. Kleine 
K inder mitzubringen, ist verboten; Säuglinge müssen, wenn sie von 
der M utter versorgt sind, wieder nach Hause geschickt werden.2) 
K inder über 7 oder 8  Jahren gelten als Gäste.

Die Bedienung geschieht .abwechselnd durch die jüngsten 
Meister, die dafür eine Kanne Bier erhalten; nur sie haben in Be­
gleitung des Zunftdieners Z u tritt zu dem Bierkeller. Als Trink- 
gefäss dient der „W illkom m “ ; hiervon ist eine grosse Zahl erhalten 
und teilweise heute noch im G ebrauch/)

Das „G etränke“ wird innerhalb der S tadt abgehalten, und die 
A elterleute bestimmen, in wessen Haus es gelegt wird. Dieser 
Meister hat dann m it seiner F rau  die nötigen Vorbereitungen für 
Essen und Trinken zu treffen, und es darf daran keine K ritik  
geübt werden.

W enn die Aelterleute zum Schluss aufklopfen, dann kann 
sich jeder noch „eines guten Trunks w ahren“ und muss darauf nach 
Hause gehen; ein Heberwi-chten im „G ildehaus“ ist verboten.

r) Rolle der Drechsler, 1564.
2) R olle der Schm iede, 1399.
B) Zusam m enstellung d. vorhandenen älteren Zunftgeräte s. Akten 

d. Magist. Innungen betr. Bd. 1. Registr. 1, Buchst, C, Abt. II, Nr. 91.
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Die Moiigensprachen fanden zunächst wohl auf Kirchhöfen 
oder in den Kirchen s ta tt ,1) dann, wie das Gildebier, abwechselnd 
in den Häusern 'der Mitglieder. E rst später gelangen die Zünfte 
in den Besitz eigener Häuser. 1610 wird den. Grobsehmieden er­
laubt, eine Herberge einzurichten und ein Schild auszuhängen; “) 
erhalten sind heute noch das Mälzenbräuer-, das Reeder- und 
das K ram erzunfthaus, deren Erw erb durch die Zünfte jedoch 
ausserhalb der hier behandelten Zeit liegt.

Schliesslich sind noch als gesellige Veranstaltungen die Fast-
11 achtsumzüge zu nennen, die die Elbinger Zünfte gleich ihren Ge­
nossen anderer Städte alljährlich abzuhalten pflegten.")

IV. Massregeln für Produktion und Konsumtion.
W er ein H andwerk ausüben will, unterliegt dem Zunftzw ang; 

er hat dann durch Zugehörigkeit zur Z unft das Recht zur A rbeit 
auf dem betreffenden Gebiet. So gilt das Schlachtmonopol der 
Fleischer im Umkreis einer Meile, desgl. das Privileg der Leine­
weber,4) ebenso wird das Recht des Bierbrauens ausschliesslich den 
Brauern zuerkannt,0) und die Rolle der Bordingsführer besagt, dass 
nur sie fü r W aes er f ährten zwischen Elbing, Königsberg und Danzig 
in Frage kommen. Ausgenommen von dieser Bestimmung ist die 
H erstellung von Gegenständen für den eigenen Bedarf, z. B. Lein­
wand. Sonst wird jeder heimliche Gewerbebetrieb vom R at be­
straft. E ine Einschränkung des Zunftrechts durch den Orden 
finden w ir in Fischerei und Mühlenbetrieb, da diese beiden Gewerbe 
als Regalien angesehen werden und der Orden dementsprechend 
bestimmte Fischereigebiete und Mühlen sich zur eigenen Benutzung 
Vorbehalt. Auch Bernstein wird nur in beschränktem Masse zur 
V erarbeitung freigegeben; das Bernsteindrehergewerbe kommt erst 
nach der Ordenszeit zur E n tfa ltung .6) E rs t .1539 erhält die Bern­

3) Vgl. W ehrmann, a. a. 0 . S. 70.
2) Rec. L., S. 176; über d. erhaltenen Schilder s. Anm. 3 S. 80.
3) Rec. L., S. 160.
*) C. W. III. Nr. 171 u. 172, R olle der Leineweber.
5) Rec. L., S. 177.
(i) Hirsch a. a. O. S. 323.

6
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steindreherzunft ihre Rolle, die sie in diesem Jah re  „willkührlich 
. . . aufgesetzet“ , vom R at bestätigt. W ie der Orden dann später 
unter N ichtachtung der Zünfte selbst Gewerbe treibt, ist oben 
(S. 58) dargestellt.

Das Z unftrecht wird von der Obrigkeit verliehen, und die 
dam it verbundene Sorge fü r gute W are und ausreichende Beliefe­
rung der Verbraucher übernimmt die Z unft anstelle der S tadt­
behörde als „A m t“.1)

Der H andwerker muss daher in der Stadt wohnen und seine 
Rohstoffe in der S tad t kaufen oder verkaufen. A ndrerseits sollen 
auch die Verbraucher die einheimischen Gewerke in Anspruch 
nehmen und nach auswärts nur dann A ufträge erteilen, wenn die 
E lbinger H andwerker nicht schnell genug liefern können.2) Der 
A usfuhr von Rohstoffen sucht man durch Zölle zu steuern,3) alles 
in dem m ittelalterlichen Bestreben, die Stadt als selbständigen, ge­
schlossenen W irtschaftskörper auszugestalten.

Daraus entspringt fü r die Stadtobrigkeit die Pflicht, gewerb­
liche A nstalten zu errichten und zu unterhalten. W ir lernen in dem 
Quellen z. B. das Gerbehaus4) kennen, ferner Gewandhaus, Brod- 
bänke, Fleischbänke, Schlachthof, Mälzhäuser, Reiferbahn, H olz­
hof der Böttcher, E rahn , Flachsbracke u. a. m.5) Der R a t weist 
den Tuchmachern Rahmen längs des M arkttorgrabens an,“) er lässt 
die W alkm ühle ausbessern,7) und der polnische König verspricht, 
das T ief durch die Nehrung, das für Elbings Handel und Gewerbe 
von grösster Bedeutung ist, auf räumen zu lassen.8) W enn die 
Fleischer oder die Schuster Fleischbänke oder Gerbehaus auch 
käuflich erwerben und selbst instandhalten, so zahlen sie dennoch

x) Vgl. Krumbholtz a. a. 0 . S. 173.
2) R olle der Böttcher, 1626.
3) Rec. L., S. 172.
4) C. W. II, Nr. 453.
5) Elb. Ant., S. 206, Fuchs, a. a. O. II, S. 123, Elb. Ant. S. 213, Carstenn 

a. a. 0 . S. 52, Elb. Ant., S. 216. Rec. L. S. 4., H im m elreich a. a. O. S. 21.
6) Rec. L., S. 34 u. 98.
?) Rec. L., S. 73.
8) Rec. L., S. 85.
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Zins an die Stadt, denn -das Vergeben der gewerblichen A nstalten 
ist ein Recht der Regierunlg.1)

Innerhalb der Z unft ist die Produktion so geregelt, dass un­
gesunde Konkurrenz vermieden und jedem sein gutes Auskommen 
möglichst gew ährleistet wird. Der Betrieb des neuen Z unft­
mitgliedes beginnt erst nach E rfü llung  aller vorgeschriebenen 
Pflichten. E  i n k a u f  und V erteilung des Rohm aterials geschieht 
meist durch die Zunft, um den weniger K aufkräftigen nicht zu 
benachteiligen, oder wenigstens auf dem Markt. So wird der 
Schuhmacher, der selbständig Leder kauft, vom R at belangt. Die 
Kürschner dürfen Felle nur auf dem M arkt einhandeln, nicht auf 
dem Schlachthof oder noch auf dem Vieh. Kein Schmied darf 
ferner mit Kohlen handeln, sondern nur das W erk2) im ganzen, und 
kein Mitglied der Fischkäufergilde darf den Fischern zum E inkauf 
entgegenfahren.

Auch in der H  e r s t  e 11 u n g sollen möglichst alle die glei­
chen Bedingungen haben; die Bäcker mahlen nach der Reihenfolge 
ihres Eintreffens in  der Mühle und dürfen dem Mühlknecht nicht 
mehr als den festgesetzten Lohn geben. F ü r die Fleischbänke 
besteht ein besonderes „Bänkenregim ent“ sowie auch für den K üt- 
telhof eine Betriebsordnung.3) Der Goldschmied darf nur einen 
Ofen halben, keinen „heimlichen“ daneben.4) N ur 4 Gezüge darf 
ein Leineweber betreiben. H a t jemand zuviel A rbeit oder ein 
Schiffsführer zuviel F rachtgut, so muss er es an einen Z unft­
genoss eil üb erwei sein.

Handreichungen dürfen nur die Angehörigen leisten. Die 
Zahl von Gesellen und Lehrlingen is t genau vorgeschrieben. Die 
Goldschmiede gestatten in jedem Betrieb 2 Gesellen, die Tuchmacher 
nur einen Lehrling; die Schuster 3 Gesellen oder 2 Gesellen und 
1 Lehrling, die K ürschner 3 Gesellen; nur dann dürfen mehr Gesellen

*) C. W. III, Nr. 172 u. 176; Cod. dipl. Pruss. IV, S .'5 u. 33. Ebenso  
erfolgt z. B. auch in Hamburg das Vergeben der Bänke durch den Rat 
(W eiter a. a. O. S. 51.)

2) Rec. L., S. 63.
3) Abschrift bei Grübnau.
4) St. A. I. S. 356.
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eingestellt werden, wenn jeder Kürschnerm eister 3 Gesellen hat oder 
er mit den vorhandenen ausreicht. E in  erkrankter Meister erhält einen 
Gesellen dazu als Aushilfe. Niemand darf einen Lehrling um halben 
Lohn annehmen, oder »sich nach Gesellen unter Umgehung des 
Altgesellen (S. 65) auf der Gesellenherberge umsehn oder gar ohne 
W issen des Gewerks einen Gesellen einstellen. Desgleichen ist 
Ausm ieten von Gesellen oder Lohnüberschreitung strafbar.

Auch die A rbeitszeit ist festgesetzt; bestimmte Angaben 
finden sich ausiser bei den Kannengiessern (vgl. S . 5 4 )  bei d e n  Gold­
schmieden, die von 5 Uhr morgens bis 9 Uhr abends, und bei den 
Maurern, die vorm ittags von 4  bis 10 Uhr, nachmittags von 12 bis 
6 Uhr arbeiten. A rbeit am Feiertag ist allgemein verboten,1) des- 
gleichem A rbeit bei L icht; findet diese ausnahmsweise, z. B. im 
A ufträge der Obrigkeit, s ta tt, so muss das den Aelterleuten ge­
meldet werden.2) Bei den Zinngiessern ist es, wie in Danzig und 
Königsberg, den Gesellen freigestellt, in diesem Falle m itzu: 
arbeiten.

Die A rbeit eines Zunftgenossen zu übernehmen, is t nur dann 
gestattet, wenn über diesen Klage geführt w ird; sonst darf z. B. 
der Schneider kein Stück vollenden, das ein Bruder zugeschnitten 
hat. Man soll auch nicht die K undschaft abzuwenden, suchen, 
etw a durch Unterbieten, oder die Arbeit eines Zunftgenossen 
schlecht machen, oder den K äufern Angebote in ihrem Hause 
machen. H at ein Bürger einem Handwerker einen A uftrag  erteilt 
und will dann einen ändern vorzieheu, der billiger ist, so darf 
dieser die Bestellung niöht annehmen. E in  Bierbrauer, der unter 
dem festgesetzten P reis verkauft, zahlt dementsprechende Strafe. s) 
Um schädliche Konkurrenz zu verhüten, dürfen neuartige A rtikel 
nicht eingeführt werden; so muss bei den Töpfern der Neuaufzu- 
nehmende versprechen, keine „neuen Funde zu machen“ .

Auch die Vorschriften über V e r k a u f  lassen den G rund­
satz der möglichsten Gleichstellung aller Zunftgenossen erkennen. 
N ur dann darf der Kunde auf dem M arkt angerufen werden, wenn

St. A. I, S. 322. Verordnung des H ochm eisters v. 1418.
2) R olle der Beutler, 1421.
3) Rec. L., S. 307.
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er sich, m it einem Verkäufer nicht einigen kann, und auch dann 
nur von dem Nächststehenden. Die Verkaufsstelle ist in der Regel 
der M arkt m it seinen nach Verkaufsgegenständen eingeteilten A b­
schnitten. Die neustädtischen Kürschner oder Bäcker z. B. dürfen 
nicht in der' A ltstad t verkaufen, die K räm er nicht auf der Fisch­
brücke; diese is t vielmehr seit den ältesten Zeiten, wie ja  schon ihr 
Name besagt, ausschliesslich fü r den Fischverkauf bestim m t.1) 
Vor dem Schmiedetor finden wir die Ankerschmiede,2) die Böttcher 
stehen in der heutigen Spierinigstrasse3) aus, Gerber in der W il­
helm strasse, 4) Fleischer-, Fischer-, Kürschner- und Wollweber- 
strasse erinnern heute noch an ihre einstigen Bewohner.

Die einzelnen P lätze auf dem M arkt innerhalb des betreffen­
den Abschnittes werden verlost, keiner hat ein Anrecht auf einen 
bestimmten Stand .°) Der V erkaufsstand bleibt frei, auch wenn 
sein Inhaber am M arkttage nicht feilhält; doch muss er bei längerer 
K rankheit oder Reise die Bank i)m Allgeineini^teresse vermieten. 
Die V erkaufstage sind vorgeschrieben; fallen sie auf einen Feiertag, 
so werden sie verlegt. Niemals darf aber jemand während des 
Bruderbiers verkaufen. Ausser auf dem M arkt verkaufen die R eif­
schläger in älteren Zeiten in der Leichnams-Kirche,()) die Bäcker 
in ihrem Hause, die Schneider halten K leider feil, indem sie ,sie auf 
einer Stange auf die Strasse hängen, und die Goldschmiede werden 
wohl vornehmlich ihr Geschäft in ihrem Hause betrieben haben. 
Grundsatz ist jedenfalls, dass jedesmal nur an einer Stelle verkauft 
wird. Auch die Forderung der V erheiratung des Meisters betrach­
tet G. F. Eulenburg (a: a. 0 . S. 15/6) als Mittel, gleiche E xistenz­
bedingungen für alle Zunftm itglieder zu schaffen; für E lbing ist 
ausser der (S. 70) genannten Rolle der Bernsteindreher eine der­
artige V orschrift nicht zu belegen. Die Arbeitsgebiete der einzel­
nen Zünfte sind geigeneinander abigegrenzt. So dürfen die Alt-

!) R olle der Fischkäufer, 1465.
2) Fuchs a. a. 0 . I., S. 76.
3) Ders. II, S. 301.
4) Fuchs a. a. O. II, S. 302.
5) R olle der Kramerzunft, 1429.
(i) Him m elreich a. a. O. S. 32.
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lulsser (Schuhflicker) keine neuen Schuhe hersteilen,1) ihnen darf 
auch überhaupt keine neue W are geliefert werden. N ur die K ürsch­
ner dürfen m it neuer Kürschnerware handeln; die Beutler dürfen 
nicht m it Kramerware, die K ram er nicht m it Beutlerwerk handeln. 
E in  W eissgerber, der in E lbing Rotgerber arbeit machen will, muss 
zunächst als L ehrling dieser Z unft arbeiten. W ollwerk w ird nur 
von den W ollwebern verarbeitet, es darf nicht zu Leinwand ge­
w irkt werden. Die Schuster dürfen keine Korken,2) die Korken­
macher keine Stiefel auf ihre Schilder malen lassen,3) S tark ist 
auch die Beeinträchtigung der Zünfte durch die Höker, besonders 
die Brothöker; sie werden oft, aber vergeblich, verboten. .Jeder 
Bäcker erhält 1602 zwei Brothöker zugeteilt; 1617 wird verordnet, 
dass sie wenigstens 25 R uten von der Bäckerwohnung entfernt woh­
nen müssen.4)

Die Rezesse berichten auch über Konflikte zwischen Barbie­
ren und Badern,5) als ein Bader entgegen dem Privileg  der Barbiere 
frische W unden heilte, ferner Toeppen0) über Streitigkeiten zwi­
schen Hökern, Kräm ern und Gewandschneidern. Hierbei handelt 
es sich darum, dass die K räm er W aren in so kleinen Mengen ver­
kaufen, wie sie nur dem Hökerbetrieb zukommen; ferner verletzen 
beide, Höker und Krämer, das Monopol der Gewandschneider durch 
Handel m it Kleidern.

Dass ein Handwerker Grosshandel treibt, verbieten Orden und 
Stadt. 0 Auch die Rollen schreiben vor, nur eigene Erzeugnisse 
feilzuhalten, keine „tendeleye“ (Schmiede). Auch der gleichzeitige 
Betrieb zweier Gewerbe ist u n sta tth a ft;8) z. B. bildet sich die Un­
sitte aus, dass wohlhabend gewordene Handwerker sich auf das 
Brauen verlegen, dabei geraten sie dann infolge mangelnder Ge­
schäftserfahrung in Geldschwierigkeiten, und so leidet der allge­

x) St. A. I, S. 103. Verordnung d. Ordens v. 1403.
2) In E lbing gebräuchlicher Ausdruck f. H olzpantoffeln.
3) Rec. L. S. 199, 200.
4) Rec. L., S. 73, 278.
5) Ind. I, 1570. 21. VI.
6) Elb. Ant. S. 227/8.
*) St. A. III, S. 49, 56. Tagfahrten v. 1448 u. 1450.
8) St, A. I., S. 330, Verordng. d. Hochm eisters v. 1410.
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meine W ohlstand. E s wird daher den Handwerkern der Brauerei­
betrieb untersagt, oder sie müssen ih r Handwerk vorher aufgeben.1)

W aren Fremder, die auf den M arkt kommen, müssen vorher 
von den Aelterleuten des betr. Gewerks begutachtet werden. Fremde 
dürfen nur m it selbstgefertigter W are zu bestimmten Zeiten han­
deln und keine Lagerkeller unterhalten.2) Bei den Fischern ist 
ihnen der Grosshandel mit Fischen verschlossen. Teilweise haben 
die E lbinger Zünfte auch das Vorkaufsrecht auf dem Markt.

W ar so der zünfti|ge Einfluss auf den M arkt ganz bedeutend, 
so sorgte doch der R at dafür, dass die Gilden ihn nicht absolut 
beherrschten: er behielt sie dadurch in der Hand, dass er auch aus­
w ärtige Konkurrenten zuzog. Fremde, die über See kommen, dür­
fen drei Tage lang Kräm erware feilhalten. Brombergische Töpfe 
können 8 Tage ausserhalb des Jahrm arktes feilgehalten werden.'’) 
N atürlich suchen die Zünfte diesem Handel Ausw ärtiger entgegen­
zutreten. So bitten die Grewandschneider um Verbot der englischen 
Konkurrenz,4) die K ürschner beschweren sich über die holländischen 
Kräm er, und besonders lebhaft sind die Beschwerden über die 
Niirnbenger, die m it Messern, Sporen u. a. m. einen ertragreichen 
Handel im Ordenslande treiben.”) Sie haben gewisse M ärkte im 
Lande frei, und der K am pf der einheimischen Handwerker gegen 
sie ist äusserst langwierig, da der Orden eine gute Einnahmequelle 
in den Nürnbergern hat.6) Aehnlioh lässt die S tadt E lbing zu A us­
gang des X V I. Jahrhunderts Holländer als Schneider, Schuster, 
Leineweber und Bäcker zu und g ib t diesen Bäckern besondere 
Brotbänke, ‘) eine Massregel, die offenbar ebenfalls als Gegengewicht 
gegen die Zünfte angewendet wird.

!) St. A. III., S. 123., Rec. L., S. 29.
2) St. A. I., S. 89.
3) Rec. L., S. 200.

i) St, A. I., S. 85.
5) Vgl. Ostwald, Nürnberger Kauflte. im Lande cl. Deutsch. Ordens 

Dtsch. Gesch. Bl. XIV, S. 91 ff.

«) St. A. II, S. 60, 112, 122, 235, 303, 410, 591, 670, 696, 754; III, S. 
58, 76, 114; IV, S. 559.

7) Rec. L., S. 36.
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Um so heftiger ist die Feindschaft zwischen den Zünftlern 
und den auch behördlich nicht anerkannten Handwerkern, den m it 
den erschwerten Aufnahmebedingungen vom X V I. Jah rh . ab auf- 
kommenden sogenannten „Bönhasen“ . Schon die Leineweberrolle 
von 1547 sagt, dass „kein Pfuscher innerhalb einer Meile bei der 
S tadt gelitten“ werde. Die Kürschner-Rolle von 1564 bestimmt, 
„es. soll auch zu mehrerer Verbesserung unsers W ercks allen Bön­
hasen zu arbeiten verbohten seyn“. „Den Bönhasen soll gewehret 
werden, sich des W erks der Tischler zu gebrauchen,“ sagt die Rolle 
der Tischler. W erden sie ertappt, so nimmt man ihnen das H and­
werkzeug, bis sie es loskaufen; beilm zweiten Male verlieren sie es 
endgültig. Israeli der Malerrolle werden Bönhasen verhaftet, bis sie 
dem W erk Genugtuung leisten. Die Schneider dürfen sie auf dem 
Lande m it E rlaubnis des Landrichters jagen,1) doch sind sie hierin 
in ihrem H ass zu weit gegangen, indem sie Bönhasen auf offener 
Strasse anfallen oder ihnen in Bürgerhäusern nachspüren; ja es 
w ird auch berichtet, dass sie einen zu Hansdorf erschlagen hätten.2)

E in  anderer Weg, auf dem die Zünfte dem Produzenten aus­
kömmlichen Verdienst zu sichern suchen, ist die Beschränkung der 
M itgliederzahl, weil, wie sich die Drechsler-Rolle ausdrückt, „in 
diesen schweren Zeiten einer durch den ändern in seiner N ahrung 
zurückgesetzt w ird“ . So schreiben auch die M aler im Jah re  1600 
vor, dass nach Ernennung eines Meisters zwei Jah re  lang niemand 
Meister werden darf. Dem gleichen Zweck dienen, wie oben (S. 
64, 65) erwähnt, Lehrlingssperre und W anderzwang. Oder aber 
die Gewerke treten an den R at heran mit der B itte, ihre Höchstzahl 
gesetzlich festzulegen, was ihnen allerdings nicht gew ährt wird, 
Die Barbierer sollen keine geschlossene Zahl haben, verfügt der R at 
im Jah re  1583;3) auch die K räm er nicht, doch soll ihnen keiner 
„aufgedrungen“ werden.4) —

Diesen Massregeln fü r die Handwerker steht d i e F  ii r  s o r g  e 
f ü r  d i e  V e r b r a u c h e r  gegenüber. Schon die Zünfte selbst 
sind im A nfang darauf bedacht, dass das, „was für Bürger gear-

J) Rec. L , S. 15.
2) Rec. L., S. 202, 236.
3) Rec. L., S. 16.
4) Rec. L., S. 94
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beitet w i r d , ..............getreulich, bewährlicli und mit Fleiss gem acht“
w ird.1) A n derselben Stelle ist der Zweck des Meisterstücks aus 
dem Grunde erklärt, dass der Handwerker „sich so viel mehr be- 
fleissige, im selbigen Handwerk meisterlich zu [v] erfahren“. 
Schliesslich kann auch der W anderzwang als im Interesse des 
Publikum s bestehend aufgefasst werden, insofern als die auf der 
W anderschaft gesammelte E rfahrung  eine Gewähr für gute A rbeit 
bietet;2) das gleiche gilt von der W artezeit.

Und die Obrigkeit, die durch Zulassung der A usw ärtigen die 
Zünfte nicht zu gross werden lässt, erlässt auch bestimmte Verord­
nungen im Interesse der Konsumenten. So b estim m t'der Orden 
Verkaufspreise,3) oder er träg t den Städten auf, die Preise z. B. 
für die Bäcker nach der jeweiligen M arktlage festzulegen.4) 1607 
beschweren sich die E lbinger Bäcker, dass sie bei der bestehenden 
Taxe nicht auf ihre Rechnung kommen, und beantragen, dass der 
M ühlherr einem Probebacken beiwohne; dieser erscheint denn auch 
mit dem W etteherrn, und daraufhin werden die Brotpreise vom R at 
vierteljährlich, später monatlich, festgesetzt.5) Auch in der Tuch­
macherrolle sind Preise vorgeschrieben, ebenso bei den Beutlern, 
„auf dass die Beutler den Bürgern nicht beschwerlich werden“. Die 
Fleischerrolle setzt gegen diejenigen Strafen fest, die gegen den 
gemeinen Nutzen handeln. 1610 wird ihnen befohlen, an ihren 
Bänken Preisverzeichnisse aufzuhängen.6)

R ingbildung ist verboten; als die Brauer sich bei grossen 
Akzisen auf bestimmte Verkaufspreise einigen und billigeren V er­
kauf unter sich bestrafen, macht ihnen der R at das dadurch u n - ' 
möglich, dass er gleichzeitig mit der Akzise die B iertaxe aufstellt. 0

In  gleicher W eise werden die Gewichte behördlich geregelt, 
indem sie auf den Tagfahrten geeicht und so im ganzen Lande ein­
heitlich gehalten werden.8) Zu leichtes Brot wird aus den Bänken

!) R olle der Kürschner, 1421.
2) Krumbholtz, a. a. 0 . S. 107.
3) St, A. I., S. 34.
4) St. A. I , S. 47.
5) Ind. I a. 1607, S. 305; Rec. L , S. 125, 143.
{>) Rec. L., S. 160.
7) Rec. L., S. 149. Ind. I. a. 1609, S. 177.
8) St. A. I, S. 82.

4
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entfernt und S trafe  für den H ersteller bestimmt. Am R athaus 
hängt eine T afel mit den vorgeschriebenen Ge w icht amengen für 
B ro t.1) Die Fleischer 'können zur Gewichtskontrolle in die W age 
gefordert werden/2)

Tuchmachern und Leinwebern werden bestimmte Masse vor­
geschrieben. Tote und zerstückelte Fische sollen nicht zusammen 
mit den lebenden feilgehalten werden; die Fleischer dürfen nur ge­
sundes, nicht zu mageres Vieh schlachten. F ü r die Erzeugnisse der 
Goldschmiede werden auf der T agfahrt Vorschriften erlassen, bis­
weilen auch beanstandete Stücke hier vorgelegt.'5) A lle diese Vor­
schriften sind erlassen zum Besten der Konsumenten, „auf dass 
A rm ut . . . nicht zu Schaden komme“,4) wie ja  auch der Aelter- 
mann in seinem Eide (S. GO) sich vornehmlich verpflichtet, fü r die 
Bürgerschaft zu sorlgen.

E ine gewisse öffentliche Kontrolle liegt schon darin, dass 
z. B. Fleisch nur in den Bänken verkauft werden diarf. N ur für 
Hochzeiten, wo grössere Stücke in F rage kommen, darf der Fleischer 
nach Meldung an die W ette unm ittelbar aus dem Hause verkau­
fen.0) E ine weitere Konitrolle geschieht durch A elterleute und 
W etteherrn, die auch etwaige Beanstandungen prüfen und im Zwei- 
felsfall des R ats Entscheidung anrufen.6)

Die vorschriftmässig gefertigte W are wird mit dem Zeichen 
des Meisters versehen; bei den Goldschmieden gibt es h ierfür ver­
eidigte Zeichner, die zur Ordenszeit Unregelmässigkeiten mit E n t­
hauptung büssen. ‘) I)as Siegel, das also eine A rt G arantiem arke dar­
stellt, muss sobefestigt sein, dass es nicht en tfern t und anderswo ange­
bracht werden kann.8) Geringes Tuch erhält nur das Meistersiegel, 
besseres ausserdem das Stadtsiegel. Die Breittuchm acher siegeln 
das beste Tuch mit einem grossen, das mindere mit einem kleinen

1) Rec. L., S. 70.
2) R olle der Fleischer, 1623.

St. A. I, S. 84.
4) St, A. I, S. 308.
5i R olle der Fleischer, 1623.
6) R olle der Schm iede, 1399.
7) St. A. I, S. 451.
*) St, A, I. S. 455.
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Siegel.1) Uingearbeitete Gegenstände, wie Zinngeräte o. dgl., müs­
sen ebenfalls gestempelt werden, ausser wenn sie nicht zum V erkauf 
kommen, sondern für den eigenen Gebrauch des Bestellers bestimmt 
sind.2) Schon das Leder, das zur V erarbeitung gelangt, muss ge­
zeichnet sein; dazu führen zwei Zunftm eister die A ufsicht über den 
Gerbehof. Den Goldschmieden ist es verboten, ihnen geliefertes 
Silber zu „verergern“ ; minderwertiges Edelm etall darf überhaupt 
nicht verarbeitet werden; S trafe trifft auch den Gesellen, der wis­
sentlich schlechtes M aterial benutzt.

Die von den A elterleuten beschlagnahmte unvorschrifts- 
mässiige W are wird zerschnitten bezw. an die Armen ausgegeben. 
Finden die Aelterleute bei ihrem Umgang in der W erkstatt Unregel­
mässigkeiten, so erfolgt erstm alig Verwarnung und Strafe, dann 
doppelte Strafe und beim dritten Male Schliessung des Ladens. ) 
Beiim Fleischverkauf ist es „alte Gewohnheit“ , dass die W are durch 
eine Kommission von Bürgern und W etteherrn besichtigt w ird ;4) 
in einem Falle mussten die Fleischer im Beisein der Bürger einen 
fetten und einen mageren Ochsen zur Probe schlachten- ’)

Endlich hat die Z unft neben Preisw ürdigkeit und guter Be­
schaffenheit auch fü r ausreichenden V orrat an AVare zu sorgen. 
Die Fleischer dürfen kein Vieh aus der Stadt verkaufen und müssen 
ein Register über ihre Bestände führen.

Streik wird bestraft (vgl. S. 67), so fünf Fleischer, weil sie 
für den vorgeschriebenen Preis nicht arbeiten wollen, oder in einem 
anderen Falle Böttcher, die einem Brauer die A rbeit verweigern.6) 
E in anderes M ittel gegen Streik wendet der R at an, indem er, als die 
Bäcker die Taxe nicht einhalten wollen, Backen und Teigverkauf 
allgemein freiigiibt. ) -—

Uebersieht man so die Massreigeln für Produktion und Kon­
sumtion, so halten sie sich theoretisch die W age. Der wirkliche

1) Rec. L, S. 131.
2) St. A. II, S. 417.
3) R olle der G oldschm iede, XV. Jahrh.
4) R olle der F leischer; Rec. L., S. 73.
•'>) Rec. L., S. 122.
(i) Rec. L., S. 66, 42. .
7) Rec. L., S. 103.
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V erlauf beweist aber durch die immer zahlreicheren Klagen des 
Publikum s, dass die Zünfte ihre ursprüngliche Aufgabe als „A m t“ 
der Sorge fü r die eigene W ohlfahrt immer mehr hintansetzten.

V. Ursachen des Niedergangs.

Mannigfach sind die Keime des Niedergangs, die sich in der 
Entw icklung der Zünfte zeigen.

Die lange W anderzeit musste manchen Gesellen auf der L and­
strasse verkommen lassen, die Versuche der Meister, sich auf eine 
bestimmte Zahl zu beschränken, die deshalb verlangten übermässi­
gen Kosten, die W artezeit u. a. im. manchen Tüchtigen vom B eitritt 
abschrecken. Die Furcht vor freiem W ettbewerb, die „neue Funde 
zu machen“ verbot, verhinderte eine Entw icklung durch besonders 
strebsame Mitglieder. N ur vorübergehend gelingt es den Zünften, 
Beschränkung der Freim eister durchzusetzen, deren Zahl wird 
beständig grösser, auch Schneidergesellen z. B., die als Soldaten in 
E lbing dienen, dürfen im Kreise ihrer Kameraden ihr Gewerbe aus­
üben,") auch wer nicht Handwerksm eister ist, darf nach einer V er­
ordnung, v. J .  1619 mit seinen W aren auf dem M arkt ausstehen, ") 
die Danziger Tuchmacher erhalten trotz der Eingabe des) E lbinger Ge­
werks die Erlaubnis, das ganze Ja h r  hindurch in E lbing feilzuhalten,4) 
alles offenbar einem vorhandenen Bedürfnis entsprechend. Auch 
die B illigkeit der Verkaufsgegenstände, sonst selbsttätig  bew irkt 
durch die Konkurrenz, fehlt jetzt, und die dadurch hervorgerufene 
Abneigung gegen die Zünfte trieb wohl meist das Publikum  zu den 
Bonhasen* Deren Kontrolle war ja  auch gar nicihjt vollständig 
durch zu fiih reu. ebensowenig wie bei zunehmender Spezialisierung 
die genaue Abgrenzung der Gewerke gegeneinander, die schliesslich 
eine nimmer versiegende Quelle kleinlicher Reibereien wird.

!) Ind. IV., 1610, S. 273, 278; 1614, S. 52; Rec. L , S. 61, 238, 253, 278.
2) Rec. L., S. 239.
3) Rec. L., S. 283.
4) Ind. IV., 1651, S. 341.
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1607 rügt der Rat, dass die Brüderschaften „übel admini­
strieret“ werden, liederliche Rechnung legen und viel Geld vertrin­
k en .1) Die Strafen, die einen grossen Bestandteil der späteren 
Rollenzusätze ausmachen, beweisen eine Lockerung der inneren 
Zucht, wozu vielleicht auch seit der Reformation das Aufhören der 
straffen kirchlichen Organisation beigetragen haben mag.

Die Bekäm pfung von Grossbetrieben, anfangs durchaus ge­
sund, richtet sich schliesslich gegen die allgemeine Entwicklung, 
denn nur wenige Handwerkszweige, wie Zimmerer, Maurer, 
Schmiede bleiben ungeeignet fü r den Grosisbetr'ieb.

Alles dies zeigt, dass die Zunftverfassung sich überlebt hat, 
als die S tadtw irtschaft aus ihrer mittelalterlichen Abgeschlossenheit 
herauswächst.

A n äusseren Gründen fü r den Niedergang der Zünfte sind 
die zahlreichen Seuchen und Kriege zu nennen, die W ohlstand und 
damit K aufk raft von Bürgern und Bauern schwächten. Zwar bringt, 
als Danzig sich m it dem Polenkönig entzweit, die Tuchsielgelung 
und vor allem die englische Handelsgesellschaft eine B lütezeit für 
Elbing, aber gerade der Engländer wegen wird die S tadt der Hanse 
entfrem det,2) der sie ihr Emporkommen mit 'verdankte; als sich 
dann Danzig m it dem König aussöhnt und, neidisch auf Elbings 
Erfolge, die englische Gesellschaft an sich zu ziehen sucht, da gibt 
diese nach, mit bestim mt auch durch das „böse T ief“ bei P illa u :’’) 
der Tuchstapel wird nach Danzig verlegt. W ie der E lbinger W ohl­
stand darauf niederging, zeigt „der Mangel an Bauten und Han- 
delsunternehm ungen“4) in der folgenden Zeit, und ein grelles Licht 
auf die Zustände der einst so bedeutenden Tuchmacherzunft w irft 
die Bestimmung von 1664: „Die Tudhmacherlgesellen sollen nicht 
betteln gehen“ .0)

Durch die strenge Handhabung des Stadtregim ents waren die 
Zünfte auf Gedeih und Verderb mit der S tadt verbunden; sie konnten 
nicht, wie im westlichen Deutschland, wo Zünfte gegen Stadt- und

!) Ind. I, 1607, S. 246; 1608, S. 95; 1609, S. 137.
2) Rec. L., 120.
3) Rec. L., S. 170.
l) Volckmann. Aus E lbings Vergangenheit, E lbing 1872, S. 26.
r>) Rec. L., S. 230.
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Landesherrn aufzutreten wagten, mit'bestilmmend in die äusseren Ge­
schicke der V aterstadt eingreifen. Gross sind ihre Verdienste um 
die V erteidigung Elbings, um W ohlstand, Fröm m igkeit und Zucht, 
und nicht zuletzt um E rhaltung  des Deutschtums unter polnischer 
H errschaft, aber m it der Selbständigkeit der Stadt, die im Ausgang 
des X V I. Jahrhunderts eigentlich nur noch auf dem Papier stand, 
sanken, auch sie dahin.

1626 zieht Gustav Adolf in E lbing ein; bis 1636 schwedisch, 
gehört die S tadt im wechselnden K riegsglück der Nordischen Kriege 
bald wieder den Polen, dann Schweden, Brandenburgern, Russen, 
bis sie, 1772 an Preussen fallend, des grossen Königs besondere F ü r­
sorge erhält; seine merkantile W irtschaftspolitik  schafft den Z ünf­
ten unter staatlicher A ufsicht eine Zeit neuen Aufschwungs, die 
dann schliesslich zur Gewerbefreiheit überleitet.



Die Miniaturmalereien des Elbinger 
Wiesenbuches.

-Von B e r n h a r d  S c h m i d ,  M arienburg Westpr.
Mit 4 Abbildungen (Taf. I—III).

Das 1421 fertiggestellte W iesenbuch hat am Beginn der drei 
Hauptvermessungen grosse Anfangsbuchstaben, die m it bildlichen 
Darstellungen geschmückt sind. Der erste Buchstabe zeigt einen 
Bauern, der G ras mäht, der zweite ein Mädchen, das Heu harkt,, 
und der d ritte  zwei noch jugendliche Bauern, die einen Heustapel 
aufschichten. A lle drei Bilder sind ungemein frisch und lebenswahr 
auf gefasst und verraten die H and eines- nicht unbedeutenden Malers; 
die Aufgabe, Bewegungen bildlich festzuhalten, ist m it Geschick 
gelöst, was besonders im Buchstaben der dritten Vermessung hervor­
tr itt, in welchem der eine Knabe auf dem Stapel steht und ihn fest­
stam pft. Ausserordentlich schön ist das Mädchen des zweiten Buch­
stabens, das die schreitende Bewegung beim H arken gu t zur A n­
schauung bringt; ihr Blick is t aber geradeaus zum Beschauer ge­
richtet, als ob sie den Maler des Bildes beobachten wolle. E in  K a­
ninchen hockt zu ihren Füssen. D a wlir bisher nur religiöse Bilder 
aus dem Ordenslande kennengelernt haben, so is t es sehr anziehend 
hier zu sehen, wie rein weltliche Vorgänge aus der Landw irtschaft 
vom K ünstler behandelt werden. A lle drei Bilder haben Teppich- 
musterhilitergründe, aber neben diesen noch die A ndeutung eines 
Waldes, w'ozu vielleicht die Baumreste des Ellernwaldes den Anlass 
gaben.

Die Farben sind wohl m it einem der Tempera ähnlichen Binde­
m ittel angemacht und deckend aufgetragen in reinen, ungebrochenen 
Farbwerten. Ih re  V erteilung zeigt nachstehende Uebersicht:
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I. Bild II. Bild III. Bild

F iguren roter Rock, linke rotes Gewand Mann auf dem
Hose blau, rech­ m it grünem S tap el: roter
te Hose weiss Schulter-Saum Rock, der ande­

re : grüner Rock
H intergrund blau, goldge­ blau, weiss und blau, gold ge­

m ustert gold gem ustert m ustert
Buchstabe D m attblau grün fleischrot
Rand grün, weiss ge­ fleischfarben, hellblau

m ustert weiss gem ustert

Die Zwickel zwischen dem Rand und dem D haben damasziertes 
Gold. Die Blumenranken haben eine neue Farbe, ein leuchtendes 
Braunrot, wie in den Blüten der Feuerlilie, daneben aber die schon 
genannten blau, grün, fleischrot und gold. Aus der obigen Tabelle; 
geht hervor, dass eine Zusammenstellung von Komplementärfarben 
nirgends vorkommt,- andererseits das Bestreben vorhanden ist, alle 
Farben gleichmässig zu verteilen. N ur das Gelb fehlt als H aupt­
farbe ganz; in untergeordneter Verwendung finden w ir es auf den 
Strohhüten der Männer und in der Modellierung der Laubkronen.

E in  sehr merkwürdiges Bildchen h a t auch die Fnssleiste der 
ersten Seite: ein nacktes Knäblein schiebt ein dreirädriges Gerät 
(zum Furchenziehen?) und vor ihm steht ein zweiter Knabe, der 
sein Hemd hochhebt und dasselbe tu t, wie der Rembrandtsche Ga­
nymed, h ier m it der Absicht, eine Radachse zu schmieren. Auch 
hier überrascht die A nm ut der künstlerischen Auffassung, die das 
Anstössiige des Vorganges nicht zum Bewusstsein kommen lässt-, 
und die Sicherheit in  der D arstellung des Nackten.

Ueber die A nfertigung des Wiesenbuches gibt ein Vermerk 
auf dem hinteren Deckel A uskunft:

„F in itus e t completus est liber iste Anno domini M°CCCCXX 
primo F eria  quinta ante dominicam letare magnis gravibus et con- 
tinuis sub laboribus

per Willielrrium merczan de marchia brandenburgensi tune tem- 
poris hic notarium.
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Hoc opus exegit, fe-stum sepissime f regit Completo libro, sit 
iaus et gloria cristo.“

Das Datum ist mit Donnerstag, dem 27. Februar 1421, auf­
zulösen. Der liier genannte städtische Notar W ilhelm Merczan ist 
natürlich der mit der geschäftlichen A bfassung des W iesen-Re­
gisters betraute Rats-Beamte, aber nicht der Maler. Die A nferti­
gung solcher Zierbuchstaben war nur durch einen besonders geübten 
Maler möglich und üblich, was auch das M arienburger Tressler- 
buch1) bestätigt, Darnach bekam im Jiahre 1400 ein Maler (Peter?) 
„vor den buchstap an dem aplasbriefe 3 firdunge“ während der 
Schreiber des Ablassbriefes nur %  fir'd. erhält. Und im März 1402 
heisst es „item 1 m Peter moler vor 2 gepaynyrte2) buchstaben ouch 
in das selbe buch“ d. h. in das „Sangebuch“ der Schlosskapelle. 
Peter ist der viel genannte Hofm aler des Hochmeisters Conrad von 
.Tungingen,3) es ist also bezeichnend, 'dass dieser nam hafte M arien­
burger K ünstler auch ausdrücklich als Buchmaler beglaubigt ist. 
W elcher Elbinger Maler für das Wiesenbuch in Frage käme, lässt 
sich nicht feststellen. Das Kämmereibuch nennt ) im Kriegsjahre 
1410 zwei Maler, Johannes W ilde und Johannes Dreseler, die da­
mals als Schildmaler tä tig  waren; für die späteren Jah re  fehlen 
einstweilen Hinweise auf die damals tätigen Maler. So bleibt uns 
nur die Stilvergleichung, und diese führt uns au f die Spur eines 
böhmischen Künstlers. Es sei kurz darauf hingewiesen, das« 
Praig unter der Regierung Kaiser K arls IV . (1346— 1378) ein M it­
telpunkt künstlerischer Betätigung geworden war, wofür das G rün­
dungsjahr der Malerzeche 1348 einen zeitlichen A nhalt bietet. Ne­
ben deutschen finden wir hier italienische und französische Maler; 
die Fülle der A ufträge und das Zusammenarbeiten führten zu einer 
gewissen S tilbildung’ die es aber doch zulässt, die einzelnen P er­
sonen und Richtungen herauszufinden. In  Pratg ausgebildete Maler 
zogen auch nordwärts und in dem Graudenzer A ltar zu Marien-

3) Her. von E. Joachim. Königsberg 1896. Seite 62. 155.
2) — paginierte.
3) Vergl. des Verfassers Aufsatz „Die bildende K unst in Preussen“ in 

dem Heimatbuche „Die Provinz W estpreussen in Wort und B ild “. 2. Aufl. 
Danzig 1915. A. W. Kafemann.

4) Kacli freundlicher M itteilung des Herrn Prof. Dr. W. Ziesemer, 
K önigsberg Pr.
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b ü rg 1) haben wir ein um 1370 entstandenes, ganz ausgezeichnetes 
W erk eines böhmischen Meisters, der in seiner künstlerischen Lei­
stungsfähigkeit sehr hoch steht. Auch in anderen Wand- und T a­
felbildern Preussens zeigt sich der böhmische Einfluss. Die Mi­
niaturm alerei nimmt hier eine wichtige Stellung ein, weil hieran 
grösser Bedarf w ar und weil ihre Erzeugnisse leichter versendbar 
sind. Dadurch bew irkt sie ganz besonders die A ufnahm e bestimm­
ter Stilgedanken aus den künstlerischen Ueberschussgebieten. Lei­
der ist von den H underten von H andschriften, die einst die Büche­
reien der Ordenshäuser füllten, wenig erhalten. E ine sehr kostbare 
B ibelhandschrift aus der M itte des 14. Jahrhunderts besitzt das 
Preussische Staatsarchiv in Königsberg (A 191), jetzt wohl das 
Einzige, was innerhalb des alten Ordenslandes übriggeblieben ist. 
Die in den Buchstaben befindlichen Darstellungen, meist E inzel­
figuren, sind lebensvoll aufgefasst, aber es fehlt die Erfindungsgabe 
sowohl in der Idee wie der künstlerischen Durcharbeitung, das 
Typische herrscht vor, darum kann man nur allgemein sagen, dass 
liier ein an westlichen Vorbildern geschulter Buchmaler tä tig  ge­
wesen war. Von hier bis zu den E lbinger M iniaturen klafft dann 
eine Zeitspanne von mehr als zwei Menschenaltern. Die Epoche 
der eigentlich karolingischen war vorübergegangen und auch die der 
Wienzeischen K unst war äusserlieh abgeschlossen, nachdem König 
Wenzel 1419 gestorben war. W enzel war besonders ein Liebhaber 
von B ilderhandschriften gewesen, von -denen mehrere erhalten sind. 
Nach seinem Tode blieben die A ufträge aus, und die Buchmaler 
suchten z. T. anderswo ihr Brot; so mag der Meister des E lbinger 
Wiesenbuches nach Preussen gekommen sein. Der Vergleich seiner 
Arbeiten m it einigen böhmischen zeigt nun auffallende Aehnlich- 
keiten. Die R ankenfüllung der Buchstabeinflächen sind denen des 
Z ittauer Vesperale und M atutinale verwandt, noch auffälliger ist 
es an der Verflechtung der beiden Randleisten des D au f dem ersten 
und zweiten Bilde, die in gleicher Weis© auch eine M iniatur der 
Wenzelsbibel zeigt. Vergl. Abb. 210 in dem Burgerschen W erke 
,,Die deutsche Malerei vom ausgehenden M ittelalter bis zum Ende 
der Renaissance“ , das alle Quellennachweise1 über die böhmischen

1) Vergl. D exel, Ostdeutsche Tafelm alerei in der letzten Hälfte des 
14. und dem ersten D rittel des 15. Jahrhunderts. Danzig 1919.
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Handschriften enthält. Bekannt sind ja  die lebensvollen D arstel­
lungen der Bademädchen in den Randleisten der W enzelsbibel (Bur­
ger Abb. 188 u. 189). Die anmutige F igur der E lbinger H euhar­
kerin ist ihnen künstlerisch wesensverwandt. Und wie die Kinder 
auf der Fussranke der Randleisten ih r mutwilliges Spiel treiben, 
auch das hat in den Randleisten der Wenzelsbabel Vorläufer.

Besondere Beachtung verdient Laurin von K lattau , der 1409 
das sogenannte Hasen burgische Messbuch vollendete; einem Schüler 
von ihm wird das Vesperale und M atutinale der Z ittauer 'Stadt­
bibliothek, 1410, zugeschrieben. H ier begegnen w ir in  H altung 
und K opfbildung weiblichen Figuren, die jener E lbinger Jungfrau  
sehr ähnlich sind. Selbst die durch aufgesetzte Lichter erzielte 
Modellierung des Gesichtes ist hier wie da gleich. Die Behandlung 
der H intergründe m it geometrischen’ und mit Rankenmustern finden 
wir schon in der Z ittauer H andschrift, aber auch alle die früheren 
Denkmäler böhmischer Schriftmalerei weisen Einzelzüge auf, die 
uns die Abhängigkeit der E lbinger Bilder von jenen erweisen. W ill 
man aber doch versuchen, den E lbinger Buchmaler genauer zu 
kennzeichnen, so müsste man ihn einen .Schüler des Laurin von 
K lattau  nennen; dort finden sich am mieisten verwandte Züge. Da 
König W enzel 1419 starb und das Wiesenbuch 1421 vollendet ist, 
so bietet es keine Schwierigkeit, hier die W irksam keit eines aus 
Böhmen ausgewanderten .Buchmalers, der nach W enzels Tode brot­
los wurde, anzunehmen.' Gerade in Böhmen brach 1420 der reli­
giöse Bürgerkrieg aus* der dlas Land ein Jahrzehnt lang verheeren 
sollte,1) also ein doppelter Grund, von hier au sizu wandern. Umge­
kehrt war in Preussen nach dem ersten Thorner Frieden trotz aller 
innerpolitischen Schwierigkeiten und äusseren Störungen doch eine 
friedliche A rbeit möglich. Es herrschte Aufbaustim m ung, und das 
M arienburger Hauskomtursbuch zeigt uns, wie emsig man hierin am 
W erke war. Bis E lbing selbst war der Feind 1414 nicht gekom­
men, wenn auch dicht vor seine Tore. Schon die Ausarbeitung des 
Wiesenbuches m it seinen Hunderten von Einzellosen war ein m üh­
sames W erk, dessen D urchführung nur bei äusserer Ruhe und Si­
cherheit möglich war: das lockte wohl den böhmischen Schriftm aler

Lamprecht, deutsche Geschichto. Vierler Band. 4. Aufl. Berlin
1911. S. 417.
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hierhin. Hoffentlich bringt uns das reichhaltige E lbinger Archiv 
noch einmal auf die Spur, um seinen Namen festzustellen, einst­
weilen ist er unbekannt.

Bereits sieben Jahre vor der Abfassung des Wiesenbuches 
treffen wir auf der Strasse von Böhmen nach Preussen ein Werk 
eines böhmischen Malers. Die 1414 vollendete B ibelhandschrift im 
Gnesener Dom1) ist zweifellos von einem Maler illustriert, der dem 
Meister der Wenzelsbibel (um 1380) nahe steht. Es mag dies nur 
zeigen, dass der böhmische Einfluss damals allgemein wirksam war; 
Beziehungen zwischen der Gnesener und E lbinger H andschrift sind 
nicht vorhanden.

Vielleicht geben diese Zeilen aber Anlass, diesem bisher 
wenig beachteten Zweige der preussischen Kunstgeschichte mehr 
Aufm erksam keit zuzuwenden und in den Bibliotheken, auch ausser­
halb Preussens, nach Bildhandschriften des Ordens Umschau zu 
halten. Die Beurteilung der Monumentalmalerei wird daraus nur 
Vorteil ziehen können.

1) Kohte, Verzeichnis der Kunstdenkm äler der Provinz Posen
IV. 1897. S. 107.



Die Mistel im Stadt- und Landkreise Elbing.
Von Dr. T r a u g o 1 1  M 1 11 1 e r, F/lbing.

AIit zwei Figuren (■*> u. G) auf einer Tafel (IV)

Unter allen einheimischen Blütenpflanzen hat die M i s t e l ,  
Viscum album L., seit langer Zeit als Halbschmarotzer die Blicke 
der Forscher und Laien auf sich gezogen. Sie bietet in morpholo­
gischer, anatomischer, physiologischer und biologischer Hinsicht so 
viel Eigenartiges, dass bis auf unsere Tage die Untersuchungen noch 
nicht alle Fragen, welche dieses einzigartige Kind unserer heimi­
schen F lora stellt, haben beantworten können.

Die Pflanze erscheint uns als immergrüne]- Strauch, dessen 
S t a m m g e b i l d e  in der ständig sich wiederholenden Gabelung, 
die auch durch eine drei- oder mehrfache V erästelung vertreten sein 
kann, sich zu einem mehr oder minder kugelartigen Körper von 
einem über 1 m grossen Durchmesser ausbildet.

Die B l ä t t e r ,  die von S. Bock [ 5, S. 505 ] als ,Jederartige, 
einfache, lanzenförmige, oben zugerundete“ oder von Patze [52, 
S. 427] als „lanzettlich, stum pf“ bezeichnet werden, stehen in der 
Regel zu zweien gegenüber, seltener erscheinen sie zu dreien oder 
mehreren quirlförm ig am oberen Ende der Triebe. Die Nerven, 
die übrigens wenig deutlich hervortreten —  daher erklärt sich die 
Angabe bei Hallier-v. Sch lech tendal [25, S. 36], dass sie „nerven­
los“ seien —  sind auf fünf bis sieben Stränge beschränkt, welche 
meist unverzweigt vom Grunde zur Spitze in mehr oder minder 
grossen Abständen von einander verlaufen. H insichtlich der B 1 ü- 
t e n  ist die Mistel als zweihäusig zu bezeichnen. Ihre Blüten 
sind sehr unscheinbar und werden deshalb vielfach übersehen. Eine 
genauere Beschreibung, A bbildung und ein E n tw urf des B lüten­
diagramms findet sich bei Hegi [28. S. 149]. Die Blüten, welche
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von Februar bis A pril zur E n tfa ltung  gelangen, befinden sieh an 
der Spitze der Zweige in Trugdolden. Aus dem Fruchtknoten ent­
wickelt sich eine im reifen Zustande weis.se oder gelblichweisse 
S c h e i n b e e r e, die in sich einen, seltener mehrere eiförmige oder 
dreieckige, flache oder gewölbte Samen birgt.

Tn a n a t o m i s c h e r  H insicht ist besonders die eigenartige 
Erscheinung hervorzuheben, dass durch die Zellwände Plasmafäden 
hindurchgehen, die auf diese Weise einen ununterbrochenen Zu­
sammenhang des gesamten Zellplasmas des betreffenden Gewebes 
hersteilen. Eine Abbildung bei Schmeil-Norrembe-rg [ 62, S. 3 | 
lässt diese Verhältnisse deutlich erkennen. Der feinere Bau der 
Blüte, der von L. Jost [32] studiert wurde, zeigt, dass hier merk­
würdige Rückbildungen eingetreten sind, wodurch die Samenknospen 
zu Makrosporen, die Antheren im gewissen Sinne zu Mikrosporan- 
gien werden, wie sie einige Gefäs&kryptogamen zeigen. Die Rin- 
denbildung lässt die ebenfalls bemerkenswerte Eigentüm lichkeit er­
kennen, dass es zu keiner Bo rkenbi klung kommt, da die primäre 
Rinde als solche bis in das höchste A lter erhalten bleibt und von 
einem Periderm nach aussen geschützt wird.

Tn p h y s i o 1 o g i s c h e r H insicht zeigt die Pflanze beson­
dere Einrichtungen zum Schutze gegen zu starke Verdunstung, die 
um so nötiger sind, als die Mistel als Halbschmarotzer den ursprüng­
lichen N ahrungssaft aus dem Holz ihrer Nährpflanze entnimmt, 
während sie die zum Aufbau neuer Teile- und zu ihrem Stoffwechsel 
erforderlichen Kohlenhydrate mit H ilfe des in den Blatt- und 
Stammgebilden enthaltenen B lattgrüns selbständig \erzeugt. Die 
lederartigen, dicken B lätter sind wohl geeignet, die Verdunstung 
auf ein Mindestmass herabzusetzen. Der W assergehalt der Pflanze, 
der am 1. März dieses Jahres an einer Ahornmistel aus W eingarten 
bestimmt wurde, war folgender in. den B lattern, den ein- und mehr­
jährigen Stengel te ilen : die Blätter) enthielten 64,87 d ie  ein­
jährigen Triebe: 68,04, die zweijährigen: 50,01 und die' dreijährigen: 
47,88 %.

Ueber die V e r b i n d u n g d e r M i s t  e 1 m i t d e r W i r t  s- 
p f l a n z e  durch prim äre Senker, Rinden wurzeln und sekundäre 
Senker gibt die von J . Sachs veröffentlichte Abbildung bei France 
[18. 7. S. 280] hinreichende A uskunft, wenn auch die Darstellung
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stark  schematisiert erscheint. Der Zusammenhang führt zur Ü b e r ­
nahme von Flüssigkeiten auf osmotischem Wege, die neuerdings in 
einer Preisaufgabe der Berliner Akademie bearbeitet wurde.

Eine Reihe von Keimungsversuchen in älterer Zeit von 
Sehnaase, in neuerer Zeit besonders zahlreich von Heinricher [29, 
S. 46] ausgeführt, brachte das beachtenswerte Ergebnis, dass die 
Keim ung nur unter dem Einfluss des Tageslichts erfolgt und dass 
in der den Samen einhüllenden Viscinschicht Stoffe vorhanden sind, 
welche die Keimung hemmen und für bestimmte lebende P fla n z e n -  

gowebe g iftig  wirken.
Aus der Fülle der b i o l o g i s c h e n  Erscheinungen, welche 

die Mistel bietet, darf der L a u b f a l l  hervorgehoben werden, über 
dessen zeitliches E intreten sich merkwürdigerweise keine Angaben 
in der m ir zugänglichen L itera tu r vorfinden; nur Hegi gibt an, dass 
die Laubblätter „V/2- bis 2jäh rig“ sind [28, S. 14]. A m  1. März 
war bei der Ahornmistel nur das vorjährige Laub zu beobachten. 
Vielleicht weichen auch hier die Verhältnisse: nach der geographischen 
Lage des Standortes und nach der örtlichen E igenart der Mi stel - 
formen von einander ab und erheischen noch weitere Beobachtungen.

Ob die von Schmeil [60, S. 2 1 0 ] betonte D r e h u n g  d e r  
B l ä t t e r  an ihrem Grunde bei allen Formen vorhanden ist, möchte 
ich bezweifeln, um so mehr, als diese E igenart nur bei diesem A utor 
angegeben wird. Die Bedeutung, welche diese E inrichtung für die 
Pflanze hat, g ibt der genannte Beobachter, wie folgt, an: „denn da 
die einzelnen Teile des B lattes verschiedene Richtung einnehmen, 
wird der Luftstrom  gleichsam in eine Menge einzelner 'Ströme zer­
legt, von denen nur die senkrecht auf treffenden eine merkliche W ir­
kung ausüben.“

Die weisse F  ä r b u n g d e  r B e e r e  n —  es soll weiterhin 
der Ausdruck „Beere“ für den wissenschaftlich genaueren „Schein­
beere“ gebraucht werden —  wird ihrem Zweck nach verschieden ge­
deutet; einmal wird sie als Lockmittel fü r die nahrungsuchenden 
Vögel angesehen wie von Schmeil [61, S. 2 1 1  | und von Kronfeld 
[44, S. 471] ; ein andermal wird sie als „Schutzeinrichtung gegen 
zu starke Erw ärm ung des Samens, durch welche eine vorzeitige 
Keim ung des Samens veranlasst werden würde“ gedeutet, wie es 
v. Tubeuf tu t [ebenda].
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Die wissenschaftlichen Untersuchungen haben in der neueren 
Zeit ständig das Interesse an diesem eigenartigen Gewächs ver­
mehrt, und es ist daher mit Freuden zu begrüssen. dass man auch 
bestrebt ist, weitere Kreise mit den Ergebnissen dieser Arbeiten 
sowie der Rolle, die die Mistel in der Götter lehre der Völker und 
in der Anschauung des Volkes spielt, ihrer wirtschaftlichen Bedeu­
tung und ihrer Stellung als Naturdenkm al bekannt zu machen. Es 
ist daher verständlich, dass das unter dem Titel „D i e M i s t e l ” 
als H eft 6/7 des zweiten Bandes der „N aturdenkm äler“ erschienene 
W erk dieser Aufgabe gerecht wird. Leider fehlen die genaueren 
literarischen Nachweise, die von vielen Liebhabern sicherlich sehr 
vermisst werden. Dass bei der Feststellung der V erbreitung der 
Mistel und bei sonstigen Beobachtungen, sei es auf naturkundlichem 
sei es auf volkskundlichem Gebiet, noch manche Lücke klafft, wird 
dem aufmerksamen Leser nicht entgangen sein. W ie ein eng­
begrenztes Gebiet in dieser H insicht brauchbares M aterial liefern 
kann, werden die folgenden Ausführungen zeigen.

Der S t  a d t - u n d L  a 11 d k r e i s  E  1 b i 11 g d a r f f ü r d i e  
B e o b a c h t u n g d e r  M i s t e l  anderen Gebieten W estpreussens 
gegenüber als verhältnism ässig g ü n s t i g  angesehen werden, da 
hier dieser Strauch durchaus nicht als selten zu bezeichnen ist. In 
anderen Kreisen scheint sie bedeutend weniger häufig zu sein; so 
bezeichnet H. v. K linggraeff für die Mistel im Kreise Schweiz nur 
zwei Fundorte: Neuenburg und Luboschin; an dem letzteren ist 
sie „nicht häufig“ [36, S. 42]; Hellwig 130, S. 6 2 1 nennt die Mistel 
in • demselben Kreise „zerstreut“ ; Abraham kennt im Kreise Dt. 
Krone die Mistel überhaupt nicht, während sie nach diesem Ge­
währsmann „in den benachbarten Kreisen Dram burg und Czarni- 
kau in grösserer Zahl“ Auftritt [1, S. 2 1 ]. Brick [8 , S. 3 6 1 macht 
Viscum aus dem Kreise Tuchei nicht namhaft.

Vielleicht trifft für einzelne Berichte die Möglichkeit des 
Uebersehens dieses Gewächses zu, da die Beobachtung in der Regel 
zu einer Zeit ausgeführt wurde, wo die Belaubung der Holzgewächse 
das Auffinden des Halbschmarotzers ausserordentlich erschwerte.

Die N a c h r i c h t e n  ü b e r d a s A u f t r  e t  e n d e r  M i s t e l  
i n  u n s e r e m  G e b i e t  sind ausserordentlich spärlich. Der erste, 
der meines Wissens der Mistel E rw ähnung tu t, ist C h r i s t .  D e -
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w i t z, dessen „Sammlungen zur Natürlichen Historie der Elbing- 
sehen Höhe“ vom Jah re  1761 als Handschriften in der Elbinger 
Stadtbücherei erhalten sind. E r  schreibt (S. 113 des Quartbandes): 
..Sie (die Pflanzen) wachsen auf anderen Pflanzen, wie solches der 
Mistel, der Mooss, die strammen Schwämme und einiger Massen der 
Epheu zeigen.“ Seine Beobachtungen und Angaben beziehen sich 
weniger auf die Pflanzenwelt, deren Kenntnis er durch die „Floren 
Preussens“ für ausreichend festgelegt erachtet, als auf die Tierwelt, 
von der, soweit sie auf die Mistel Bezug nimmt, später gehandelt 
werden soll. Die Pflanzenkundigen, welche die Flora Elbings und 
seiner Umgebung während der ersten H älfte dies neunzehnten J a h r ­
hunderts untersuchten, geben über die Mistel ebenfalls nur dürftige 
Nachrichten. In  S. Patze, E. Meyer und L. E lkan: „F lora der 
Prov. Preussen“ 1850 wird E lbing nicht als Fundort angeführt, 
trotzdem eine Reihe von Beobachtungen über das Elbinger Gebiet, 
von Straube, Bujack, Funk, Hübner, Schweigger, K irstein, Sehuhr 
und Rademacher angegeben ist. Merkwürdigerweise nennt 
S t r a u b e  in seinem: „Verzeichnis« der in E lbings Umgegend 
wildwachsenden Phanerogamen. Pr. Provinzialblätter 1852 Seite 
273— 277 —  wohl das erste Verzeichnis der E lbinger Pflanzenwelt, 
welches Wir besitzen —  die Mistel nicht. Ebensowenig wird' sie 
auf der am 3. Ju li  1857 in Elbing tagenden Versammlung von 
Freunden der Flora Preussens erwähnt (vgl. Pr. Prov.-Bl. 1857 
S. 81— 86), obgleich man annehmen sollte, dass einerseits die zahl­
reichen Mistelbüsche bei Elbing, andererseits die Versuche Schnaases 
hätten Veranlassung dazu geben können. E rst bei R h o d e  [59, 
S. 20], der i 869 eine kurze Uebersicht über beachtenswerte Pflanzen 
des E lbinger Kreises auf Angaben Straubes und Schmidts fussend 
gibt, wird die Mistel erwähnt. Dann klafft eine grosse Lücke, bis 
K  a l m u s s :  „die F lora des E lbinger Kreises“ 1883 in dem „Be­
richt über die fünfte Versammlung des westpreussischen botanisch- 
zoologischen Vereins“ veröffentlichte. Allerdings beschränkt sich 
seine Angabe auf das „H äufig“ [33, S. 16], Der Altm eister der 
W estpreussischen Botaniker, der unermüdliche B a i l ,  dem w ir über 
die Erforschung der biologischen Verhältnisse W estpreussens so 
ausserordentlich viel verdanken, nennt dann auch ein am Südrand 
der E lbinger Höhe gelegenes Dorf als Fundort der Mistel auf der
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Hundsrose. 1902 gibt derselbe das Vorkommen von Visenm auf 
Linden in der „Kolonie Pangrdtz“ bekannt [3, S. X I I .  1907 ver­
öffentlichte C. P u d o r  in dem vom Verein zur Hebung des Frem ­
denverkehrs herausgegebenen Führer [57, S. 124 J ein w irkungs­
volles Bild von einem „Pappelbaum mit Misteln zwischen E lbing­
fluss und Berliner Chaussee“ und führte neben einer kurzen E rö r­
terung der Biologie der Mistel gleichzeitig aus: „N icht nur in  E l­
bing, sondern in der Umgegend von einigen Meilen ist die Mistel 
verbreitet.“

A uf der in  Danzig tagenden Jahresversam m lung des W estpr. 
Bot.-Zoolog.-Vereins du rfte  der Verf. einen kurzen Vortrag über 
„Die Mistel im Stadt- und Landkreise E lbing mit besonderer Be­
rücksichtigung ihrer W irtspflanzen“ halten. Ich habe einen einge­
henderen Bericht über diesen V ortrag nicht gegeben, weil ich noch 
weitere Beobachtungen anstellen und diese dann zusammenfassen 
wollte. Im  verflossenen W interhalbjahr hatte ich Gelegenheit, in 
der E lbinger A ltertum s gesellsehaft über „die Mistel in natur- und 
volkskundlicher H insicht“ zu sprechen. An dieser Stelle glaube 
ich mich wesentlich auf drei Punkte beschränken zu müssen: Zu­
nächst is t das V o r k o m m e n a u f v e r s c  li i 'öd' e n e n  W i r t s ­
p f l a n z e n  mit Rücksicht au f die Beobachtungen in den N achbar­
gebieten eingehender dargestellt; dann scheint die B e z i e h u n g  
d e r  V o g e l  w e i t  zu dem örtlichen A uftreten der Mistel der Be­
achtung wert zu sein, und zum Schluss soll auf die spärlichen m y - 
t h o 1 o g i s c, h e n u n d v o 1 k s k u n d 1 i c h e n B e z i e h u n g e n 
u n s e r e r  P f 1 a n z e n, soweit sie sich in unserem Gebiet vermuten 
oder nachweisen lassen, Bezug genommen werden.

Von den Gewohnheitsrassen, die v. Tubeuf auf Grund seiner 
eingehenden Untersuchungen aufgestellt hat [ 28, S. 147], kommt im 
Kreise E lbing in  erster Linie die L  a u b h o 1 z m i s t e 1 vor. Um 
eine sachgemäs'se Reihenfolge der verschiedenen Laubhölzer, die als 
Nährpflanzen der Mistel aufgefunden wurden, zu geben, empfiehlt 
es sich, wie es schon A b r o m e i t [2, S. 322 j wenn auch nicht 
folgerichtig durchgeführt, so doch im grossen Zügen angewandt hat, 
die Häufigkeit des Vorkommens der A ufzählung zugrunde zu legen.

Zunächst ist für unser Gebiet d i e k l  e i n b 1 ä 1 1 r i g e 
L i n d e ,  Tilia parvifolia Ehrh., als W irtspflanze der Mistel zu
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nennen. Der Baum ist seit langer Zeit der verbreitetste Chaussee­
baum und wird erst in neuerer Zeit von anderen Bäumen, welche 
infolge ihres schnelleren W achstums oder durch Lieferung von nutz­
baren Früchten ertragreicher sind, verdrängt. Ausserdem findet 
sich die kleinblättrige Linde häufig als Parkbaum, wie in Englisch 
Brunnen, Lindenhof, K irchhof von Grunau-Höhe, Koggenhöfen, 
W eingarten und W eingrundforst, seltener als einzeln stehender 
Baum bei freiliegenden Gehöften, wie am Aeusseren Marienburger 
Damm. Wenn auch nicht sämtliche Bäume Misteln tragen, so ist 
die Zahl der mit diesem Schmarotzer besetzten doch recht beträcht­
lich. Die Lindenmisteln machen im allgemeinen einen schwächlichen 
Eindruck, seltener, wie in der Nähe der Pulverhäuser, in W ein­
garten, finden sich einzelne recht kräftige Exemplare. Sie zeigen 
sich ausschliesslich auf Aesten.

Die g r o s s b 1 ä 1 1  r i g e oder S o m m e r -  L i n d  e, T ilia 
grandifolia Ehrh., t r i t t  als Baum im Elbinger Gebiet ausserordent­
lich stark zurück. E inige ältere Exem plare in Dörbeck sind die 
einzigen, die ich als Träger der Mistel ausfindig machen konnte.

Die S c h w ä r  z p a p  p e 1, Populus nigra L., ist sicherlich in 
unserrn Gebiet diejenige Baumart, welche am stärksten als Mistel- 
träger in die Augen fällt. A uf diesem W irt sind die Büsche des 
Halbschmarotzers am kräftigsten  entwickelt und fallen auch dem 
ungeübten Auge am meisten auf. Seitdem die bei Pudor abgebiMete 
Pappel gefällt ist, sind die auf dem Nordfriedhofe und bei Talmühle 
die am stärksten besetzten Bäume. Eine kräftige Pappel am 
Droschkenhalteplatz beim Gasthause Vogelsang trug  ebenfalls k rä f­
tige Mistelbüsche; sie ist inzwischen auch gefällt. Am Schleusen­
damm und den E lbing abwärts bei der Zollstation von Neu-Terra- 
nova, sowie im Dorfe Dörbeck, in der Nähe der Haltestelle Rei- •  
mannsfelde, sind ebenfalls Pappeln von der Mistel befallen. A uf­
fällig  ist, dass in der Niederung die Pappelmistel fast vollständig 
fehlt, trotzdem hier die Zahl der angepflanzten Schwarzpappeln 
durchaus nicht gering ist. Nach der Angabe eines Schülers des 
Realgymnasiums soll auf der ,,K älberkam pe“ in der Nähe von 
Zeyers Niederkampen ein mit Misteln versehener Pappelbaum vor­
handen sein. Es fehlte mir leider die Gelegenheit, diese mir in 
letzter Zeit gemachte Angabe durch persönliche Untersuchung auf
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ihre R ichtigkeit hin zu prüfen. Die sonst als Trägerin der Mistel 
nam haft gemachte Rosenkranz-Pappel, Populus monilifera A it., 
die mit P. canadensis Mchx., nach Ivoehne [37, S. 2.1 ) nicht iden­
tisch ist, wie sie von Miehelis [47, S, 193] und Caspary [1 2 , S. 39J 
in Ostpreussen angeführt wird, träg t hier bei E lbing —  blühende 
Exem plare finden sich am Eingänge des Nordfriedhofes —  keine 
Misteln. Ebenso sind auf der Espe, der Silber-, der Pyramiden- 
und der Balsam-Pappel keine Misteln beobachtet worden.

Der S p i t z a h o r n ,  Acer platanoides L., der an verschiede­
nen Stellen selbst innerhalb der Stadt angepflanzt ist, träg t häufig 
recht k räftig  entwickelte Mistelbüsche, wenn auch die Grösse der auf 
demselben W irtsbaum  beobachteten Exem plare meist diejenige auf 
der Schwarz-Pappel nicht erreicht. Die älteren Friedhöfe, wie der der 
Annen-, Marien-, Dreikönigs- und der Katholischen Gemeinde, zeigen 
die Ahornmistel, welche ausserdem bei Sanssouci und im Park von 
Englisch-Brunnen vorkommt. A uffällig  ist das A uftreten  von 
stamm wüchsigen Misteln in W eingarten und an einem Baum der 
Holländer Chaussee in nächster Nähe von Spittelhof. A uf den 
Figuren der Taf. IV  sind photographische W iedergaben der 
im vergangenen W inter gemachten Aufnahmen, welche die eigen­
artige Erscheinung gut erkennen lassen, ausgeführt. In  beiden 
Fällen —  über die an anderer Stelle ausführlicher berichtet werden 
soll —  wird eine krebsartige Veränderung der befallenen Stamm­
stelle herbeigeführt, wie sie Leunis [41, iS. 757] als gelegentlich 
eintretend erwähnt.

Andere Ahorn-Arten wie der Berg-, Trauben- und Fieder- 
Ahorn tragen die Mistel nicht, mit Ausnahme eines Z u c k e r -  
A h o r n b a u m  es, Acer saecharinum L. = ' A. dasycarpum Ehrli., 
wie von mir im Kasino-Garten vor einigen Wochen beobachtet 
wurde.

Der W e i s s  d o r n ,  Crataegus Oxyacantha L. und monogyna 
Jacq. zeigte im eigentlichen Stadtgebiet nur wenig Exem plare von 
Misteln. Im früheren D irektorialgarten der ehemaligen Oberreal­
schule (Kalkscheunstrasse) stand ein alter Kreuzdorn mit zwei 
Mistelbüschen, der nach der Verlegung dieser Lehranstalt ver­
schwunden ist. E in weiteres Exemplar, das allerdings in letzter 
Zeit zu kränkeln beginnt, findet sich im Park von W eingarten in
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der Nähe des Hühnerkofes. Zahlreiche Mistelbüsche fanden sich 
auf alten Weissdornstämmen, die als Reste einer Gartenhecke bei 
Englisch-Brunnen vorhanden waren; im vergangenen W inter ist der 
grösste Teil derselben der Holzknappheit zum Opfer gefallen. 
Einige weitere Misteln zeigen sich in gut entwickelten Exemplaren 
auf einzelnen Dornbüschen, die den Fahrw eg zum Restaurant, Thum ­
berg einrahmen. Besonders eigenartig berührt das A uftreten sehr 
zahlreicher zum Teil noch recht jugendlicher Misteln auf Kreuzdorn­
bäumen an dem Waldwege, der von Reimannsfelde nach Dörbeck 
führt. Im  Gegensatz hierzu erscheinen die Büsche von Crataegus 
an den Rainen der Benkensteiner F lu r und im Kuckucksgrund voll­
ständig frei von Misteln.

Von Obstbäumen ist es im E lbinger Gebiet, soweit meine Be­
obachtungen reichen, einzig der A p f e l b a u m ,  P yrus Malus L., 
der als Träger der Mistel au ftritt. Selbst im Stadtgebiet, z. B. in 
einzelnen Gärten des Aeusseren Mühlendamms sowie im Garten des 
Landratsam tes, sind Apfelmisteln zu beobachten. In  anderen Gärten, 
wie z. B. Kl. Röbern, scheinen sie dank d e r gärtnerischen Fürsorge 
recht wenig zur Entw ickelung zu gelangen. Prächtige Büsche fin­
den sich in den Gärten von Gr. Wesseln, Pfarrhäuschen und in ein­
zelnen Obstgärten von Koggenhöfen, Reimannsfelde sowie Gr. Stein­
ort und Grunau-Höhe, während die Mistel in Döribeck und Pr. Mark 
völlig zu fehlen scheint. E ine besondere Schädigung der Obstbäume 
durch die Mistel dürfte  nicht eintreten.

Die E  b e r o s c li e, Sorbus aucuparia L., hier ,,Quietschbeere“ 
genannt, trägt gelegentlich Misteln, z. B. im Lindenhof und an dem 
W  ege vom Wiecker Forsthaus nach Luisenthal. E inige bei P fa rr­
häuschen früher vorhandenen misteltragenden Ebereschenbäume sind 
verschwunden. An der Cadiner Chaussee zwischen Forstetablisse- 
ment Panklau und Cadinen fehlen die Misteln vollständig.

Von W e i d e n  kommen zwei A rten als Träger von Misteln 
vor: Die S i l b e r w e i d e ,  Salix alba L., ist merkwürdigerweise an 
mehreren Stellen der Träger von Misteln. W ährend die Kopfweide, 
die besonders in der Niederung auftritt, bis jetzt stets frei von 
Misteln gefunden wurde, kommt an einzelnen Stellen die in unge­
hindertem W uchs entwickelte ,,Sturmweide“ gelegentlich mit 
Misteln besetzt vor. In  den Parkanlagen des Hauptbahnhofes finden
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sich prachtvolle Büsche, die besonders im unbelaubten Zustande der 
W irtsbäum e weithin sichtbar auffallen. An der Grenze von W ein­
garten und Dambitzen findet sich ein anderes Exem plar der Silber­
weide, das zwiei kräftige Mistelbüsche beherbergt. Verschwunden 
ist seit einigen Jahren  ein Mistelbusch auf einer W eide an dem klei­
nen Graben südlich der Chaussee W eingarten— Dambitzen ebenso 
wie zwei weitere kleinere Misteln au f der Silberweide des Kasino­
gartens, die wohl einer übertriebenen gärtnerischen Fürsorge zum 
Opfer fielen.

Die K n a c k  w e i d e ,  Salix fragilis L., tr i t t  in  unserem Ge­
biet nur an einer Stelle als T rägerin von Misteln auf und zwar an 
dem Fahrw ege von Vogel sang zur rl 'humbergstras.se. Hier tru g  eine 
Reihe von stattlichen Bäumen — 1 ich konnte vor dem W eltkriege 
fünf feststellen —• zahlreiche gutentwickelte Mistelbüsche. Im  ver­
flossenen W inter ist der grösste Teil derselben, an der Hommel 
stehend, gefällt und damit für immer verschwunden. Ob es ge­
lingen wird, die beiden noch stehengeblieibcnen Bäume zu erhalten, 
scheint bei dem zunehmenden Mangel an Brennstoff fraglich.

Am eigenartigsten berührt es, wenn die Mistel als B e w o h -  
n e r i 11 d e r  f a 1 s e h e n A k a z i e, Robinia Pseud-Acaeia L., an- 
getroffen wiird, da diese von Nord-Am erika zu uns eingeführt ist 
und jene dort fehlt, wie Moewes [48 ] angibt. Im  Stadtgebiet ist 
sie nach meinen Beobachtungen nur auf dem alten St. Annen-Kirch- 
hofe zu treffen, fehlt dagegen der recht stattlichen Robinie des K a­
sinogartens, die durch ihren freien Standort sich ungehindert hat 
entwickeln können. Vor den Toren der Stadt zeigt sie sich in recht 
kräftigen Exemplaren im Vorgarten der V illa Schulze an der Hin- 
denburg-Strasse und in dem gegenüberliegenden parkartigen Garten 
des Stadtgutes. W eitere Exem plare wurden in W eingarten, Sans­
souci und Englisch-Brunnen beobachtet.

Ei n einziges Exem plar der T r a u b e n- o d e r A h 1 - 
K i  r s c h  e, Prunus Padus L., ist im E lbinger Gebiet von mir au f­
gefunden und zwar im Garten von Kl. Röbeirn. Nach Abromeit 
[2, S. 322] findet stich in Ostpreussen keine Mistel auf dieser Pflan­
zenart, während sie in Wiestpreussen nur einmal bei Lindenbusch 
beobachtet wurde.

Ebenfalls nur in einem Exem plar wurde die H  e h e  E s c h e ,
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Fraxinus excelsior L., als Trägerin ermittelt. In  Ostpreussen ist 
das Vorkommen dieses W irtes mehrfach beobachtet, so fand ich sie 
gelegentlich des Besuches 'der Schlachtfelder in der Nähe der O rt­
schaften Kl. und Gr. Gardinen im Kreise Neidenburg. Die älteste 
Beobachtung stammt von Johannes L o e s e i ,  welcher in den „Plan- 
tae in Borussia sponte nasoentes“ vom Jah re  .1.654 neben „der Mistel 
oder Mispel, m it weissen beeren“ eine „Eschenmispel m it weiss­
gelben beeren, Viscum fraxini bacc.is ex albo luteis“ [ 45, S. 82], 
anführt*und als Fundort „H inter Labiau im Nemonin“ angibt. A uf 
dieser Angabe fussend, b ringt Johannes G o t t s c h e d  in seiner 
„F lora Prussica von 1703 [22, S. 287 ] unter D C C X LV I „Eschen- 
Mispel mit weissgelben Beerlein“ mit der Bemerkung: „Q uia vero 
illud ex fraxino rarius est, et ante vix ab ullo annotatum, adliibuit 
in praesenti id  paucis depingere.“ E r  fährt dann weiter fort: „Hy~ 
eme hoc ab arbore dojectum, in frustis sex, alas veluti quasdam 
praesentantibus, constituebatur, ped'iculis nitentibus suis, quorum 
concursus coronam quandam mentiebatur. Quaelibet ala compressa 
erat et striata, cubitum fere alta, uncias duas lata, in fastigio cur- 
vatia et hiulca.“ Zur E rläu terung  dieser eigenartigen Beschreibung 
wird eine noch eigenartigere Abbildung gegeben. Sieht man von 
den unrichtigen Grössenverhältnissen ab, die auch bei den Darstellun­
gen anderer Bäume wie der Eiche auftreten, so bleibt doch noch des 
Rätselhaften genug, um eine einigermassen verständliche E rklärung 
fü r dieses sonderbare Gebilde zu geben. Man darf nicht ausser 
acht lassen, dass die Abbildungen anderer Tafeln desselben Werkes 
durchweg die Grössenverhältnisse richtig und die verschiedenen 
Pflanzenformen durchaus naturgetreu darstellen. Die einzige Mög­
lichkeit, diese eigentümliche Bildung zu erklären, liegt m. E. darin, 
dass man annimmt, dem Beobachter hätte ein stark verbändertes 
Exem plar Vorgelegen, eine Missbildung, wie sie nach Hegi [28, 
S. 148] in der T at gelegentlich beobachtet wurde.

Die Möglichkeit, einen Vergleich .der aufgeführten W irts­
pflanzen unseres Gebietes m it anderen, insbesondere Nachbargebieten 
durchzuführen, stösst auf Schwierigkeiten, weil w ir einerseits eine 
nach der H äufigkeit geordnete A ufzählung der M istelträger für die 
meisten Gebiete noch nicht besitzen, andererseits eine solche 
sich ausschliesslich auf Grund einer sorgfältig und sinngemäss vor­
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genommenen S ta tistik  durchführen lässt. In  der Regel beschrän­
ken sich die Beobachter auf eine kurze A ufzählung der für die 
Mistel in Betracht kommenden W irte, wie z. B. G o t t s c h e  d, der 
für Altpreussen [22, S. 188]angibt: „Observavi viscum apud nos 
in abiete, salice, sorbo, tilia, quercu, corylo, betulä, pyrö, pamö“. 
A7on dem Nadelholz abgesehen, sind Weide, Eberesche, Linde, Eiche 
—  diese einmal in W estpreussen in Buchwalde, Kr. Stuhm [28. 
S. 147 | —  und Apfelbaum als W irtspflanzen bekannt; dagegen 
fehlen der Haselstrauch, die Birke und der Birnbaum. Die späteren 
Angaben von Caspary finden sich einerseits in seiner Flora von 
Preussen [11, S. 189], andererseits in seiner S tatistik  der Nähr- 
pflanzen des Viscum album in Preussen [12, S. 40]. In  der lezte- 
ren bringt er eine A ufzählung der Anzahl der beobachteten Bäume, 
welche Misteln beherbergen. Dass diese für ein so grosses Gebiet 
nur sehr angenäherte Zahlen geben, liegt nahe; selbst in viel enger 
begrenzten Landschaften bringt jedes Ja h r  neue W erte und bietet 
in dieser H insicht manche Ueberraschung. Caspary führt als 
W irte  auf: die kleinblättrige Linde, die Rosenkranz-, die Schwarz- 
und die Ontario-Pappel, die Eberesche, Spitzahorn und Bruchweide. 
E r betont, dass er sie auf den Apfelbäumen nie beobachtet habe. 
Zwei Jah re  später, 1865, führt er 6  Apfelbäume, 1 Birnbaum. 
2  Weissdorn, \ Spitzahorn, 2  Haarbirken, 1 Pop. candicans und 
eine Kleberle als W irtspflanzen an.

Die grösseren W erke von Kerner von M arilaun [35, I. 189]. 
France [18. 7, H b.], Hegi 128, 148] sowie Bruck [10] und Bolle 
[7, S. 56], besonders sorgfältig Liebe [42, S. 18] mit Angabe d e s  

Gewährsmannes geben ein mehr oder minder vollständiges Verzeich­
nis der Mistelbäume.

Am ausführlichsten hat Abromeit 1911 die W irtspflanzen der 
Mistel in Ostpreussen behandelt und nach dem Bericht [ 2 , S. 323] 
folgende Beobachtungen veröffentlicht: „Nach Caspary ist bei uns 
die Mistel auf Populus canadensis am häufigsten: dann folgt Tilia 
cordata, darauf Sorbus Aucuparia; die Reihe ist auch heute noch 
richtig. Dann kommt Pirus Malus, während die Mistel auf P. 
communis sehr selten ist. Sehr selten ist die Mistel auch auf Ainus, 
Betula pubescens, Salix fragilis, S. alba, noch seltener auf Cra­
taegus und Acer platanoides . . . .  Auch auf Acer dasycarpum,
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dem amerikanischen Silberahorn, tr i t t  Viscum auf. Sehr selten ist 
die Mistel auf Robinia Pseudacacia, die betreffenden Bäume am 
Tragheim er Tor in  Königsberg fallen leider der E ntfestigung zum 
Opfer; ein sehr starkes, m it Misteln besetztes Exem plar befindet sich 
aber in  Juditten . A u f Prunus Padus is t aus Ostpreussen das Vor­
kommen von Viscum noch nicht bekannt. W enig befallen werden 
Populus balsam ifera und Carpinus Betulus (Forstrevier Greiben, 
Redchenbach, bei Kahmgeist). A uf Ainus glutinosa ist Viscum 
selten, sehr selten auf Ainus incana (Volksgarten in Königsberg) . .  . 
au f F raxinus t r i t t  die Mistel öfters auf (z. B. im Glacis vor dem 
Steindammer Tor in Königsberg). . . A uf B etula pubescens ist 
sie besonders im südlichen Ostpreussen zu finden in den W äldern, 
aber fast nur an Wegebäumen, im Bestand sehr sielten. . . .  In  
Ostpreussen ist nur eine Mistel au f Quercus palustris im P ark  des 
R ittergutes Stein im  Kreise P r. Holland von Preuss entdeckt worden.

Vergleicht man diese D arstellung m it den Beobachtungen im 
E lbinger Gebiet, so darf folgendes hervorgehoben werden: Im  E l­
binger Kreis© ist sicher die kleinblättrige Linde derjenige Baum, 
der am zahlreichsten Misteln beherbergt; erst in  zweiter Linie folgt 
die Pappel und zwar die Schwarzpappel. Der Spitzahorn ebenso 
wie der W eissdorn tragen verhältnism ässig oft die Misteln, sicher­
lich bedeutend häufiger als die W eidenarten. Die Eschenmistel ist 
in unserm Gebiet nur einmal, die Birke, Hainbuche und E rle, eben­
so wie die Balsampappel, die E rle  und der Birnbaum  überhaupt 
noch nicht als W irtspflanze der Mistel beobachtet worden. Dagegen 
ist auf der Heckenrose und der Ahlkirsche sowie dem Silberahorn 
die Mistel je einmal aufgefunden worden.

E igenartig  erscheint das verhältnism ässig seltene Befallensein 
der Apfelbäume von der Mistel zu Casparys Zeiten, während heute 
im E lbinger Gebiet dieser Baum häufig m it diesem Gewächs ge­
schmückt ist.

Das Vorkommen der als R i e f e  r n m i s t  e 1 bezeichneten 
,,Gewohnheitsrasse“ (s. Moewes [48, S. 19]) fü h rt wohl als erster 
Hagen [24, S. 389] an: ,,in ramis p in i“ . Spätere Angaben machte 
Caspary, der diese Form  als var. m icrophyllum [14, S. 126] be­
schrieb, während sie heutigentags in den meisten Floren und Pflan­
zenkunden als var. laxum Boiss. e t Reut, bezeichnet wird. Die er­
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folgreichen Bemühungen von Conwentz als D irektor des W estpr. 
Provinzialmuseums liaiben genauere Angaben über ih r Vorkommen 
S. X X II, Amtl. Ber. 1901 S. 21— 24 beigebracht. In  unserem Ge­
biet ist sie noch nicht beobachtet m it Ausnahme des Teils der Frischen 
Nehrung, der zur Ordemszeit jahrhundertelang zur Kom turei E lbing 
gehört hat und erst durch einen G ew altakt den Danzigern zuge­
sprochen wurde. Die Pflanzenkundigen Elbings, wie Straube und 
Kaufm ann u. a., haben dieses Gebiet dem Elbinger Kreise zugerech­
net, das erst in allerjüngster Zeit auch der Verw altung nach wenig­
stens zum Teil dem Elbinger Landkreise angegliedert ist. 1904 
entdeckte B a n d o w die Kiefernm istel und machte hiervon Con­
wentz M itteilung, der in einer Sitzung des Botanischen Vereins der 
Provinz Brandenburg diese Beobachtung zur allgemeinen Kenntnis 
brachte. Ich selbst hatte 1903 das A uftreten  ‘der K iefernm istel bei 
K ahlberg beobachtet [50, S. 100], ohne zu wissen, dass diesem 
Vorkommen die Bedeutung zukam, die es tatsächlich besitzt. Die 
beiden dort bezeichneten Standorte müssen bis heute als die am wei­
testen nach Nordosten von W estpreussen reichenden Stellen gelten, 
die die K iefernm istel beherbergen. Sie sind bis heute noch vor­
handen. W ährend das stammwüchsige Exem plar, dessen A bbildung 
nach einer Photographie an der bezeichneten Stelle zu finden ist, in ­
zwischen stark zurückgegangen und möglicherweise in einigen J a h ­
ren vollständig abgestorben sein dürfte —  eine genauere D arstellung 
der W achstum sverhältnisse hoffe ich an anderer Stelle geben zu 
können —■ prangt das andere Exem plar in der Krone in prächtigster 
Entw icklung und bleibt hoffentlich noch recht lange erhalten.1) 
Ausserdem finden sich Angaben über das Vorkommen der schmal­
blättrigen Mistel bei. H. P r e u s s  [54, S. 18].

Die Standorte liegen westlich von Kahlberg und sind: „im 
Schutzbezirk Liep Jagen 14 auf einer K iefer am Saatkam p; Jagen 2  

auf einer K iefer im Moor, desgl. in  einem Exem plar im Jagen 3; 
Jagen 198 auf K iefer im Dünengebiet; Schutzbezirk Pröbbernau 
im Jagen 34 (im Bruch) und Jagen 37 an der Poststrasse.“ Das

!) Ein kleines lfijähriges, vertrocknetes Zweigstück war Ende Juli 
dieses Jahres herav'eefallen. Es belehrte m ich ebenso wie eine B e­
trachtung m it dem Fernglase, dass ein grösseres Zweigstück an der U nter­
seite  des M istelbusches vertrocknet ist.
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sind 6  Exemplare. 1906 wurde ein grösser, noch auf dem Iviefern- 
ast wurzelnder Mistelbusch aus dem Forstrevier Steegen, Schutz­
bezirk Liep, -auf der Frischen Nehrung von der A usstellungsleitung 
der V II. Hauptversam m lung dies Deutschen Forstvereins dem W est- 
preussischen Provinzial-Museum überwiesen. [Vgl. X X V II. Am tl. 
Ber. S. .15.] In  demselben; Jah re  veröffentlichte Preuss [54, S. 6 ] 
-auch das A uf finden der K iefernm istel bei Bodenwinkel und Vogel­
sang. Bei dem grossen Sturm des Jahres 1918, der in den Tagen 
des Jan u a r wütete und soviel Unheil anrichtete, w ar ein mit einem 
M istelstrauch besetzter Kiefernzweig etwas weiter vom „W aldhäus­
chen“ nach der „Kaffeemühle“ zu herabgerissen und zu Boden ge­
worfen. Ich fand ihn bei Gelegenheit .des ersten durch den Dam pfer 
ermöglichten Besuches von K ahlberg auf und übersandte ihn mit 
den betreffenden Angaben an das W estpr. Prov.-Museum.

E s bleibt darauf hinzuweisen, dass dieses Vorkommen der 
K iefernm istel auf der Frischen N ehrung insofern besonders eigen­
artig  erscheint, als die nächstbekannten südwestlich gelegenen F und­
orte etwa 100 km von dieser Stelle entfernt sind. Die Laubholz­
mistel ist, trotzdem sie in dem gegenüberliegenden Küstengebiet, 
wie oben ausgefülirt wurde, häufig ist und trotzdem sich auf der 
N ehrung eine Reihe von Bäumen vorfinden, die als Träger der 
Mistel in dem Nachbargebiet beobachtet wurden, wie die klein­
blättrige Linde, der Spitzahorn, die Schwarzpappel, die Silberweide, 
die hohe Esche, die Eberesche usw., noch nicht aufgefunden wor­
den. Die bei Preuss [56, S. 6 ] sich findende E rk lärung  ist nach 
den Versuchen Heinrichers und Tubeufs abzulehnen. Die Frage, 
welche sich jedem denkenden Beobachter hierbei aufdrängen muss, 
lautet: Wie ist das scheinbar regellose Auftreten der Mistel zu er­
klären?

. Schon im A ltertum  war bekannt, dass die Mistel am meisten 
durch Vögel, besonders die Drosseln und Wildtauben verbreitet 
wurde, was durch den angeblich von P l a u t u s  herrührenden 
Spruch: Turdus malum suum cacat, der oft angeführt wird, er­
wiesen scheint. P  1 i n i u s berichtet über die V erbreitung der 
Mistelsamen durch die genannten Vögel im Buche X I seiner N a tu r­
geschichte und v ertr itt die Anschauung, dass die K eim fähigkeit der 
Samen dieser Pflanze beim D urchgang durch den Verdauungskanal

8*
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erreicht werde. E ine Behauptung, die bis auf unsere Tage ver­
breitet ist, trotzdem schon im achtzehnten Jahrhundert wohl D u ­
h a m e l  d e  Mo  n e e  a u  auf ihre U nrichtigkeit hinwies..- Sicher 
ist, dass ohne Zutun der Vögel eine V erbreitung der Mistelsamen 
durch einfaches Hierabfallen bei starkem Winde in den seltensten 
Fällen eintreten dürfte. Beobachtet wurde 'diese Erscheinung bis 
jetzt nicht. W ie zahlreiche Versuche zweifellos erwiesen haben, 
man vergleiche besonders H e i n r i c h e r ,  ist- das Passieren des 
Darmes durchaus nicht Beidingung fü r die Keimung. Vielfach 
werden übrigens die Samen m it dem Mistelschleim (Viscin) am 
Schnabel hängen bleiben und dann von den Vögeln an den Zweigen 
abgestreift werden.

Die Vögel, welche wesentlich als Mistelverbreiter in  Betracht 
kommen, sind die Drosselarten, vor allem die Misteldrossel (Turdus 
viscivorus L .). Schon D e w i t z  in  seinen „Sammlungen zur N a­
türlichen H istorie der Elbingischen Höhe“ berichtet [16, S. 146]: 
„Die Drosselarten verdienen bey uns alle Aufm erksam keit. Die 
Ansehnlichste darunter is t der Mistler, die Schnarre oder Schnarr- 
Drossel. E r  bleibt den W inter über hie und speiset sich mit den 
Beeren der M istel.“ W enn das Hierbleiben der Misteldrossel w äh­
rend des W inters jetzt nicht beobachtet wird, so is t kaum anzuneh­
men, dass vor rund 150 Jahren  die Lebensbedingungen dieser A rt 
sich so wesentlich geändert haben sollten, ebensowenig wie die k li­
matischen Bedingungen eine solche Aenderung erfahren haben soll­
ten. H err Prof. Dr. T h i e n e m a n n ,  der L eiter der Vogelwarte 
Rossitten (Kurische Nehrung), teilte auf eine A nfrage in liebens­
würdiger W eise seine Beobachtungen in dem Sinne mit, dass die 
Misteldrossel im März und A pril sowie im Oktober durchzieht, Da 
die F ruchtreife der Mistel in den beiden zuerst genannten Monaten ein- 
t r i t t  —  genauere Beobachtungen sind erst im letzten Jah re  ausgef ührt 
— , so käme fü r die V erbreitung von Viscum wesentlich diese Zeit in 
Betracht. W ie weit neben der Misteldrossel noch andere A rten dersel­
ben G attung wie die Amsel oder Schwarzdrossel,, die Sing-, die 
W acholder- und die W eindrossel, vielleicht auch die 'Schilddrossel, 
die in strengen W intern  sich als Gast bei uns einfindet, als Verbrei­
te r der Mistel in Frage kommen, entzieht sich zurzeit noch der Beob­
achtung. Von L i e b m a n n  [44, S. 479] werden ausserdem
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Wildtauben, Columba palumbus und C. oenas, sowie der Seiden­
schwanz (Bombycilla garrula) nam haft gemacht. Letzterer is t von 
H. Lüttsehw ager in der Nähe des Seminars an Mistelbüschen auf 
der Linde gesehen worden und kommt daher als Verzehrer der 
Früchte in Frage. Schon C a s p a r y  stellte Fütterungsversuche 
mit- einzelnen Vogelarten an. E r  berichtet darüber [14, S. 126], wie 
folgt: ,,Turdus musicus (die Singdrossel) frass nichts davon, Turdus 
pilaris (der Kramnietsvogel) nur im äussersten N otfall weniig, ver­
schluckte die ganzen Beeren und gab die Kerne ganz und unverdaut 
von sich, kann also die Mistel verbreiten. Der Seidenschwanz frisst 
übrigens die Beeren begierig, verschlingt die ganzen Beeren und 
giebt die Kerne unbeschädigt im K ot von sich; sie hängen ihm oft 
m it ihren langen Schleimfäden in Schnüren vom A fter und bleiben 
beim H üpfen und F la tte rn  an den Aesten der Bäume leicht kleben. 
Der Seidenschwanz is t demnach bei uns ohne Zweifel ein H aupt­
verbreiter der M istel.“ Am grössten ist das Verzeichnis der in Be­
tracht kommenden Vögel bei France [18, I I .  Abt. Bd. I I  S. 278], 
der ausser den oben genannten noch folgende als „verdächtig“ an­
führt: ,,Fasane, Dohlen, Krähen, Eichelhäher, Tannenhäher, E l­
stern, Rotkehlchen', Sohwarzspechte und S tare.“ Dass das blosse 
Verzehren der Mistelbeeren noch nicht die V erbreitung der M istel­
samen gewährleistet, dafür gibt Caspary an der oben angeführten 
Stelle ein treffendes Beispiel: „D er Dompfaff schält sich durch 
Beissen und Knabbern, indem er die Beere im Schnabel hin und her 
dreht, den Kern aus der Beere, verschluckt ihn, nachdem er ihn in 
kleine Stücke zerbissen hat und giebt diese als grünlichen Brei ganz 
verdaut von sich; er frisst übrigens die Beeren begierig.“

Die Beobachtungen über die Vögel als Samenverbreiter sind 
durchaus nicht so einfach, wie der Laie es sich im allgemeinen 
denkt, denn das blosse Feststellen, dass ein Vogel sich auf einem 
Mistelbusch niedergelassen hat, genügt nicht; es ist unbedingt er­
forderlich, dass das Verzehren von Mistelbeeren auch wirklich beob­
achtet wird und weiter, dass, wie das Beispiel des Dompfaffen 
lehrt, der Mistelkern auch unverdaut wieder den Darm verlässt 
bezw. als Gewölle ausgespieen wird oder am Schnabel hängen blei­
bend an einemi Zweige abgestreift wird. In  W eingarten beobachtete 
ich einen S tar auf einer Mistel, konnte jedoch das Fressen der



118 Die M istel im Stadt- und Landkreise Elbing.

Beeren nicht erkennen. A uf dem Nordfriedhofe blieb ein Buchfink 
längere Zeit im Mistelbusch einer Schwarzpappel sitzen, ohne dass 
ein Verzehren der F rüchte beobachtet werden konnte.

Eine weitere Möglichkeit der Feststellung bietet die Unter­
suchung des Mageninhaltes der genannten Vögel. Ob in unserem 
Gebiet von anderer Seite derartige Feststellungen vorgenommen 
•sind, ist m ir nicht bekannt geworden. Ich selbst hatte Gelegenheit, 
im März d. Js. den M ageninhalt einer Nebelkrähe (Corvus cor nix 
L.) und den einer Feldlerche (A lauda arvensis L.) zu untersuchen. 
Der letztere war vollständig leer, der erstere zeigte keine Spur eines 
Mistelsamens. 1914 konnte ich im  Biologischen P raktikum  an der 
hiesigen Oberrealsehule den Magen einer Dohle (C. monedula L.) 
öffnen und fand.auch hier bei nochmaliger Durchsicht des in  Formol 
aufbewahrten Inhaltes keine Reste von Mistelsamen. .Diese Unter­
suchungen müssten zu geeigneter Zeit in grösserem Maisssta.be aus­
geführt werden, um die Frage der M istelsamenverbreitung durch ge­
wisse Vogelarten klarzustellen. Die Fütterungsversuche können 
m. E. nicht im mer einwandfreie Ergebnisse zeitigen, da sicher 
äussere Umstände wr,ie die ungewohnten V erhältnisse der Gefangen­
schaft, das Hungergefühl, der Nahrungswechsel, die N ahrungsauf­
nahme in nicht näher zu bestimmender W eise beeinflussen.

E ine weitere Frage ist die nach der örtlichen V erbreitung und 
in Zusammenhang damit die nach der Rassenbildung der Laubholz­
mistel. W ie kommt es z. B., dass im E lbinger Kreise die Birke 
nicht als W irtspflanze der Mistel beobachtet wurde, während die 
Birken selbst in genügendem A lter vorhanden sind und auch Misteln 
in  der N ähe dieser Bäume sich vorfinden? W eshalb fehlt der B irn­
baum bei uns völlig unter den Trägern dieses Halbschmarotzers? 
W oher rüh rt es, dass auf zahlreichen stattlichen Eschen im E lb in ­
ger Kreise nur ein einziges Exem plar beobachtet werden konnte? 
Andererseits dürfen wir das A uftreten der Mistel doch wohl nicht 
als „keinen anderen Gesetzen als den Launen der Drossel folgend“ , 
wie es France tu t [18. 1 Hlbbd. S. 231], ansehen. W ir dürfen da­
her nicht zu der Folgerung desselben Forschers gelangen: „M it den 
Drosseln lässt sie sich um Dresden vorwiegend auf der Linde nieder, 
in W ürttem berg besonders gerne auf Apfelbäumen, um Paris auf 
Schwarzpappeln, was ganz unverständlich bleibt, solange man 
nicht die N aturgeschichte der Drosseln kennt.“
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F ü r E lbing lässt sich zunächst aus einer Beobachtung ver­
muten, dass die Lindenmistel m it der W eissdornmistel rasseverwandt 
ist. So wurde bei Kl. Röbern an einer W eissdornhecke das A u f­
treten einer Mistelpflanze beobachtet, die aller W ahrscheinlichkeit 
nach von einem Mistelbusche der darüber befindlichem Lindenkrone 
herstammte, auf irgendeine W eise heruntergefallen und an dem 
obersten Zweige des W eissdorns hängen geblieben war. A llerdings 
könnte auch eine Misteldrossel, die vor entsprechender Zeit Beeren 
der Kreuzdornmistel verzehrt hat, dort ihren K ot entleert haben. 
Leider war die junge Mistelpflanze im nächsten Jah re  m itsam t ihrem 
Träger der stutzenden Schere des Gärtners zum Opfer gefallen.

Die örtliche Verbreitung der Mistel würde durch E intragung 
auf einer K arte  in ihrer E igenart hervortreten. H ier darf indessen 
auf einige Punkte hingewiesen werden. Am meisten bevorzugt ist 
der Rand der E lbinger Höhe, besonders seiner W estseite. A uf der 
Höhe selbst is t das A uftreten der Mistel weniger häufig, am ge­
ringsten erscheint die Mistel in -der Niederung. An den Bäumen 
der Berliner Chaussee findet sich die Mistel bis zum A usgang der 
Siedlungen der V orstadt und tr it t  noch in wenigen Exem plaren bei 
Loewenslust auf, um dann wohl ganz aufzuhören. Am Elbing 
selbst bilden einzelne Schwarzpappeln die einzigen Nährpflanzen 
der Mistel. Als vereinzeltes Vorkommen ist die ,,K älberkam pe“ 
nam haft gemacht. W ie weit eine Rassenzugehörigkeit hier im Osten 
nachzuweisen möglich ist, darüber werden sicherlich Beobachtungen 
und Versuche A uskunft geben können.

W ie die Mistel schon im A ltertum  als ein geheimnisvoll wir­
kendes Geivächs erscheint, das einerseits, als der goldene Zweig ge­
deutet wird, der den Zugang zur Unterwelt öffnet, wie wRr es bei 
Vergil dargestellt finden [65, S. 221] im- Buch X IV , nicht XLV, 
wie Moewes es schreibt, andererseits als M ittel gegen viele K rank­
heiten verwendet wurde nach P linius [ 2 1 ], so glaubt man ausser­
dem wohl mit Recht in ih r  den Vorläufer der Wünschelrute zu er­
kennen.

Die Götterverehrung der Pruzzen, der Bewohner Altpreussens 
zur Zeit der Eroberung durch den Deutschen Orden, ist uns durch 
spärliche oder nicht vollständig glaubwürdige Quellen bekannt ge­
worden. So berichtet D u s b u r g im dritten Teil seiner C h r o n i  k
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„De ydololatria et ritu  et moribus Pruthenorum “ [Script. I. S. 53] 
von einer Oertlichkeit Romow als der H auptkultstätte  des Volkes, 
das besonders „W älder als heilig erachtete und in denselben weder 
Bäume zu fällen noch durch das A lter zusammengebrochene Stämme 
wegzubringen gestattete“ . [Cliron. ord. Teut. v. Blumenau.]

Spätere Schriftsteller wie S i m o n  G r u n a u ,  H a r t k n o c h  
und H e n n e b e r g e r  haben diese Nachrichten erw eitert und wenn 
auch sicherlich die Angaben m it grösser Vorsicht aufzunehmen sind, 
so darf nicht bezweifelt werden, dass 'denselben mit Ausnahme der 
phantastischen Namenserklärungen des erstgenannten bestimmte 
Tatsachen zugrunde gelegen haben, die im einzelnen aufzuklären 
nicht immer ganz gelingen will. Der Bericht Grunaus [23, S. 78] 
vom Jah re  1526, auf den die späteren Bearbeiter der Geschichte 
Preussens zurückgreifen, lautet: § 2 . Vonn der gelegennheit der 
eichenn, inn welchin de worenn die götthe. Die grosse dicke und 
mechtige hohe eiche, in welcher der teuffel sein gespenst hette und 
die bilde der abgötte ynne woren, halt ich ausz vorplendungk des 
teu f eis, war stetis grün, w inter und sommer, und w ar obene w eit 
und breit so dicke von lobe, damit kein regen dardurch kunt fallen. . . .

Gerade diese Angaben forderten zu natürlichen Erklärungen 
auf und machten es verständlich, dass 1783 Friedrich Samuel B o c k ,  
der alle K enntnis über die „N aturgeschichte von dem Königreich 
Ost- und W estpreussen“ zusammengetragen hat, sich eingehender 
mit dieser F rage beschäftigte und zu folgender E rörterung gelangte 
[5, S. 6 6 ] : „Die vielen Opfer welche um solche Eichen das ganze 
Ja h r  gebracht wurden, und das beständige Feuer, so man daselbst 
unterhielt, erwärmten die L u ft dergestallt, dass die Bäume eben 
sowohl als die Gözenpriester im W inter daselbst bestehen konnten.“ 
Diese E rk lärung  erscheint ihm doch nicht ausreichend zu sein, so 
•dass er eine andere herbeizieht, die wohl als die glaublichere anzu­
sprechen ist. „H err P f. K u r e  11a in Kleinkosslau eröffnete m ir 
einst- seine Gedanken von der immergrünen Eiche zu Ranowe, nach 
welchem, diese ein m it dem Mistel von allen ändern stark bewachse­
ner Baum könnte gewesen sein [5, S. 6 6 ] . E s ist daher sehr w ahr­
scheinlich, dass der auf dieser Eiche befindliche Mistel derselben 
grünende G estalt den W in ter durch unterhalten. Diese Muth- 
massung wird auch dadurch unterstützet, weil man zu glauben Ur-
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sach hat, dass dieser Baum schon vor dem daselbst eingerichteten 
Gözendienst des W inters grün gewesen, und eben dieser Umstand, 
nebst der seltenen Grösse und Dicke des Baumes, die unwissenden 
A bgötter bewogen, am selbigen Ort ihren vornehmsten Götterdienst 
anzuordnen. Es unterstützet auch diese neue E rk lärungsart der von 
den genannten Schriftstellern beygefügte Umstand, wie diese Eiche 
so dicht belaubt gewesen, dass weder Regen noch Schnee durchdrin­
gen können, welches sich bey dem vielen um die Eichenäste ge­
schlungenen Mistel am  besten vorstellen lässet, Der Mistel muss 
sich auch hier vervielfältiget haben, wo die Vögel, welche den 
Mistelsamien m it ihrem A usw urf ausstreuen, vor dem Regen und 
Schnee Schutz und zugleich N ahrung gefunden. M it welchem E r ­
staunen man in den ehemaligen Zeiten diesen des W inters in der 
grünen Sommerpracht sich zeigenden Baum müsse angesehen haben, 
da ihnen unbekannt war, wie er m it einem erborgten Laube prangte, 
ist leicht zu gedenken.“ W ir möchten uns den A usführungen voll 
und ganz ansehliessen und meinen, dass es unnötig erscheint, die 
Eichen durch Linden zu ersetzen, wie es nach P r e u s s  [55, S. 148 j 
von „anderen“ geschehen soll. Vielleicht erklärt sich hieraus, dass 
alte Eichen wie z. B. die von Cadinen nicht der W u t der christlichen 
Priester zum Opfer fielen wie diejenige von Heiligenbeil, weil sie in­
folge des Mangels an Misteln nicht als S tätte der Verehrung diente.

Der Name Romove —  so lautet die am meisten gebrauchte 
Form dieser Ortsbezeichnung —  ist dunkel, vgl. B e n d e r  [4, 
S. 7], denn die schon von D u s b u r g  [17, S. 53] gegebene A b­
leitung von Rom und die erweiterte von Roma nova als Sitz des 
Papstes, des Criwe K irw aite, der lithauischen Völker, ist zu verwer­
fen. Die von Rhesa gegebene E rk lärung  „O rt der stillen Ruhe und 
des tiefen Schweigens“ nach Voigt [ 6 6 , 580] dürfte kaum der W irk ­
lichkeit entsprechen. V ielleicht is t die Stammsilbe „Rom“ m it an­
deren Namen wie „Rom binus“ in Beziehung zu bringen. Beach­
tenswert erscheint mir, dass die Kamille (M atricaria Chamomilla L.) 
als „Rom ey“ und die Hundkam ille (Anthemis arvensis L.) als 
„Hunds-Rom ey“ bezeichnet werden, eine Bezeichnung, die sich bei 
F r i s c h  b i  e r  [20] vorfindet, und noch heute in der Niederung 
und ihren Randdörfern z. B. Posilge (K r. Stuhm) gebraucht wird. 
Die älteste m ir bekannte Angabe über den Gebrauch dieser Namen
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findet sicli bei Gottsched [ 2 2 , S. 44 ]: „Chamaemelum vulgare 
nostratibus Rom ey“ und „Chamaemelon Foetidum Hundromey. Bo- 
russis“ . E s wird schon von Hartknoch [27, S. 117] darauf h in ­
gewiesen, dass „nahebey Upsal, ein Baum, der den Gothischen Göt­
tern  gewidmet gewesen, beständig gegrünet, ungeachtet er nicht 
einer solchen G attung Bäume gewesen, die sonst ihrer Eigenschaft 
nach beständig zu grünen pflegen.“ E r  hat diese Angabe Olaus 
Magnus (Lib. 3 cap. 5) entlehnt. A uf dieselbe Quelle ist wohl die 
Notiz bei V oigt ( 6 6  I. S. 580 Anm.) zurückzuführen: „der Selio- 
iiast zu Adam. Bremens, sagt: Prope illud templum est arbor maxi- 
ma, late ramos extendens, aestate et hyeme semper viridis, cujus 
illa generis.sit, nemo seit.“ Sicherlich besteht ein inniger Zusam­
menhang zwischen dem nordischen G ötterkult und der Göttervereh­
rung der Pruzzen einerseits und jenem sowie dem der K elten ande­
rerseits. Schon P linius weist auf die Rolle hin, welche die Eichen­
mistel bei den Druiden spielte, und der Balder-Mythus,' wie er in der 
Völuspa angedeutet und in  der jüngeren Edda ausführlich behan­
delt wird, bietet ein oft betontes Moment in der A uffassung des 
Seelenlebens im weitesten Sinne des W ortes, wie es a,m ausführ­
lichsten von F razer (19) behandelt wird. Auch auf Baldr, „den b lü­
henden Gott, Odins Sohn“ werden die Namen einzelner Pflanzen zu­
rückgeführt wie der Kamille (Anthemis- Cotula L .), welche auf I s ­
land, den Faroern, in Schonen, Jü tland  u. a. nach L e g i s  [38, S. 8 ] 
noch je tz t B aldurs Augenbraue genannt wird, welchen N amensur­
sprung auch schon die jüngere E dda angibt. Sollte nicht ein Zu­
sammenhang zwischen „Rom ey“ und „B aldursbraa“ bestehen?

Dass die Mistel im Aberglauben vieler Völker eine grosse Rolle 
gespielt hat, is t vielfach betont worden. F ü r W estpreussen, beson­
ders den E lbinger Kreis sind hierüber die Nachrichten recht dürftig. 
Die einzige Notiz findet sich bei T r e i c h e l ,  der in seiner A rbeit: 
„Volksthümliches aus der Pflanzenwelt, besonders fü r Westpreussen. 
I I I . “ aus Succase berichtet: „W enn der Mistel auf einem Hasel- 
strauche schmarotzend vorkommt, so glauben die Leute, das dort 
Geld vergraben sei, das auch zuweilen lü ttere d. h. brenne.“ Als 
Gewährsmann führt er K o s l o  w s  k  i an. Die abergläubischen 
Gebräuche und Anschauungen werden im allgemeinen sehr geheim 
gehalten, so dass es fü r einen Auswärtigen recht schwer ist, etwas



Von Dr. Traugott Müller. 123

davon zu erfahren. Mir scheint der ganze Bericht wohl auf die von 
Keusch 1863 herausgegebenen Sagen des Samlandes zurückzuführen zu 
sein, wo unter 56 „der Schatz auf dem P ilberge“ die Schatzgräberei 
beschrieben wird. In  etwas anderer Form  wird dieselbe Sage von 
E lisabeth L  e m k e  (39, S. 283) berichtet.

Durch die Liebenswürdigkeit eines meiner früheren Schüler, 
des H errn stucl. med. Adolf Gottschalk, der in Gr. Steinort, einem 
Orte, der nur wenige Kilom eter von Snccase entfernt ist, heimisch 
ist, erhielt ich auf meine A nfrage so eingehende Antworten, dass ich 
diese hier wiederzugeben mich verpflichtet fühle. E r schreibt:

„Von einem Aberglauben, der nach Treichel hier m it dem 
A uftreten dieser Pflanze verbunden sein soll, konnte ich nichts in 
E rfah rung  bringen.“

„Eine interessante Verwendungsart der Mistel erzählte mir 
mein Vater. Die Seidenschwänze und Krammetsvögel ziehen als 
letzte Zugvögel nach Süden. Gewöhnlich gibt es dann nichts G rü­
nes mehr. Dann wurde früher, als es noch erlaubt war, diese Vögel 
zu  fangen, eine Mistel an die Spitze einer 'Stange gebunden. Diese 
wurde dann auf einem alleinstehenden hohen Baum so befestigt, 
dass die Mistel oben die Spitze des Baumes überragte. Die Vögel, 
denen dies ein willkommenes F u tte r war, fielen auf den Baum ein. 
Da aber der ganze Schwarm auf der einen Mistel nicht P la tz  hatte, 
setzten sich viele auf die ändern Aeste des Baumes und auf den E rd ­
boden, wo jedoch die Menschen (manchmal bis zu 1000) Vogelschlin­
gen, die m it Quätschen (Früchten der Eberesche) als Köder ver­
sehen waren, aufgestellt hatten und so zu H underten diese schmack­
haften Vögel fingen.“

Dass die Mistel als H eilm ittel insbesondere gegen Fallsucht 
Verwendung fand, geht aus vielfachen Angaben vom A ltertum  bis 
zur Gegenwart hervor. Schon Gesner [ 2 1 J führt h ierfür Belege 
an, andererseits galt sie als giftig, wenn ihre Anwendung in  über­
triebener W eise durchgeführt wurde, wie schon P linius [ 2 1 , S. 626] 
schreibt, der als Gegenmittel den W ein anführt. Mit Recht bemerkt 
Gesner: „W enn es schaden soll, muss es auch von dem Missbrauche 
herkommen; denn sonst ist die Mistel wegen der N utzbarkeit in der 
Arzney panchrestum genennet worden.“ In  E lbing scheint sie als 
Heilm ittel keine Verwendung mehr zu finden. In  welchem Masse
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sie in früheren Zeiten gebraucht wurde, habe ich nicht erfahren 
können. Mein oben genannter Gewährsmann berichtet über diese 
Frage: „Die Mistel wird im Volke vielfach für g iftig  gehalten.“

Die vielfach bezeugte Verwendung des als Viscin bezeichneten 
klebrigen Bestandteils zur H erstellung des Vogelleims, woher auch 
die E rk lärung  des oben angeführten lateinischen Sprichwortes zu 
entnehmen ist, ist wohl neuerdings durch einfachere M ittel über­
flüssig geworden. Gottschalk berichtet darüber: „In  einer noch an­
deren A rt wurde die Mistel zum Vogelfang benutzt. Der klebrige 
Saft der F rüchte wurde als Leim fü r die Leim ruten verw andt,“

W ährend der M istelstrauch im Süden Deutschlands vielfach 
als V iehfutter Verwendung findet [28, S. 148 j, ist ein derartiger 
Gebrauch nicht bekannt, doch soll sie auch jetzt noch „im W inter 
als F u tte r für W ild, besonders fü r Rehe“ dienen.

Die älteste N achricht von 'der Mistel findet sich in dem soge­
nannten „E lbinger V okabular“ , das auch für unsere Pflanze unter 
Nr. 646 ein pruzzisches W ort „emelno“ enthält [51 u. 63. S. 91]. 
Irgendwelche Anklänge in  Orts- und Flurnam en sind aus unserem 
Gebiet nicht bekannt geworden. Die danebenstehende Uebertragung 
ins Deutsche, „M ispel“ ist nach Hoffheinz [51, S. 326] unzweifel­
h aft unsere Mistel; um so mehr als die Verwechselung des hier 
wenig bekannten Fruchtbaum es, Mespilus germanica L., m it dem 
Halbschmarotzer Viscum album mehrmals aus späterer Zeit bezeugt 
ist und bis auf unsere Tage anhält. In  ändern Gegenden Deutschlands 
kommt diese Verwechselung mach Grimm [W örterb. S. 2258] eben­
falls vor. In  E lbing selbst ist eine weitere Bezeichnung unserer Pflanze 
nicht beobachtet, dagegen gibt unser Gewährsmann aus Gr. Steinort 
die Nachricht, dass die Mistel bei uns „W espel“ genannt wird. 
Diese Feststellung is t um so bedeutsamer, als nach Moeiwes [48] 
Abromeit im Samlande diese Bezeichnung, welche nach Reusch 
[58, S. 6 6 ] „W ispe“ lautete, neuerdings nicht mehr gehört hat.

Der Name Mistel w ar früher männlichem Geschlechts, noch 
Dewitz [16] —  oder seine Abschreiber —  gebraucht es bald m änn­
lich bald weiblich, während Bock [5, S. 365] ihn ausschliesslich dem 
männlichen Geschlechte zuweist. Heute ist Mistel weiblich. Ob 
Treichel nach eigenem Gutdünken den männlichen A rtikel anwen­
det oder ob sein Gewährsmann ihn gebraucht, ist nicht ersichtlich.
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Aus allen unseren Erörterungen dürfte hervorgehen, dass mit 
R echt unsere Pflanze die Beachtung verdient, die ihr in neuerer Zeit 
geschenkt wird und dass heute noch Schleidens W orte zutreffen: 
„Die Mistel ist trotz aller gelehrten Untersuchungen, die wir dar­
über besitzen, noch immer eine Aufgabe für weitere Forschungen.“
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M ittheilungen. VI. 1889. — 32. Jost: Zur K enntniss der Blüthenentwiek- 
lung der Mistel. Bot. Ztg. 1888. — 33. Kalm uss, F.: D ie Flora des E l­
binger Kreises. 6. Vers. d. Westpr. Bot.-Zool. Ver. 1883. — 34. K em ski, 
E.: Ueber endozoische Samenverbreitung Dissertation. R ostock 1906. — 
35. Kerner von Marilaun: Pflanzenleben. Leipzig o. J. — 36. Klinggräff,
H. v.: B ereisung des Schwetzer Kreises im Jahre 1881 5. Vers. d. Westpr.
Bot.-Zool. Ver. 1882. — 37. Koehne, E.: D eutsche Dendrologie. Stuttgart
1893. — 38. Legis, G.: Eclda II. ßd. Leipzig 1829. — 39. Lemke, E.: Volks­
tü m lic h e s  aus Ostpreussen. Molirungen 1887. — 40. Leunis, A. B .: Syn­
opsis der Pflanzenkunde Hannover 1877, 2. Abth. - 41. — : Schul-Natur- 
geschichte. H annover 1879. — 42. Liebe: Ueber die geogr. Verbreitung d. 
Schmarotzerpflanzen. Prg. Berliner Gewerbschule 1862. — 43. Liebm ann, 
W.: D ie Beziehungen der Früchte und Samen zur Tierwelt. Prg. Ilmenau. 
1914. — 44. — : Die Schutzeinrichtungen der Samen und Früchte gegen  
unbefugten Vogelfrass. Jen. Ztsch. f. Naturw. 46. Bd — 45. L oeselius, J .: 
Plantae in  Borussia sponte nascentes. 1654. — 46. Lorek, C. G.: Flora 
Prussica. Kgb. 1848. — 47. M ichelis: Ueber das Vorkommen von V iscum  
album bei Braunsberg. Schrft. d. Phys.-Oekon. Ges. K önigsberg 1866. —  
48. Moewes, F .: Die M istel. Berlin. D ie Naturdenkmäler. 6/7. H eft (II. Bd.). 
1918. — 49. Müllenhoff, K.: D eutsche Altertumskunde. V. Bd. Berlin 1883.
— 50. Müller, Tr.: Zur Verbreitung der schm alblättiigen Mistel. 28. Vers. 
d. W estpr. Bot.-Zool. Ver. 190(5. — 51. N esselm ann, G. H. F.: Kritische 
Bem erkungen über das deutsch-preussische Vokabular. Altpr. Mtschrft. 
Bd. VI. 1869. — 52. Patze, Meyer und Elkan: Flora der Provinz Preussen. 
K önigsberg 1850. — 53. P lin iu s : Naturgeschichte. Uebers. von Strack. 
Bremen 1854 — 54. Preuss, H.: Vorarbeit zu einer Flora der Frischen  
Nehrung. 28 Ber. d. Westpr. Bot.-Zool. Ver. 1906. — 55. -— : Pflanzenw elt 
und Volksaberglaube. 26. u. 27. Ber. ebenda. — 56. — : D ie V egetations­
verhältnisse der Frischen Nehrung w estpreussischen Anteils. Danzig 1906,
— 57. Pudor, O.: D ie Stadt E lbing und ihre Umgebung. E lb ing o. J. — 
58. Reusch, R : Sagen des Preussischen Samlandes. 2. Aufl. K önigsberg Pr. 
1863 .— 59. Rhode, C E.: Der Elbinger Kreis. Danzig 1869 .— 60. Schmei],
O.: Lehrbuch der Botanik. Stuttgart u. Leipzig 1903. — 61. — : Leitfaden  
der Botanik. Leipzig 1909. — 62. Schmeil-Norremberg: Pflanzenkunde.
6. Heft. Leipzig 1914. — 63. Trautmann, R.: D ie altpreussischen Sprach­
denkmäler. Göttingen 1910. — 61. Treichel, A.: Volk stim m liches aus der 
Pflanzenw elt, besonders W estpreussens. III. 5. Vers. cl. W estpr Bot.-Zool. 
Ver. 1884. — 65. Vergil: Gedichte, erklärt von Th. Ladewig. 2. Bdchen. 
Berlin 1902. — 66. Voigt, J.: Geschichte Preussens. 1. Bd. Königsberg  
1827. — 67. Wacker, H.: U ebersicht über die Phanerogam en-Flora von  
Culm. Prg. Culm 1861.

Erklärung der Tafel IV.
Fig. 5. Stam mwüchsige Mistel auf dem Spitzahorn bei Spittelhof. 
Fig. 6. Desgl. im  Park von W eingarten.
B eide Figuren nach photographischen Aufnahmen von Erich Herrmann.



Robert Dorr f .
Von Dr. B r u n o  E h r l ic h .  Mit einem  B ildnis des Verstorbenen (Taf. V).

Am 1 2 . Februar 1919 starb in E lbing im A lter von 83 Jahren 
Prof. Dr. Robert Dorr. Mit ihm ist einer der verdienstvollsten Ge­
schichtsforscher W estpreussens dahingeschieden. Insbesondere hat 
er sich durch die Erforschung der Vorgeschichte seiner engeren 
H eim at einen Namen erworben, der weit über die Grenzen der P ro­
vinz hinaus einen guten K lang hat. So hat sein Tod in weiten 
Kreisen lebhafte Teilnahme erweckt. Die Liebe aber und die Ver­
ehrung, deren sich der bis in sein hohes .A lter noch schaff e ns freuclige 
Greis während seines tatenreichen Lebens erfreute1, haben auch nach 
seinem Tode noch in Gedächtnisfeiern und Nachrufen warmen und 
beredten Ausdruck gefunden.

1. Die Gedächtnisfeier in der Elbinger
Altertum sgesellschaft. 1

Am 21. Februar 1919 veranstaltete die Altertum sgesellschaft 
zu Ehren ihres am 1 2 . Februar im 84. Lebensjahre entschlafenen 
Ehrenvorsitzenden im Vortragssaale des Gewerbevereinshauses eine 
Gedächtnisfeier, an der auch der Prövinzialkonservator fü r AVest- 
preussen, H err B aurat Schmid in Marienburg, teilnahm. Inm itten 
eines Haines von Lorbeerbäumen stand, schwarz umflort, ein von 
der L ichtbildkunstanstalt Basilius für die Altertum sgesellschaft 
nach der letzten Aufnahm e Dorrs fast in Laibensgrösise ausgeführtes 
B rustbild des Verstorbenen. Zahlreiche Mitglieder, besonders die 
alten Freunde Dorrs, hatten sich zu der Feier eingefunden. Vor 
der schmerzlich bewegten Versammlung hielt der Vorsitzende die 
folgende G e d ä c h t n i s r e d e :
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Sehr verehrte Anwesende! E in  schwerer V erlust hat die A l­
tertum sgesellschaft betroffen. Robert Dorr ist nicht mehr! Am 
12. Februar abends l0 1/4 Uhr hat er nach längerem, schwerem L ei­
den seine müden Augen zur ewigen Ruhe geschlossen. Noch dünkt 
es uns schier unfassbar, dass dieses reiche Leben nun erloschen sein 
soll. Mussten w ir uns auch seit einiger Zeit schon sagen, dass seine 
Tage nur noch gezählt seien, so klammerten w ir uns doch noch an 
die Hoffnung, dass der alte Recke das zehrende Leiden mit seiner 
starken W illenskraft bezwingen würde. Es hat nicht sollen sein.

Robert Doris Tod wird in vielen Kreisen tie f schmerzlich 
empfunden. Ganz besonders hat aber unsere Altertum sgesellschaft 
begründete Veranlassung, sein Hinscheiden zu beklagen. W ar er 
doch die Seele des Vereins, durch die dieser zu einem kräftigen, 
lebensstarken Dasein befähigt wurde. 32 Jah re  war er ihr V or­
sitzender, dann noch 3 Jah re  ihr Ehrenvorsitzender, und während 
der ganzen Zeit, die die Spanne eines Menschenalters umfasst, war 
er unermüdlich darauf bedacht, die K ra ft seines Geistes zum Segen 
fü r seine Altertum sgesellschaft werden zu lassen.

E s soll heute nicht meine A ufgabe sein, bis ins einzelne ein 
Lebensbild des Entschlafenen zu entwerfen. W ir wollen uns heute 
bei der Gedenkfeier nur in grossen Umrissen seinen Lebenslauf und 
sein W irken vor Augen führen, insbesondere soweit es seine Be­
ziehungen zur A ltertum sgesellschaft betrifft.

Robert Dorr ist am 4. September 1835 zu Fürstenau bei T ie­
genhof als K ind einer Besitzersfam ilie geboren. So w urzelt sein 
Dasein in einer kerndeutschen Gegend, und kerndeutsch ist sein 
W esen auch bis zu seinem letzten Augenblick geblieben. E r  be­
suchte zunächst die Dorfschule seines Heimatdorfes, dann die B ürger­
schule in Tiegenliof, von wo er nach E lbing auf die Höhere B ürger­
schule kam. Nachdem er diese bis zur E rlangung des Reifezeugnisses 
besucht hatte, sollte er nach dem W unsche seines Vaters Landw irt 
werden. Doch schon nach kurzer, harter L ehrzeit fühlte er, dass 
er für diesen B eruf nicht passte. E in  unwiderstehlicher D rang nach 
weiterer B ildung beseelte ihn. Mit zäher Entschlossenheit überwand 
er daher die sich anfangs seinem Plane entgegenstellenden Schwie­
rigkeiten. Nach privater Vorbereitung tra t  er in die P rim a des 
E lbinger Gymnasiums ein und konnte dieses im Jah re  1857 m it dem
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Zeugnis cler Reife verlassen. W ährend seiner E lbinger Schulzeit 
war er bei dem Lehrer Grube auf der Lastadie in Pension gewesen, 
wo er in sehr bescheidenen Verhältnissen leben und lernen •musste.

In  Königsberg widmete er sich dem' Studium der Geschichte, 
der Erdkunde und der alten Sprachen. Seine bedeutendsten Lehrer 
waren Schubert, Griesebrecht, Lehrs und Friedländer. E r erregte 
bald die Aufm erksam keit seiner Lehrer, die seine ungewöhnlichen 
Fähigkeiten erkannten und schätzten. Nachdem er 1861 promoviert 
und bald darauf das Staatsexamen bestanden hatte, wollte ihn der 
H istoriker G i esebrecht nach München mitnehmen. E r sollte sich 
der Universität'slaiufbahn widmen. Diese T ätigkeit hä tte  seinen 
Anlagen und seinen Neigungen durchaus entsprochen. Doch be­
sonders der dringende Wunsch seiner M utter veranlasst© ihn, in der 
Heim at zu bleiben. E r  nahm 1862 eine ordentliche Lehrerstelle 
am Elbinger Städtischen Realgyninasiium an und blieb nun an dieser 
A nstalt, bis er 1902 in den Ruhestand trat.

Als Lehrer hat er überaus, segensreich gewirkt, und seine 
Schüler bewahrten ihm auch im späteren Leben eine dankbare E r ­
innerung und Verehrung. Doch seine L ehrtätigkeit genügte ihm 
nicht. Sein unermüdlicher Geist, sein Forscherdrang verlangten 
weitere Betätigung. In  erster Linie beschäftigte er sich mit ge­
schichtlichen Untersuchungen. Neben kleineren Abhandlungen über 
E inhard, den Biographen K arls des Grossen, erschien als sein be­
deutendstes W erk eine Geschichte des deutschen Krieges im Jah re  
1866, die in kurzer Zeit vier Auflagen erlebte. Ferner war er auf 
dem Gebiete der Erdkunde und der M athematik wissenschaftlich 
tätig . E r  schrieb folgende Abhandlungen: lieber das Gestaltungs­
gesetz der Festlandsum risse und die symmetrische Lage der grossen 
Landmassen (Liegnitz 1873); Eine praktisch ausführbare Lösung 
des Problems der beliebigen W inkelteilung (E lbing 1893); Mikro­
skopische Faltungsform en1. E in  physikalisches Experim ent (Danzig 
1904) u. a.

So betätigte sich sein Forscherdrang in erstaunlich vielseitiger 
Weise. E ine entschiedene R ichtung erhielt derselbe aber durch seine 
B erufung in den Vorstand der E lbinger Altertum sgesellschaft. Als 
im Jahre .1883 Siegfried Anger, der Erforscher des Gräberfeldes vom 
Elbinger Neustädterfeld (1.— 4. Jahrhundert n. Chr.), als Gymna-

9
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sialdirektor nach G raudemz versetzt wurde, galt es fü r die A lter- 
tumsgeselLschaft, d ie durch das Scheiden dieses seit 1876 tätigen 
Vorsitzenden entstandene Lücke aus'zufüllen. Da wurde Dorr au f­
gefordert in den Vorstand einzutreten, und nachdem er ein Ja h r  das 
A m t des stellvertretenden Vorsitzenden verw altet hatte, wurde er 
schon im Jah re  1884 zum Vorsitzenden gewählt. Mit genialer V er­
anlagung arbeitete er sich in das ihm durch sein neues A m t zuge- 
faillene Forschungsgebiet ein. Nach ihren Satzungen hat die E l­
binger A ltert um Sgesellsch af t den Zweck, die K enntnis der heim at­
lichen Geschichte und Vorgeschichte zu fördern und zu verbreiten. 
Sie bew irkt dies durch Forschungen, M itteilungen und Sammlung 
von Denkmälern der Vergangenheit. In  jeder dieser dem grossen 
Zwecke dienenden Tätigkeiten hat Dorr Vorbildliches geleistet. 
Seine Forschungen sind besonders auf dem Gebiete der Vorge­
schichte bemerkenswert gewesen. Durch seine Ausgrabungen hat 
er für den K reis Elbing, ja  für die ganze Provinz und den Osten 
unseres Vaterlandes das Dunkel der Vorgeschichte wesentlich er­
hellt, hat er die einzelnen Perioden erkennen und gründlich unter­
scheiden gelehrt, . E r  setzte die Erforschung des Gräberfeldes vom 
N eustädterfeld fort und entdeckte und durchforschte die Gräber­
felder vom. Kämmereisandland bei E lbing und vom Neustädterfeld 
südlich des E lbinger Bahnhofs (Hallstattperiode), vom Silber­
berge bei Lenzen und von Serpin (5. bis 8 . Jahrhundert n. Chr.) 
und von Benkenstein-Freiwalde (8 .— 1 2 . Jah rhundert n. Chr.). 
dessen Untersuchung von der E lbinger A ltertum sgesellschaft jetzt 
noch fortgesetzt wird. Ausser dem hat er sich erfolgreich der E r ­
forschung der Burgwälle und anderer vorgeschichtlicher Siedelungs­
stätten gewidmet. E r war ein gründlicher Kenner der Keram ik und 
hat bis ins kleinste die Merkmale der Scherben in den verschiedenen 
vorgeschichtlichen Perioden unterscheiden gelehrt und dadurch die 
Möglichkeit untrüglicher Zeitbestimmung geschaffen. Auch die 
K enntnis der S tadt- und Kreisgeschichte hat er wesentlich geför­
dert, ob es sich nun um rein geschichtliche oder um kulturgeschicht­
liche Fragen handelte. W o er nicht selbst genügend schaffen konnte, 
hat er seine M itarbeiter im Verein zu Forschungen anzuregen ge­
w usst und sich einen Stab von Heilfern herangebildet. Dabei war 
er bis in sein hohes A lter Anregungen von anderer Seite zur Ver­
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besserung der Ausgrabungsmethode und dergleichen durchaus zu­
gänglich. Mit weit-schau endem Blick suchte er Beziehungen zu den 
geistigen M ittelpunkten der 'einschlägigem Forschungen anzuknüpfen 
und zu festigen. So stand er in ständiger Verbindung mit dem 
W estpreussiscben Provinzial-Museum in Danzig, m it der Prus'sia in 
Königsberg —  beide Stellen hatten ihn zu ihrem korres])ondierenden 
M itglied ernannt — , mit Berlin, Mainz und Nürnberg.

Die Ergebnisse seiner Forschungen machte er in Vorträgen 
und in gedruckten Veröffentlichungen bekannt. Kaum  eine Sitzung 
hat während der 32 .fahre seiner Vorstandstätigkeit stattgefunden, 
in der er nicht entweder durch eigene V orträge oder durch Beteili­
gung an den Aussprachen im Anschlüsse an die Vorträge anderer 
aus dem Schatze seines W issens reiche Anregung gespendet hätte. 
Regelmässig veröffentlichte er .die Berichte über die Tätigkeit der 
E lbinger A ltertum sgesellschaft in den „Schriften der N aturfersehen­
den Gesellschaft zu D anzig“ , Berichte, die stets beachtenswerte 
wissenschaftliche Ergebnisse enthielten. Dazu kamen zahlreiche 
grössere und kleinere Abhandlungen in besonderen Veröffentlichun­
gen, in Programmen, in Zeitschriften, F ührer durch Elbing, durch 
das Städtische Museum zu Elbing, eine Geschichte Cadinems und 
eine des Seebades K ahlberg usw.

Auch seine Sam m eltätigkeit war sehr fruchtbar. Die reichen 
Bestände des städtischen Museums zu Elbing sind zum grössten 
Teil durch seine Mühe zusamm engekommen. Besonders die vorge­
schichtliche Abteilung ist sehr reich ausgestattet und m ustergültig 
aufgestellt. Aber auch die geschichtliche A bteilung enthält eine be­
deutende Menge wertvoller Gegenstände.

Seine verdienstvolle wissenschaftliche T ätigkeit hat mehrere 
Male hohe Anerkennung gefunden. Drei Orden sind ihm verliehen 
worden, .darunter zwei wegen seiner hervorragenden Leistungen auf 
dem Gebiete der Geschichts- und Altertum sforschung. Besondere 
Veranlassung zu seiner E hrung  boten da® 25jährige Jubiläum  der 
Elbinger A ltertum sgesellschaft im Jah re  1898-, zu dem er eine Ge­
schichte der E lbinger Altertum sgesellschaft und eine Festschrift 
herausgab, ferner sein eigenes 25jähriges Vorstandsjubiläum im 
Jah re  1909 und schliesslich sein 80. Geburtstag, der ihm viele A us­
zeichnungen brachte. Unter diesen seien besonders erwähnt die E r
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neuerung seines Doktordiploms durch die Königsberger Universität 
und ein A ufsatz im Band V II  des „M annus“ , der Zeitschrift für 
Vorgeschichte, in dem Geh. R at Prof. Dr. Kossinna den Jub ila r als 
den Aeitesten der deutschen Vorgeschieh tsforischer feierte. A ls Ro­
bert Dorr als 81 jähriger Greis, noch .geistig und körperlich frisch, 
nur wegen seiner zunehmenden Schwerhörigkeit nach 32jähriger T ä­
tigkeit sein A m t als Vorsitzender der E lbinger A ltertum sgesell­
schaft niederlegte, ehrte diese ihn durch die Ernennung zu ihrem 
E h  r en v ersitzenden.

Doch nicht nur durch seine wissenschaftlichen Verdienste hat 
sich der Entschlafene ein momumentum aere perennius gesetzt, son­
dern auch durch Seine achtunggebietende, herzgewinnende Persön­
lichkeit hat e r sich in den Herzen d e r e r ,  die ihn persönlich kannten, 
ein bleibendes Andenken gesichert. Seiner aufrechten Reckengestalt 
entsprach ein aufrechter, gerader Sinn. Jede Falschheit war ihm 
verhasst, im Verkehr nicht weniger wie in wissenschaftlicher Be­
ziehung. Aus seinen durchdringenden, klaren, blauen Augen, die 
sich bis in sein hohes A lter ein jugendliches. Feuer erhielten, leuch­
tete  die Herzensgüte. So musste ihn jeder lieben, und er hat wohl 
auch keinen Feind gehabt. E r w ar ein Freund heiterer Geselligkeit 
und liebte es, nach des Tages Last und A rbeit im Kreise seiner F a ­
milie oder im Freundeskreise angeregt zu plaudern. Herzgewin­
nend war seine Bescheidenheit. Trotz seiner bedeutenden wissen­
schaftlichen Erfolge hielt er ihm zugedachte Ehrungen für unver­
dient. Als die E lbinger A ltertum sgesellschaft ihn gelegentlich der 
25. W iederwahl zum Vorsitzenden durch ein Fest ehren wollte, 
sagte er in schlichter Weise: „Ich habe doch nur meine Pflicht, 
nichts Besonderes getan .“ Schliesslich nahm er die E hrung  an, 
stellte  aber die Bedingung, dass 'die Feier erst nach wirklicher Voll­
endung des 25. Jahres seiner A m tstätigkeit stattfinden sollte.

Herzerquickend w ar es, ;ihn in (seiner H äuslichkeit 'aufzu­
suchen, E ine überaus glückliche Ehe h a t ihn 48 Jah re  mit einer 
F rau  vereini gt, d ie ihm ausser treuer Liebe ein volles Verständnis 
für die Bedeutung seiner wissenschaftlichen T ätigkeit entg'egen- 
braehte. Das whlsiste er ihr von Herzen zu danken. E r umgab sie, 
die bis zuletzt seine einzige, aufopfernde Pflegerin war, m it rüh­
render Liebe. Bis in sein hohes A lter hatte er für sie eine ritterliche
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A rt der Verehrung. So hatte der Besucher den E indruck eines 
durch und durch harmonischen Ehelebens, und wolltuende Herzlich­
keit umgab ihn in deni nur einfachen Räumen, die aber geweiht 
waren durch das Schaffen eines Gelehrten und die vornehme Kunst, 
die von seiner G attin  ausgeübt wurde. In  seinen Unterhaltungen 
offenbarte er oft ein fast kindlich rein zu nennendes Herz. F ü r 
Trivialitäten oder gar noch Schlimmeres hatte er überhaupt kein 
Verständnis.

Zwei hervorragende Eigenschaften darf man aber bei einer 
C harakteristik Robert Dorrs nicht vergessen: seinen frommen Sinn 
und seine glühende Vaterlandsliebe. Jener ha lf ihm zu guter Letzt 
sein schweres Leiden geduldig ertragen und dem auch von ihm 
schliesslich als bevorstehend angesehenen Tode ruhig entgegen­
sehen. Seine Vaterlandsliebe aber h a t seiner ganzen Persönlichkeit 
einen besonderen Stempel aufgedrückt. Ih r  entsprang nicht zum 
wenigsten sein glühender E ifer, gerade die Geschichte der Heim at 
zu erforschen. W ie ein Antäus schien er sich bei der D urchfor­
schung des heimatlichen Bodens durch die: B erührung m it ihm im­
mer neue K räfte  zu holen. Die Niederungslandschaften m it ihren 
zahlreichen W asserläufen, Wiesen und Feldern, die Berge und W äl­
der, die waldum rahm ten Seen, das weite Meer, die Volkssagen und 
Volksgebräuche, ja auch die Volkssprache der Heim at zogen ihn 
stets von neuem in ihren magischen Bann, sie regten ihn zu F or­
schungen an, sie begeisterten ihn auch zu Dichtungen. -Ta, Robert 
Dorr war auch ein Heimatdichter. W undervoll spiegelt sich das 
Leben und Treiben des Niederungers wider in seinem Gedichtbande 
„Tweschen Wiessei on N ag t“ (Elbing 1862; zweite, stark vermehrte 
A uflage 1897), der leider vollständig vergriffen ist. Diese p la tt­
deutschen Dichtungen mit ihrem Wechsel zwischen heiteren und 
ernsten Stimmungen können denen F ritz  Reuters und K laus Groths, 
die ihm beide auch volle Anerkennung zollten, getrost an die Seite 
gestellt werden. Ja , Dorr wagte sich sogar an die groöse Aufgabe, 
ein Lustspiel Shakespeares in sein liebes Plattdeutsch zu übersetzen. 
Im  Jah re  1877 erschienen von ihm ,,De lostgen W iew er von W ind­
sor int P lattdütsche äwfersett. Mit ’nem Värword von Klaus G roth“ .

Aber gerade die Vaterlandsliebe Dorrs litt in den letzten Mo­
naten schwer u n te r ' dem Zusammenbruch des: Deutschen Reiches,
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unter dem Dahinsinken des alten Systems. Mit welcher Begeiste­
rung, welchem Feuer hatte  der Greis den Ausbruch des Krieges, die 
glänzenden W affentaten unserer siegreichen Truppen verfolgt! Am 
liebsten hätte er sich selbst noch beteiligen mögen. Mit welchem 
Ingrimm erfüllte ihn das ränkevolle, verleumderische Treiben der 
Feinde! W ie loderte heiliger Zorn in ihm auf, wenn diese sein 
deutsches Volk beschimpften! Als dann nach den glänzenden E r ­
folgen der jähe Zusammensturz kam, da brach auch seine K ra ft zu­
sammen. „W as soll ich je tz t noch auf der E rde?“ so rief er aus. 
Und nun kam die M üdigkeit über ihn, die Lust zum Leben erlosch. 
So schwand er zusehends dahin. Freilich, nicht leicht wurde ihm 
die Erkenntnis, dass der V erfall seiner K rä fte  unaufhaltsam  sei. 
E r  liess sich nicht gern in  dem Zustande seiner Schwäche sehen. 
'N ur seine nächsten Freunde durften  an sein K rankenlager kommen. 
Sie .konnten aber bis zuletzt noch die fast ungeschwächte K ra ft 
seines Geistes bewundern. Bis zum letzten Tage zeigte er noch das 
regste Interesse für die politischen Ereignisse. Auch die Vorgänge 
in der A ltertum sgesellschaft und im Museum erregten noch seine 
volle Teilnahme. So blieb sein Geist von dem V erfall der K räfte  
verschont, bis ein sanfter Tod den lebensmüden Greis erlöste.

N un ru h t er in der kühlen Erde, die ihm so oft ihre Geheim­
nisse entschleiert hat. Ob sie ihm je tz t das letzte der Geheimnisse 
enthüllen wird? Sein letzter V ortrag  in der E lbinger A ltertum s­
gesellschaft behandelte das Thema: Traum  und Traumdeutung. Da 
hat er uns noch —  es sind etwa zwei Jah re  her —  von den Geheim­
nissen des Traumlebens erzählt. Je tz t weilt er selbst im  Traum ­
lande, ruh t er aus von den vielen .Arbeiten seines tatenreichen 
Lebens.

Meine hochverehrten Anwesenden, ich b itte  Sie, sich zu Ehren 
des teuren Entschlafenen von Ihren  P lätzen zu erheben.

W ir haben einen schweren V erlust erlitten. Doch wir wollen 
heute nicht klagen. D ankbar wollen w ir uns dessen erinnern, was 
der Verstorbene uns gewesen ist. E in  edler Mensch ist m it ihm 
d a h i ngegangen.

Die Stätte, die ein edler Mensch betrat,
I s t  eingeweiht.
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So ist diese Stätte, an der w ir so oft Deinen Vorträgen lauschen 
durften, Du lieber verklärter Geist, fü r alle Zeiten für uns geweiht. 
Und hier wollen w ir D ir geloben, geloben in unauslöschlicher D ank­
barkeit: Wenn auch Deine irdische H ülle von uns geschieden ist, so 
soll doch Dein Geist, das Unsterbliche von Dir, in uns, in unserer 
Gesellschaft weiterleben. In  Deinem Sinne wollen wir treu  w eiter­
bauen an dem Bau, den Du zu stolzer Höhe emporgeführt hast. 
Mögest Du uns segnend umschweben und unser weiteres W irken ge­
deihen lassen!

D ir aber, dessen Bild heute an dieser S tä tte  auf uns herab­
schaut, an der Du so lange segensreich gew irkt hast ■— D ir wünschen 
w ir: Möge D ir die E rde leicht sein, wie Du es verdient hast! Ruhe 
in Frieden!

Have, pia anima, have!

An die Gedächtnisfeier schloss sich —  sicherlich im Sinne 
des Verstorbenen —  eine ordentliche Sitzung an, die der gewohnten 
A rbeit gewidmet war. In  dieser hielt der Provinzialkonservator für 
West-p m issen, H err B aurat Bernhard Schmid in  Marienburg, einen 
V ortrag über „E lbinger Glocken“ .

2. Ehrungen des V erstorbenen in der Stadt und
im Reiche.

Noch ein halbes J a h r  vor seinem Tode konnte man Robert 
Dorr in seiner gewohnten aufrechten H altung  durch die Strassen 
Elbings wandern sehen. Auch jetzt noch dienten seine Ausgänge 
nicht nur der Erholung, sondern er nützte sie auch zu wissenschaft­
lichen Forschungen. Die vielen reichgeschnitzten Holztüren der 
Elbinger H äuser interessierten ihn lebhaft. Und wie er vor J a h r ­
zehnten die Formen der Giebel und Portale der alten E lbinger Pa* 
trizierhäuser erforschte, so suchte er je tz t auch die geschnitzten 
Haustüren m it ihren reichen Messingbeschlägen in ihren m annig­
faltigen Formen und Verzierungen stilistisch und zeitlich zu be­
stim m en. Das Ergebnis seiner Beobachtungen h a t er noch nieder­
geschrieben und als eine wertvolle V orarbeit fü r eine entsprechende 
Abhandlung der A ltertum sgesellschaft übergeben. Bald aber ver­
schlimmerte sich das schwere Leiden, das an ihm zehrte, so erheb­
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lieh, dass er seine Spaziergänge ganz einstellen musste. So ver­
schwand das B ild der ehrwürdigen Greisengestalt aus den Strassen 
Elbings.

Als sich nun am 13. Februar die Kunde von dem Tode Robert 
Dorrs verbreitete, da war die Teilnahme in der S tadt allgemein. 
Sie äusserte sich in den Nachrufen im lokalen und im Anzeigenteil 
der „E lbinger Zeitung“ , sie äusserte sich vor allem auch in der 
überaus regen Beteiligung an der Beisetzungsfeier, die auf dein alten 
M arienkirchhofe stattfand. Reiche B 1 umenspenden schmückten den 
Sarg, der Robert Dorrs sterbliche Reste barg. In  dem starken 
Trauergefolge bemerkte man vor allem V ertreter des M agistrats der 
S tadt Elbing, der der Verewigte länger als 30 Jah re  ehrenamtlich 
als Kustos des städtischen Museums gedient hätte, V ertreter der 
Elbi nger Loge „Constantia zur gekrönten E in trach t“ , der er 50 
Jah re  angehört hatte  und deren Redner und Ehrenmeister er ge­
wesen war, und den Vorstand und zahlreiche M itglieder der A lte r­
tumsgesellschaft. In  der Leichenhalle und an der offenen G ruft 
h ielt H err P farrer Bergan, ein langjähriger Freund der Familie, 
die Gedächtnis- und Grabrede. E r  feierte in warmempfundenen 
W orten Robert Dorr als treusorgenden Gatten und Vater, als einen 
gründlichen Gelehrten, als einen Mann von aufrechter, g u t deutscher 
Gesinnung und strenger Rechtlichkeit und Pflichttreue, als einen 
treuen Freund und als einen frommen Diener seines Gottes.

Aber auch im Reiche gedachte man des Toten. Die Zeitungen 
der N aehbarstädte und mehrere wissenschaftliche Zeitschriften 
brachten ehrende Nachrufe, In den „M itteilungen des W estpreussi­
schen Geschichtsvereins“ vom 1. Ju li  1919 gelangte ein N achruf 
aus der Feder des Verfassers dieser Zeilen zum Abdruck, Prof. Dr. 
Ziesemer in Königsberg setzte seinem treuen M itarbeiter am 
„Preussisehen W örterbuch“ in dem K laus G roth-H eft der „M ittei­
lungen aus dem Quickborn“ (Hamburg, Frühling' 1919) und in der 
Zeitschrift „A us dem Ostlande“ (14. Jahrgang, H eft 3, März 1919) 
ein Ehrendenkmal, und unser Ehrenm itglied, Geheimrat Prof. Dr. 
Kossinna in Liohterfelde-Berlin, widmete seinem alten Freunde in 
dem soeben erschienenen neuesten Hefte seiner Zeitschrift für V or­
geschichte „M annus“ ( 1 1 /1 2 . Band, H eft 1 u. 2 , 1920, S. 242) warm 
empfundene W orte des Gedenkens.
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Ziesemer gedenkt besonders der verdienstvollen Beiträge, die 
Robert Dorr in den letzten sechs: Jahrein seines Lebens fü r das von 
ihm herausgegebene „Preussische W örterbuch“ geliefert hat. „E r­
innerungen, die 60 und 70 Jah re  lang im Dornröschenschlaf geruht 
hatten, tauchten wieder auf; er staunte immer wieder über den 
Reichtum seiner plattdeutschen .Muttersprache: und konnte über­
raschend reichhaltige Materialien fü r das W örterbuch eins enden. 
Noch am Abend vor seinem Tode diktierte er seiner G attin  einen 
Brief, in dem er ;der Hoffnung Ausdruck gab, nach baldiger Gene­
sung die ihm so ans Herz gewachsene M undartenarbeit zu vollen­
den. Der -Himmel wollte es anders.“ Dann w ürdigt er Dorr als 
D ichter plattdeutscher Gedichte. „Dorrs E ltern  sprachen nur platt, 
er hörte die ersten hochdeutschen W orte erst, als er m it 6  Jahren  
in die Dorfschule kam. Seiner Heim at ist er im Herzen treu ge­
blieben. Dorr wusste schon vor 60 Jahren, dass das E rnste  und 
Erhabene, das Herzliche und Gemütvolle sich durchaus in der p la tt­
deutschen Sprache aussprechen lasse: es war ja  -die Sprache seiner 
M utter. E r wusste auch, dass in früheren Jahrhunderten die P sal­
men und die Evangelien, ja  die ganze Bibel in plattdeutscher Ueber­
setzung gelesen wurden, ohne dass dabei ;die heiligen Schriften an 
Erhabenheit einbüssten. So h a t Dorr —  wie Klaus Groth, Theodor 
Storni, F ritz  R euter —  neben heiteren und fröhlichen Gedichten 
tief empfundene und gemütvolle Dichtungen ernsteren Charakters 
verfasst.“ Ziesemer bringt dann einige Proben aus dem Gedicht­
bande „Tweschen Wiessei on N ag t“ . Zuletzt bespricht er Dorrs 
grösste plattdeutsche Dichtung, die Uebersetzung von Shakespeares 
„Lustigen Weibern von W indsor“ ins E lbinger P la tt, die vor mehr 
als 40 Jahren  erschien (Liegnitz 1877, Verlag1 von Th. K aulfuss). 
Dorr „w ählte gerade dieses Stück, weil es ihm inhaltlich und prak­
tisch. am meisten zu einer W iedergabe im Plattdeutschen geeignet 
schien. Denn die Personen gehören bis auf Sir John Falstaff den 
unteren und m ittleren Schichten der Bevölkerung an, und auch 
Falstaff hat sich alles vornehmen Wesens entäussert, Ueberdies 
sind in diesem Stück ,sieben Achtel des, von Shakespeare gebrauchten 
W ortschatzes germanischen. Ursprungs, Die Uebersetzung schliesst 
sich dem Original möglichst wortgetreu am. O ft sogar is t sie treuer, 
als es Tieck in seiner bekannten Uebersetzung möglich war, weil
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•das Plattdeutsche in Worten und syntaktischen Verbindungen dem 
Englischen nähersteht als das Hochdeutsche. Der W allisische 
P farrer Evans spricht bei Tieck ein nach Leasings Riccaut gebil­
detes Deutsch, das keinem deutschen D ialekt entspricht. Dorr lässt 
ihn die mitteldeutsche M undart der E lbinger Höhe, des Oberlandes, 
sprechen. K laus Groth schrieb zu Dorrs Uebersetzung eine vor­
treffliche plattdeutsche Vorrede, in der er sie als einen höchst ge­
lungenen Versuch bezeichnet: ,,In t Ganze, in Ton un Farv, ais man 
wull ;seggt, kum t uns de Tiecksche Aewersettung fremder, nich so 
natürlich, man kunn seggen nicht so engel-sch un nich so dütsch 
vor as de Dorrsohe. . . . Ik  wünsch blot, dat min W ort mit helpen 
much, dat recht Vele tolangen un mit genoten.“ E in. genauer Ver­
gleich des Originals mit Tieck und Dorr wird letzterem in der T at 
an vielen Stellen den Vorrang zuerkennen. Damals, vor 40 Jahren, 
kam  es zu keiner Bühnendarstellung. Ob eine A ufführung, in er­
forderlicher W eise zurchtgestutzt, heute nicht eines Versuches w ür­
dig wäre?“ Hoffentlich fällt diese A nregung Ziesemers auf frucht­
baren Boden und lässt sich, die A ufführung von Dorrs „Lostgen 
Wiewern von W indsor“ einmal auf der E lbinger Bühne ermög­
lichen. H ier wäre ja wohl der geeignetste O rt für eine A ufführung 
im heimatlichen Plattdeutsch.

G ustaf Kossinna hat in seinem N achrufe herzliche W orte auf­
richtiger Verehrung und Bewunderung fü r die wissenschaftliche 
Tätigkeit und das kerndeutsche Wesen seines verstorbenen Freundes 
gefunden. Es dü rfte  wohl allgemein interessieren, was dieser hoch­
verdiente Erforscher der germanischen Vorgeschichte, der erste V er­
treter des ersten Lehrstuhls für Vorgeschichte an einer deutschen 
Universität, über Robert Dorr schreibt. Daher mögen seine W orte 
hier unverkürzt zum Abdruck gelangen. E r sagt folgendes:

„Am 12. Februar 1919 endete ein sanfter Tod das lange Lei­
den eines der verdienstvollsten Geschichtsforscher unserer Nordost­
marken, unseres M itglieds Oberlehrers a. D. Professor Dr. .Robert 
Dorr in Elbing, im A lter von 83 Jahren. Unsere W issenschaft 
trifft der H ingang dieses als Mensch und Forscher gleich hervor­
ragenden Mannes hart, da der Schwerpunkt seiner wissenschaftli­
chen Betätigung auf dem Gebiete der Vorgeschichte lag, wo er für 
seine engere Heim at durch Grabungsarbeit im Gelände, Ausbau des
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E lb inger Museums ■ und1 fruchtbare ,schriftstellerische Tätigkeit 
Ausgezeichnetes geleistet hat. E rs t vor wenigen Jahren, bei Ge­
legenheit seines 80. Geburtstages am 4. September 1915, konnte ich 
den hochverehrten Freund, unter dessen Dach ich wenige Wochen 
zuvor bei meiner Reise zu H indenburg gastlichste Aufnahm e ge­
funden hatte (Mannus IX , S. .137), als Aeitesten der deutschen V or­
geschieh tsforscher feiern. Idh schilderte dabei seinen Lebensgang 
und seine wissenschaftliche Bedeutung unter A ufzählung seines ge­
samten Schriften werk es und unter Beifügung eines Brustbildes des 
Gefeierten (Mannus V II, S. 360 ff.) 1) A us späterer Zeit is t zu 
erwähnen, dass Dorr als 81 jähriger Greis, körperlich und geistig 
noch frisch, nur wegen immer stärker zunehmender Schwerhörigkeit 
nach 32jähriger Tätigkeit das A m t dös Vorsitzenden der E lbinger 
Altertum sgesellschaft niederlegte und sich von da ab auf dem E hren­
vorsitz beschränkte. E s  kam dann die schwere Zeit des Niedergangs 
des 1890 eingeleiteten nachbismarckisehen „Neuen K urses“ deut­
scher Politik, der sein Heil in der ständig zunehmenden Begünsti­
gung gerade derjenigen innerpolitisehen K räfte  gesehen hat, die von 
jeher auf den Umsturz des Reichs hingearbeitet haben. Der Zu­
sammenbruch von Reich und Volk, der Schlusspunkt dieser feigen 
und kopflosen Politik, war für einen Mann von so glühender V ater­
landsliebe, wie Dorr, ein zu schwerer Schlag, als dass er bei seinem 
hohen A lter ihn noch hätte überwinden können. Da schwerste 
Trübsal an seinem Leben zehrte, das Leben selbst fü r ihn seinen 
W ert verloren hatte, sank dieser Mann, urcleutsch in seiner germ ani­
schen Reckengestalt m it seinen bis ins höchste A lter hin durchdrin­
genden, leuchtenden blauein Augen, urcleutsch ebenso in seiner vor­
nehmen, dabei herzgewinnendein, bescheidenen Art, der jede U nw ahr­
haftigkeit wie jede F rivo litä t unbekannt war, aus Kummer über 
das Geschick seines Volkes in vorzeitigem K räfteverfall ins Grab. 
Bei meiner durch die polnische Bedrohung von W estpreussen, in ­
sonderheit Danzig und M arienburg, im A ugust 1919 veranhissten 
neuen Reise nach W est- und Ostpreussen. habe ich dem dahinge­
schiedenen Freunde nachträglich einen Kranz auf seine R uhestätte

x)‘ Den Druckstock für dieses Brustbild hat Herr G-eheimrat Kossinna  
mir in liebenswürdigster W eise für diesen Aufsatz zur Verfügung gestellt, 
wofür ich ihm auch an dieser Stelle herzlichst danke.
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legen können, und an seinem 84. G eburtstage veranstaltete die E l­
binger Altertum sgesellschaft unter Leitung ihres Vorsitzenden Prof. 
Dr. Bruno Ehrlich eine würdige Gedenkfeier durch E inw eihung 
eines Denkmals- (einer Gedenktafel. E .) m it Dorrs Namen auf dem 
in herrlicher Umgebung an dem Abfall der Baffhölhen gelegenen 
bekannten Burgwall von Lenzen.“

3. Verzeichnis der Schriften und der Vorträge von
Robert Dorr.

Eine eingehende W ürdigung der wissenschaftlichen Tätigkeit 
Dorrs und seiner Bedeutung als eines Heimatdichters! kann in diesem 
H efte noch nicht erfolgen. W ohl aber soll ein Verzeichnis der 
Schriften und der zahlreichen Vorträge, die Dorr in der A ltertum s­
gesellschaft gehalten hat, einen Ueberblick über seine fruchtbare, 
vielseitige B etätigung ermöglichen.

a) V e r z e i c h n i s  d e r  S c h r i f t e n  v o n  R o b e r t  D orr.
(Mit freundlicher G enehm igung des Herrn Geheimrats Prof. Dr. Kossinna  
abgedruckt aus Mannus VIT, 1916, S. 361 f. Nach Dorrs eigenen A ufzeich­

nungen.)
De bellis Francorum cum Arabibus gestis usque ad obitum  Karoli. 

D issertatio. . R egim ontani Pr. 1861. 62 S. 8°.
Ueber die h istorischen Schriften Einhards. Programm der Elbinger 

R ealschule 1866. 4°.
Tweschen W iessel on Nagt. P lattdietsche Gedichte. E lbing 1862. 

82 S. 8°. 2. verm. Aufl. 1897. 148 S. 81
Der deutsche Krieg im  Jahre 1866 von H. v. B., E lbing 1866. 4. um  

gearb. und verm. Aufl. 1867. 403 S. 8°.
Ueber das G estaltungsgesetz der Festlandsum risse und die sy m ­

m etrische Lage der grossen Landmassen. Liegnitz 1873. 160 S. 8°.
Der Antikritiker, Organ für literarische Verteidigung. (Redigiert 

von R. Dorr, Elbing.) I. Jahrg. Nr 1—4. Liegnitz 1875—77. 8°.
Chronik der St. Johannis-Loge Constantia zur gekrönten E intracht 

im  Oriente E lbing zu W estpreussen, Zur ersten Säkularfeier am 7. Nov. 
1873. Danzig 1873. 74 S. 8°.

Freim aurerische Festreden, gehalten in den Jahren 1872—1882 in 
der St. Johannis-Loge Constantia zur gekrönten Eintracht im  Oriente 
Elbing, Danzig 1883. 95 S. 8°.

Shakespeare, De lostgen Wiewer von W indsor in t P lattdietsche  
äwersett. Met ’nem  Värword von Klaus Groth. Liegnitz 1877. 136 S. 8°-
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Beiträge zur Einhardsfrage. N eues Archiv X  (1885), S. 243—307. 
Nachtrag, S. 477—489.

Kurzer Abriss der G eschichte des Elbinger Realgym nasium s zur 
50 jährigen Jubelfeier der Anstalt. E lbing 1891.

Eine praktisch ausführbare Lösung des Problems der beliebigen  
W inkelteilung. A. Beschreibim g des W inkelteilungsverfahrens ohne A n­
wendung eines besonderen Instruments. B. Beschreibung zweier für das 
D eutsche Reich patentierter W inkelteilungsinstrum ente. Mit 2 N ach­
trägen. Elbing 1893, 95. 22 S. 8°.

D ie K reislinie und die Seite des kreisgleichen Quadrats annähernd 
darstellbar durch goniom etiische Funktionen. Ein Beitrag zur Quadratur 
des Kreises. E lb ing 1891. 3 S. 8°.

Cadinen, Illustrierter Führer. Danzig 1900. (50 S.
Elbing, Neuer illustrierter Führer. Danzig, A. W. Kafemann, 1901 

118 S. 2. Aufl. 1910.
Berichte über die Tätigkeit der Elbinger A ltertum sgesellschaft in 

den Schriften der Naturforschenden G esellschaft zu Danzig. 1885— 1915.
Der Burgwall bei Lenzen. Ebd. 1887 13 S. 8°, m it 2 Tafeln.
U ebersicht über die prähistorischen Funde im  Stadt- und Landkreise 

, E lbing. Zwei Beilagen zu den Programmen des Elbinger R ealgym nasium s 
1893/94. Elbing. 90 S. 4°. Mit 1 Fundkarte und einer Kartenskizze der 
m utm asslichen V ölkerschiebungen im  M ündungsgebiet der W eichsel 
(400 v. Chr. — 900 n. Chr.).

D ie Gräberfelder auf dem Silberberge bei Lenzen und bei Serpin, 
Kr. Elbing, aus dem V— VII. Jahrh. n. Chr. G. Mit 3 Tafeln und 7 T ext­
figuren. Festschrift der Elbinger A ltertum sgesellschaft zur Feier ihres 
25 jährigen Bestehens. E lbing 1898. 27 S. 4°.

Kurze Geschichte der Elbinger A ltertum sgesellschaft (1873—1898). 
E lbing 1898. 48 S. 8°.

D ie jüngste Bronzezeit im K reise Elbing (mit 1 Kartenskizze im  
T ext und 1 Taf.-Abb.). Beilage zum Osterprogramm 1902 der Oberreal­
schule zu Elbing. 39 S. 8°.

Führer durch die Samm lungen des städtischen Mxiseums zu Elbing, 
Elbing 1903. .139 S 8°.

Mikroskopische Faltungsform en. Ein physikalisches Experim ent. Mit 
4 Tafeln und 31 Textfiguren. Danzig 1904. 76 S.

Verzierungen auf neolithischen Scherben der Elbinger Umgegend, in  
„M itteilungen des Coppernikus-Vereins für W issenschaft und K unst zu 
T horn“. 15. Heft, Nr. 1. März 1907, m it 3 Seiten Abb. S. 2-—10.

Der Elbinger Münzenfund vom 4. Juni 1910. Ebd. 19. Heft, Nr. 2. 
Juni 1911. S. 21—15.

Entgegnung auf die Besprechung m einer Beschreibung des Elbinger 
M ünzenfundes von Em il Bahrfeld. Ebd. 19 Heft, Nr. 4. S. 79 ff.

Der Bronzedepotfund von Lindenau, Kreis Marienburg. Ebd. 21. Heft, 
Nr. 1. 1913 S. 14—25 u. 1 Tafel.
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Das vorgeschichtliche Gräberfeld von B enkenstein-Freiw alde, Kreis 
E lb ing (700—1150 n. Chr.). Ebd. 22. Heft, Nr. 1. Mit 2 Taf.-Abb. und 
1 Plan. 8. 2—26. März 1914.

Aus der Vergangenheit des Ostseebades Kahlberg. Elbing, C. M eiss­
ner (Carl Pedersen) 1914. 36 S.

b) V e r z e i c h n i s  d e r  v o n  R o b . D o rr  in  d er  E lb in g e r  A l t e r t u m s ­
g e s e l l s c h a f t  g e h a l t e n e n  V o r tr ä g e .

1884. 15. 5. Das deutsche Fussvolk im  16. Jahrhundert (Lands­
knechte). 4. 12. Ausgrabung auf N eustädter F eld  (Herbst 1884).

1885. 15. 1. Kampf an der Lieffartsm ühle bei E lbing i. J. 1273.
12. 11. P>ericht über eine Ausgrabung auf N eustädter F eld  und N ach­
grabungen auf der W iese des Majors Boschke.

1886. 5. 2. Nachgrabungen beim Burgwall Lenzen. 7. 5. W est-
preussische Funde. 12. 11. N achforschung nach Spuren der Leute, die 
auf N eustädter Feld  begraben sind.

1887. 18. 2. D etails zur Erläuterung des Jahresberichts für 1885/86.
26.10. a) Ausgrabung in der Kalkscheunstrasse; b) Ausgrabung im  Ströhm.
10. 11. Ausgrabung bei Emaus auf dem sogenannten Schlossberge. 8. 12 
Ueber die im  Herbst 1886 und Sommer 1887 gem achten Nachgrabungen  
(K äm m erei-Sanclland— Pangritz-Kolonie — Georgenbrüderland bei Lärch- 
walde). S t e in k is t e n - G r ä b e r .

1888 .9 .2 . a) Skizze über Trapperleben (H einrich Block); b) Vortrag 
über Mouncls. 1. 3. aj Bericht betr. U ebersicht der Funde ; b) Reste von 
Tempera-Gemälden an der Marienkirche. 15. 11. Burgwälle der U m gegend  
von Karschau, Haselau. 13. 12. (Fortsetzung des Vorigen) Prähistorie von 
Dörbeck und Umgegend.

1889. 10. 1. H allstattfunde bei E lbing. (Müller-Schichau.) 7. 2. Ueber
neolithische Funde. 14. 11. Ausgrabungen bei Moritten, zwischen
Zinten und Kreuzburg in  Ostpreusson. 12. 12. Ueber prähistorische Pfahl­
bauten.

1890. 6. 3. Bericht über die N achforschungen und Nachgrabungen  
11889 (Schmeergrube bei Kahlberg, Hallstätter Gräberfeld am Bahnhof 
Spuren prähistorischer W ohnplätze a. cl. Hoppenbeek). 8. 5. Ueber mega- 
ith ische Denkmäler. 4. 12. Ueber N achforschungen und sonstige Tätigkeit, 
im  Vorjahr.

1891. 17. 12. Ueber Steinkisten-Gräber bei Elbing.
1892. 11.2. Ueber die N achforschungen im Jahre 1891. 15. 12. Nach­

forschungen und Nachgrabungen des letzten Sommers (Lenzen, Burgwall 
und Silberberg, Rehberge, W olfsdorf, Maibaum, Dünhöfen, Königshagen).

1893. 19. 1. K leinere Funde in  der Um gegend. 7. 12. Ausgrabung  
bei Lenzen auf dem Silberberge.

1894. 30. 2. M itteilung über kleinere Funde in der U m gegend (Rei­
m annsfelde, Dörbeck, Cadinen). 12. 4. Ueber Schädelm essung. 29. 11. N ach­
grabung beim  Burgwall Lenzen, sowie Entdeckung eines neuen Begrab- 
nisplatzesbeim  Karlsberge bei Panklau.
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1895. 9 .5 . a) Prähistorische Bedeutung von W illenberg und Brauns­
walde. b) Besuch im Danziger Provinzial-M useum. c) U eber die Her­
kunft der Arier. 22. 11. Rückblick auf die Forschungen der jüngsten Zeit. 
D etails über neuere Funde (Serpin, Karlsberg bei Panklau, Pomehrendorf).

1896. 19. 11. Untersuchung mehrerer Hügelgräber im  Dörbecker 
W alde und dem daran grenzenden städtischen Rakauer Forst.

1897. 11. 2. a) Besuch des Provinzialm useum s, b) Ausgrabungen 
des Direktors Dr. Anger im  K reise Schwetz (Grutschno-Topolno). c) Das 
Gräberfeld bei Hansdorf. 2. 12. Ueber Verbreitung der H allstattfunde in 
unserer Umgebung, im A nschluss an diesjährige U ntersuchungen.

1899. 26. 1. Ueber die vom W estpreussischen Provinzial-M useum  
herausgegebenen prähistorischen W andtafeln. 13 .4 . U eber neuere Funde, 
aus der Steinzeit in der Um gegend von Elbing.

1900. 29. 3. Cadinen. 14. 12. Alte Giebelhäuser in Elbing.
1902. 6. 2, Eindrücke und Erinnerungen von einer R heinreise. 

17. 4. Ausgrabung eines Gräberfeldes aus der jüngsten Bronzezeit in 
Koggenhöfen, Kr. Elbing. 4 .12. Das städtische Museum und seine Bestände.

1903 6. 3. D ie V orstellung der H ölle in  alter und neuer Dichtung.
11. 6. Der gedreckte Führer durch das städtische Museum.

1904. 28. 4. Grabdenkmäler auf dem alten Kirchhof der Marien­
kirche. 8. 12. Bericht über das 50jährige S tiftungsfest des Coppernicus- 
V ereins.

1905. 26. 1. Die Gefährdung der Naturdenkm äler und Vorschläge
zu ihrer Erhaltung. 9. 11. a) Der Burgwall bei Lenzen, b) Das ehemals
Dückm annsche Haus, H eilige G eistgasse 17/18.

1906. 1. 2. U rgeschichtliche Sagen der Babylonier. 19. 4. Ueber 
m ikroskopische Faltungsformen. 15. 11. Der Bollwerkskrug.

1907. 11. 4. Die landschaftlichen Schönheiten der Schluchten von 
Lenzen. Vortrag m it Lichtbildern. 7. 11. Ein vorgeschichtlicher Begräb­
nisplatz aus der Trusozeit auf B enkensteiner Flur bei Elbing. 12. 12. 
Der heidnische Burgwall bei Prökelwitz (Grewose).

1908. 12. 11. Fortsetzung der Ausgrabung auf Benkensteiner Gelände.
1909. 14. 1. E lbinger Goldschm iede früherer Zeit. 18. 3. D ie prä­

historische Karte von Ostpreussen nebst Erläuterungen, von E. Hollack
4. 11. Fortsetzung der Ausgrabung auf Benkenstein. 9. 12. D ie Schlacht 
im  Teutoburger W alde, 9 n. Chr.

1910. 15. 12. Die Schlacht bei Tannenberg, 15. Juli 1410.
1911. 16. 2. E lbings Verfassung vor der preussischen Besitznahme.
1912. 15. 3. Elbinger Schützenvereine in  alter und neuer Zeit.
1913. 6. 3. Ueber den gegenwärtigen Stand der H eim atschutzbew e­

gung. 4. 12. Aus der V ergangenheit des Seebades Kahlberg.
1916. 24. 2. und 23. 3. K ulturgeschichtliches aus dem Elbing des 

17. und 18. Jahrhunderts.
1917. 15. 3. Traum und Traumdeutung.



Rittmeister a. D. von Schack 
und die Elbinger Altertumsgesellschaft.

Ein Nachruf, gehalten am 22. November 1917 in  der E. A. G. 
von Dr. B r u n o  E h r lic h .

W ir haben der Toten des verflossenen Vereinsjahres heute schon 
zu Beginn der Sitzung gedacht und ihr Andenken in üblicher Weise 
geehrt. Unter den Entschlafenen befindet sich diesmal aber einer, 
der, wenn überhaupt jemand, es wohl verdient, dass seiner noch in 
besonderer Weise gedacht wird, ja, dem ein grosses Unrecht wider­
fahren würde, wenn es unterbliebe. R ittm eister v. Schack und die 
Elbinger A ltertum sgesellschaft ■—  ja, schier möchte man beide für 
einen unzertrennbaren Begriff halten, so eng gehörten sie zusammen. 
Solange ich Mitglied der E lbinger Altertum sgesellschaft bin — 
und es sind je tzt auch schon 12 Jahre! — , kann ich mich nicht ent­
sinnen, dass er bei irgendeiner Sitzung gefehlt hat, und ebenso­
wenig kann ich mich darauf besinnen, dass er in irgendeine Debatte 
nach den Vorträgen nicht eingegriffen hätte. Stets hat er sein reges In ­
teresse betätig t fü r alles, was mit der E lbinger A ltertum sgesellschaft 
Zusammenhang, ja, er war stolz darauf, einer der Unseren zu sein, 
und m it besonderem Nachdruck pflegte er sich zu unterzeichnen als 
Schriftführer der Elbinger Altertum sgesellschaft, Mit den Jahren 
und mit den Jahrzehnten war er selbst zu einer A ltertüm lichkeit 
geworden, und wie manche A ltertüm er von holhem K unstw ert m i t  
der Zeit und d u r c h  die Zeit unscheinbar werden, so dass nur der 
Kenner noch ihren W ert zu beurteilen vermag, so hat auch seine 
äussere Erscheinung, die ihn zuletzt zu 'einer O riginalität von E lbing 
stempelte, mehr und mehr den inneren W ert dieses Menschen in 
Vergessenheit geraten lassen. In  letzter Zeit war wohl einmal an­
gesichts seiner immer auffallender werdenden äusseren Erscheinung
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von einer Patina gesprochen worden, die ihn äus'serlicli deckte. Der 
Ausdruck passt zu dem Bilde, dessen ich mich soeben bedient habe. 
J a , eine P atina war es, idie mehr und mehr 'das leuchtende Gold 
der Bronze vergessen liess, des Edelmetalls, das unter ihr verborgen 
lag, und dieses Edelmetall w ar sein wissenschaftliches Streben und 
sein umfangreiches Wissen. Und wenn dieses Wissen in seinen 
Vorträgen und in seinen oft recht geistvollen Bemerkungen in den 
Debatten aufleuchtete, dann vergass man doch meistens, ja  wohl 
fast immer den Rost, der diesen Glanz sonst nicht erkennen liess. 
Sein grosses Wissen, das von einem erstaunlichen Gedächtnis unter­
stü tz t wurde, ist wohl ausserhalb E lbings in der Provinz mehr ge­
schätzt und gew ürdigt worden, .als es in E lbing selbst geschah, wo 
man in ihm mehr und mehr nur noch das Original zu sehen gewohnt 
war. So erhielt ich nach seinem Tode aus Gumbinnen ein Schrei­
ben von einem Lehrer, der die Chronik einer ostpreussischen S tadt 
schreiben will. In  demselben betonte er, welchen R uf v. Schack 
als Sammler zur Landeskunde in weiteren Kreisen genoss und er­
kundigte glich, ob er vielleicht aus seiner h in ter lassenen Bücherei 
oder aus seinem handschriftlichen Nachlass M aterial für seine F o r­
schungen erhalten könne. Einen weiteren Beweis fü r seine grosse 
Belesenheit und seine L iteraturkenntnis können w ir darin erblicken, 
dass er neben ändern nam haften Forschern als M itarbeiter .der von 
der Königsberger Geographischen Gesellschaft herausgegebenen 
„Landeskundlichen L itera tu r der Provinzen Ost- und W estpreussen“ 
(Königsberg 1892) erscheint und im Vorwort an erster Stelle lobend 
hervorgehoben wird. Besonders eingehend hat er sich mit dem S tu ­
dium der Ordensgeschichte, m it der Geschichte des Orients, auch mit 
ethnographischen Forschungen beschäftigt. E in  umfassendes Urteil 
über den Um fang »seiner Forschungen werde ich m ir erst dann erlauben 
können, wenn ich dazu gekommen sein W erde, seinen handschrift­
lichen Nachlass, der der E lbinger A ltertum sgesellschaft überwiesen 
äst, zu ordnen. Heute will ich mich darauf beschränken, zu be­
richten, was ich von seinem Leben und von seiner T ätigkeit für die 
E lbinger Altertum,sgesellsehaft weiss oder von ändern erfahren habe. 
Ausser meiner persönlichen E rfahrung  habe ich dazu noch M ittei­
lungen verwerten können, die mir H err Prof. Schulz und unser E h ­
renvorsitzender freundlichst zur Verfügung gestellt haben.
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A rthur von Schack ist am 20. November 1840 in »Jeesau, K r. 
Rastenburg, geboren. Sein Vater war Gutsbesitzer daselbst. Mit 
seinem Bruder hat er das E lbinger Realgymnasium besucht. Die 
M utter lebte mit den beiden Knaben zusammen in Elbing in dem 
Hause in der Kalkscheunstrasse, das A rthu r von Schack später von 
seinem Oheim erbte und erst in seinen späteren Lebensjahren an den 
M agistrat der S tadt E lbing verkauft hat. Im  Sommer pflegte er 
mit seiner M utter regelmässig einige Wochen iin K ahlberg zuzubrin­
gen, was etwa in den letzten vierziger und in den ersten fünfziger 
Jahren  des vorigen Jahrhunderts der Fall war. E r  wohnte dort in 
dem Hause am Haff, wo später das Hotel „Schwarzer W alfisch“ 
erbaut wurde. Die Vorliebe für Kählberg hat er später, als er als 
Privatgelehrter in E lbing lebte, bei behalten. So lange es seine 
Mittel erlaubten, pflegte er damals im Hotel Lerique zu wohnen, 
wo er an der Table d’höte eine Rolle spielte und durch seinen A p­
petit Aufsehen erregte.

Das Abiturientenexamen hat er nicht gemacht. E r  verliess 
schon vorher die Schule, um sich der Offizierslaufbahn zu widmen. 
E r tra t beim 8. Ulanen-Regiment (G raf Dohna) ein, das damal? 
seinen Standort in E lbing hatte. Man rühm t ihm nach, dass er ein 
sehr schneidiger Offizier gewesen ist, und auch sein äusseres A uf­
treten soll sehr feudal (gewesen sein. Leider riss ihn eine schwere 
E rkrankung sehr früh aus seiner Laufbahn heraus. Bei einem Ma­
növer wurde er einst von seinem Burschen zu spät geweckt. Um 
seine Schwadron einzuholen, jagte er schnell hinterher. Beim 
Uebergang über einen Fluss verfehlte er die F u rt, und erhitzt, wie 
er war, r itt  er durch die kalten F luten hindurch. Gloich darauf 
fühlte er, dass sein K opf w irr und benommen war. Das Leiden v er­
schlimmerte sich. E r musste die A nstalt in Schweiz aufsuchen, 
wurde aber von hier als unheilbar entlassen. Den K rieg 1870/71 
hat er noch mitgemacht. Doch w ar er nicht im Felde, sondern 
wurde im Garnisondienst verwendet. Bald nach dem Kriege er­
hielt er den Abschied. E r wurde als Leutnant entlassen, später 
aber noch zum Prem ierleutnant und zum R ittm eister befördert. So 
stand er nun m it seinem kargen Ruhegehalt, das durch eigene Mittel 
wohl nur wenig auf gebessert wurde, den Anforderungen des Lebens 
gegenüber. Dazu stellte sein riesiger Körper ungeheure Ansprüche
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an die E rnährung. E ine krankhafte Esslhst, die vielleicht eine 
Folge seiner geistigen Erkrankung war, quälte ihn, und man erzählt 
sieh fabelhafte Dinge von seiner Leistungsfähigkeit im Essen. So 
verbrauchte er fast alles, was er an M itteln hatte, zur Stillung 
se ines Heisshungers, und andere Ansprüche mussten mehr und mehr 
zuiücktreten. Auch vom Verkehre m it seinen Mitmenschen zog er 
sich i mmer mehr zurück und lebte bald als Einsiedler nur für sich 
und seine Bücher. Dabei nahm er mehr und mehr sonderbare, auch 
als krankhaft anzusehende Gewohnheiten an, die ihn allmählich zum 
Sonderling werden Hessen. E r  ta t sich etwas zugute darauf, auch 
im W inter bei strenger K älte ohne Ueberzieher im einfachen Rock 
zu gehen: A bhärtung war sein Prinzip. E r licss in seiner W oh­
nung nicht heizen. Im  Februar dieses Jahres .schrieb er folgendes 
an mich: Als im Chinafeldzuge der Oberst G raf v. W artenburg 
seinen Tod durch Ersticken im Kohlendunst gefunden hatte, legte 
ich mir die Frage vor, ob solch Lebensende erwünscht sei oder nicht, 
und kam zu dem Resultat, dass es auf Verweichlichung zurückzu- 
lubren sei und von Leuten, die m ilitärisch brauchbar bleiben woll­
ten, vermieden werden müsse. Um W ärm e für mich zu erzeugen, 
beize ich also nicht mein Zimmer, sondern meinen Körper, wobei 
Oel und F e tt als Speisezusatz eine wichtige Rolle spielen. Habe bei 
dieser A rt des Lebens noch keinen Pelz besessen und getragen, aber 
trotzdem noch kein Glied erfroren. Das nenne ich „Vorbereitung auf 
den Feldzug nach Russland“ . E tw a 2Vz Jahre, 1869/71, w ar ich im 
Westen, aber es w ar mir dort zu milde, denn 10° F rost waren dort 
zu selten. D'kse Tem peratur brauche ich aber notwendig zur A uf­
frischung usw. So heisst es auch in einem „Influenzalied“ iiber­
sch ri ebenen Gedichte von ihm:

Deutschordc nsland ist schön zu schau’n 
M it seinen W äldern, Seen und A u’n;
Doch, wer des Landes H err will sein,
Der hü ll’- sreh nicht in Pelze ein.

Zum W interfeldzug stets bereit,
Das gibt dem Lande Sicherheit;
Drum, bleibt in Näss’ und K ä lt’ ihr stark,
So sichert ihr die deutsche Mark.

1
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Gewöhnlich pflegte er ein Ränzel mit sich zu führen, in dem er 
gedruckte Bücher, M anuskripte, Schreibpapier und sonstige Schreib­
materialien hatte. Oder er trug  einen Spankorb, dessen Bügel durch 
einen Bindfaden ersetzt war, und besorgte so seine Einkäufe. W enn 
er in seinem Stammlokale, früher Jah re  lang bei Reimer im Ge­
werbevereinshause, P latz genommen hatte, so packte er sein Ränzel 
aus und begann zu arbeiten, oder er hielt Vorträge aus seinem W is­
sensschatze. In  der Zeit, während der das städtische Museum sich 
noch im neuen Rathause befand (1893— 1912), pflegte er als Münz­
wart, namentlich im W inter in den dann wohlgeheizten Räumen, 
nachmittags an seinem Tisch im hinteren Zimmer vor dem Miinz- 
schrank, an einem Hoffenster, zu sitzen und dort sein M ittags­
schläfchen zu halten. Der Tisch war stapelhoch mit Büchern und 
Schriftstücken bedeckt, so dass es W under nehmen musste, wie er 
daran arbeiten konnte. A uf diesem Tisch hatte er auch in be­
sonderen Pappkästen seine Zette Isam mlungen stehen, in denen er 
die mannigfachsten Notizen, aus vielen Büchern ausgezogen, auf­
bewahrte. Diese Zettel las er gelegentlich durch, wodurch er sein 
Gedächtnis wohl wesentlich unterstützte. W underbar ist es, dass er 
bei allen seinen ans K rankhafte streifenden Sonderlichkeiten doch 
in wissenschaftlicher Beziehung so k lar denken konnte. Das h a t 
er in länger als vier Jahrzehnten durch seine Tätigkeit in der A l­
tertum sgesellschaft und als Münz w art der städtischen Münzsamm­
lung in verdienstvoller W eise betätigt.

Zu den neun Gründern der E lbinger Altertum sgesellschaft hat 
er im Jah re  1873 nicht gehört. Wohl aber ist; er in dem M itglieder­
verzeichnis 1875/76 bereits kufgefiihrt als Rentier v. Schack. Im  
Herbst 1876 wurde er zum Schriftführer der E lbinger A ltertum s­
gesellschaft gewählt und hat dieses Am t bis zum Herbste 1916, also 
bis kurz vor seinem Tode bekleidet. In  Anerkennung seiner Ver­
dienste um die Gesellschaft wurde er beim Scheiden aus seinem 
Vorstandsam te zum Elirenmitgliede ernannt, lieber soine Tätigkeit 
als Schriftführer der E lbinger A ltertum sgesellschaft ist zu sagen, 
dass er die Protokolle über die in den Sitzungen gehaltenen Vor­
träge und Verhandlungen mit der grössten Sorgfalt und Genauig­
keit geführt hat. so dass darin ein wirklicher Schatz von W issen 
aufgehäuft ist, namentlich auch über die Vorgeschichte und Ge­
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s c h ic h te  von Elbing. E r machte sich während der .Sitzung' mit 
B leistift Notizen, die er dann später, öfters noch m it Benutzung der 
M anuskripte der Vortragenden, sehr ausführlich und gründlich aus­
arbeitete, wobei ihn sein vorzügliches Gedächtnis ungern ein unter­
stützte. Gewöhnlich liess er aus seinem eigenen Wissen noch allerlei 
eintliessen, was wohl meistens kenntlich gemacht ist.

Sehr gross ist auch -die Zahl der Vorträge, die er im Laufe 
der Jah re  gehalten hat. Den ersten derselben hielt er am 2. März 
1876 ..Ueber Bronzezeit“ . Dann werden folgende Vorträge in  der 
Geschichte der E lbinger A ltertum sgesellschaft 1873— 1898 und in 
den Jahresberichten von Dorr aufgeführt: Reise des Pytheas; Phi- 
larete Chasles; Prähistorische Zeit in Preussen im Anschluss an die 
ersten K apitel von Lohmeyers Geschichte; Beurteilung des A lters 
der Schliemannschen Funde im Anschluss an Dr. Stephans G rä­
berfunde im südlichen Russland. Am 14. Dezember .1882 wird er 
zuerst als Prem ierleutnant v. Schack erwähnt. A n diesem Tage 
hielt er einen V ortrag über die „Heraldische A usstellung in Berlin“ . 
Fernere Vorträge sind: See-Expedition ans Preussen nach der Insel 
Gotland 1398 (über dieses Thema hat er auch einen A ufsatz ver­
öffentlicht) ; Mexikanische A ltertüm er; Anthropologen-Versamm­
lung zu Stettin, Sommer 1886; lieber Gottfried Achenwall (1719 
bis 1772), .den V ater der S tatistik, geb. in E lbing [7. 3. 89 als R itt­
meister v. Schack aufgeführt]; lieber die Schingu-Expedition 1884; 
Josias v. R antzau (1609— 1650), ein deutsches Kriegerleben aus der 
Zeit des 30jährigen Krieges; Untergang des Templerordens; das 
Goldland der A lten nach den neuesten Forschungen; lieber das vor­
armenische Reich von W an; der deutsche Ritterorden und die 
Zisterzienser; Heinrich von Hohenlohe; das Ulanen-Regiment G raf 
zu Dohna (ostpr.) Nr. 8, hervorgegangen aus der Kavallerie der 
Russisch-deutschen Legion, 1812— 1912; Ueber Cheta oder H ettiter 
nach Forschung des F rhrn . v. Oppenheim; Die Entw ickelung der 
bildenden K ünste von ihren Anfängen bei den Ureuropäern bis auf 
Raphael und Albrecht Dürer.

Bald nachdem v. Schack Schriftführer der Elbinger A ltertum s­
gesellschaft geworden war, wurde ihm auch die Ordnung der S täd ti­
schen Münzsammlung übertragen, mit der auch die Münzen der 
E lbinger A ltertum sgesellschaft vereinigt wurden. Der städtischen
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Münzsammlung hat er bis kurz vor seinem Tode vorgestanden. Als 
M ünzwart dieser Sammlung hat er im A ufträge des M agistrats drei 
Kataloge angefertigt, je einen für das A ltertum , das M ittelalter und 
die Neuzeit. . Diese Kataloge hat er beendigt; ein Doublettenkatalog 
dagegen, den er auch noch in Angriff genommen hatte, is t nicht 
möhr von ihm vollendet worden. Mit .diesen Katalogen hat er ein 
grosses Stück A rbeit geleistet, eine Arbeit, die um so höher anzu­
erkennen ist, als er sich in das ihm völlig fremde Gebiet erst voll­
ständig ein arbeiten musste. Auch diese Kataloge zeichnen sich, wie 
die Protokolle der Elbinger A ltertum sgesellschaft, durch grosse Ge­
nauigkeit aus.

So hat A rthu r v. Schack sich um die A ltertum sgesellschaft in 
seiner mehr als 40jährigen Tätigkeit grosse Verdienste erworben. 
Seine Arbeiten sind für sie und die städtische Münzsammlung von 
bleibendem W ert. Die E lbinger Altertiimisgesellschat't, die ihn 
beim Scheiden aus seinem Vorstandsamte im Herbste des vorigen 
Jahres zu ihrem Ehrenmitgliede ernannte, wird sein Andenken in 
Ehren halten. In  der A ltertum sgesellschaft hat er zuletzt in der 
Sitzung am 15. März 1917 das W ort ergriffen. Unser Ehrenvor­
sitzender, Prof. Dr. Dorr, hatte  seinen V ortrag ,,Traum und Traum ­
deutung“ gehalten. Da meldete sich Rittm eister v„ Schack zum 
W orte und erwähnte aus seiner Kenntnis noch einige berühmte 
Träume, darunter auch den der Kriemhild, und ich sehe ihn noch 
vor mir, wie er die bekannte Stelle aus dem Nibelungenliede aus 
dem Gedächtnis vortrug. Nun träum t er selbst den ewigen Schlaf. 
Am 3. Mai erlag er nach kurzem Krankenlager einem Schlaganfall, 
der ihn zwei Tage vorher befallen hatte; am 6. Mai wurde er zur 
letzten Ruhe gebettet. Der Vorstand und manche alten Mitglieder 
der E lbinger A ltertum sgesellschaft gaben ihm das letzte Geleite. 
Möge ihm die E rde leicht sein!
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^  ier -Jalm; sind verflossen, seitdem die E lbinger A ltert ums- 
gesellsehaft1) im Jahre 1916 ihren letzten Jahresbericht veröffent­
licht hat, F ü r unser V aterland war es eine Zeit schweren Ringens 
gege n eine W elt von Feinden, eine Zeit, die uns nach glänzenden 
Waffenerfolgen unseres sich unvergleichlich schlagenden Heeres 
schliesslich doch den Zusammenbruch, die Revolution brachte. 
Auch für unsere E. A. G. war dieser Zeitraum, wie für die 
meisten Vereine, eine Periode schweren Ringens. Galt es doch, 
unter den immer schwieriger sich gestaltendem Verhältnissen die 
Ziele des Vereins trotzdem unentwegt zu verfolgen. Und schwie­
rig lagen die Dinge in vielfacher Beziehung. Eine grössere Zahl 
von Mitgliedern befand sich im Felde, das Interesse der in der Heim at 
gebliebenen aber war in erster Linie der Not des Vaterlandes zuge­
wendet. Der Besuch der Versammlungen wurde zeitweise durch 
Mangel an Beleuchtung und an Heizungsmaterialien beeinträchtigt. 
Die A ussentätigkeit aber, besonders die Ausgrabungen, wurde da­
durch erschwert, dass Mangel an A rbeitskräften herrschte und dass 
die Kosten andauernd erheblich stiegen.

Trotz aller dieser und anderer Schwierigkeiten jedoch kann 
die E. A. G., was ihre Tätigkeit und ihre Erfolge betrifft, auf das 
verflossene Kriegslustrum  mit Befriedigung zurückblicken.

Die M itgliederzahl ging während des Krieges etwas zurück; 
siie sank von 135 auf 127. Seit dem H erbst 1918 aber ist sie dau­
ernd im Steigen begriffen, so dass sie am Schlüsse des Vereinsjahres 
1918/19 181, zur Zeit des Erscheinens dieses Berichtes sogar 231
beträgt. E in Mitgliederverzeichnis wird im nächsten Jahresberichte 
veröffentlicht werden. Der Tod hat uns »seit 1915 15 Mitglieder

x) Im Bei'ichte durch die Abkürzung E A.  G. bezeichnet.
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entrissen. E s starben im Jahre 1915/16 Superintendent Bury, F a ­
brikbesitzer M atthias, Sanitätsrat Dr. Salecker, S tad trat Wiebe, 
S tad trat und S tadtältester Ziegler; im Jah re  1916/17 Marine-Ober­
baurat Mechlenburg, Prof. Dr. Neubaur, R ittm eister a. D. von 
Schack; 1917/18 Photograph Basilius und Geh. Kommerzienrat 
Ziese; 1918/19 der Ehrenvorsitzende des Vereins Prof. Dr. Dorr, 
Geh. Sanitätsrat Dr. G ranau, Parteisekretär Hanke, Tapezierer 
Jan tke und S tadtältester W iedwald.

Besonders schwer tra f  die A ltertum sgesellschaft der Tod ihres 
Ehrenmitgliedes R ittm eister a. D. v. Schack und ihres Ehrenvor­
sitzenden Prof. Dr. Dorr. W ährend jener der E. A. G . 40 Jah re  
lang seine Dienste als Schriftführer gewidmet und die Münzsamm­
lung verwaltet hatte, hat Dorr die E. A. G . 32 Jah re  lang als ihr 
Vorsitzender geleitet und ihr durch seine wissenschaftlichen F or­
schungen weit über die G re n z e n  der Provinz hinaus einen geachteten 
R uf verschafft. Ueber beider unvergessliche Verdienste ist im 
Jahrbuche an anderen Stellen ausführlich berichtet.

In  der M itgliederversammlung am 16. Nov. 1916 legte Ro­
bert Dorr wegen seines hohen A lters sein A m t als Vorsitzender nie­
der. Die Neuwahl führte zu folgender Besetzung der Vorstands­
äm ter: Vorsitzender Prof. Dr. Ehrlich, stellv. Vorsitzender S tad t­
baurat Braun, Bibliothekar Prof. Dr. T. Müller, Kassenwart K au f­
mann B. Sieg, Schriftführer Landgerichtsrat T ittel. In  derselben 
Sitzung wurde Robert Dorr zum Ehrenvorsitzenden, R ittm eister 
a. D. v. Schack zum Ehrenm itglied ernannt.

H err Landgerichtsrat T itte l legte wegen Ueberbürdung mit 
ändern Arbeiten sein Am t nach nur kurzer T ätigkeit nieder. Z ur­
zeit ist die Zusammensetzung des seit 1918 um ein Mitglied ver­
stärkten Vorstandes folgende: Vorsitzender Prof. Dr. Ehrlich, stellv. 
Vorsitzender S tadtbaurat Braun, Schriftführer Reg.-Baumeister 
Liczewski, Bibliothekar Prof. Dr. T. Müller, Kassenwart K aufm ann 
B. Sieg, Konservator Lehrer Pahnke.

Der nach § 6  der Satzungen zu wählende Ausschuss zur Be­
schlussfassung über Veräusserung von dem Verein gehörenden Ge­
genständen besteht zurzeit aus dem Vorstande und den M itgliedern 
R entier Levy, S tadtbibliothekar Dr. Lockemann und S tadtrat Stach.
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In der M itgliederversammlung am 8 . Nov. 1918 wurden 
einige Paragraphen der Satzungen geändert. Von besonderer Be­
deutung ist die Aenderung des ersten Paragraphen. Nach der 
Fassung vom 6 . A pril 1905 hatte der Verein nur den Zweck, vor­
geschichtliche und geschichtliche Denkmäler zu erforschen und zu 
erhalten. Diese einseitige Betonung der Denkmalpflege entsprach 
nicht der wirklichen B etätigung der E. A. G. So wurde denn be­
schlossen, wieder zur Fassung vom. 13. Dez. 1888 zurückzukehren, 
wonach der Verein auch den Zweck hat, die Kenntnis der heim at­
lichen Geschichte und Vorgeschichte zu fördern und zu verbreiten. 
Als Zusatz wurde die E rklärung aufgenommen, dass sich die E. A. 
G. auch zu den Zielen der Naturdenkmalpflege und des H eim at­
schutzes bekenne. Ferner wurde die V erstärkung des Vorstandes durch 
ein sechstes Mitglied, den Konservator, beschlossen. Dieser B e­
schluss bedeutete gleichfalls nur die,Rückkehr zu den alten V erhält­
nissen. Die Bedeutung der Sammlungen der E. A. G. machte es er­
forderlich, dass ausser dem Vorsitzenden, der zugleich der Kustos 
des städtischen Museums ist, sich auch noch ein besonderes Vor­
standsmitglied der Pflege derselben widmete. Die sonstigen Aende- 
rungen betrafen nur Kleinigkeiten. E in  Abdruck der Satzungen in 
der neuen Fassung folgt im nächsten Berichte.

In  den vier verflossenen Vereinsjahren wurden folgende V or­
träge gehalten:

Prof. Dr. D orr: 2-1. Febr. und 23. März 1916 K ulturgeschichtliches 
aus dem Elbing des 17. und 18. Jahrhunderts. — 15. März 1917 Traum  
und Traumdeutung.

Prof. Dr. E h r lic h :  IS. Nov. 1915. Der Bronzedepotfund von Dambitzen. 
16. Nov. 1916. Meine Ausgrabungen in Rajgrod in Polen. — 22. Nov. 1917, 
R ittm eister v. Schack und die E. A. G. — 6. Dez. 1917, Die Ausgrabungen 
der E. A. G. im Jahre 1917. — 12. Dez. 1918. Das deutsche W eichselland  
ein Urheim atgebiet der Germanen. -— 21. Febr. 1919. G edächtnisrede für 
Robert Dorr (f  12. Febr. 1919). — 13. März 1919. 1. Forschungen und A us­
grabungen der E. A.  G. im Jahre 1918 2. N eue Erwerbungen des städtischen  
Museums. — 4. Sept. 1919. R ede zur Einw eihung einer Erinnerungsstätte 
und Gedenktafel für Robert Dorr auf dem Burgwalle bei Lenzen.

Prof. Dr. T. M ü lle r :  18. Nov. 1915. Untersuchungen an der R uinen­
stätte Vogelsang (Frische Nehrung) im Jahre 1915. — 23. März 1916. Ueber 
Bestrebungen, M oorschutzgebiete als N aturschutzgebiete einzurichten. — 
16. Nov.1916. Nachforschungen bei Vogelsang (Frische Nehrung). — 25. Febr
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1917. Ueber das bei den letzten Ausgrabungen in B enkenstein gefundene 
Pferdeskelett.

Prof. Dr. S im s o n  (Danzig):2) 10. Dez. 1910. Die H andelsnieder­
lassungen der englischen Kaufleute in Elbing. (Dieser Vortrag war gem ein­
sam mit dem Elbinger A llgem einen Beam tenverein veranstaltet.)

Fräulein Em ilie D o b b e r t:  7. Febr. 1918. A lt-Elbings Artushöfo. — 
12. Dez. 1918. Elbings Rathäuser.

Pfarrer Liz. Dr. K e r s t a n  (Cadinen): 7. März 1918 Beiträge zur
G eschichte der Elbinger Haffhöhe. — 3. April 1919. Die Elbinger H aff­
höhe in  der Ordens- und polnischen Zeit.

Provinzialkonservator Baurat I>. S c h m id  (Marienburg): 21. Febr. 1919. 
Elbinger Glocken.

Stadtbibliothekar Dr. L o c k e m a n n :  13. März 1919. Frühdrucke der 
Elbinger Stadtbücherei. —

Der Vorsitzende Prof. Dr. E h r l i c h  veröffentlichte folgende 
A b h a n d  1u n g  e n :

1. Keramische und andere ordenszeitliche Funde in der Stadt E lbing  
und in der Elbinger Um gegend (Mitt. des Coppernicus-Vereins für K unst 
nnd W issenschaft in Thorn. H eft 25. Thorn 1917. Sonderabdruck im  
K om m issionsverlag von P. Ackt Nachf. in Elbing).

2. Der Bronzedepotfund von Dambitzen, Kr. E lbing. (Mannus, Zeit­
schrift für Vorgeschichte, IX. Bd. 1917, S. 222 ff.)

3 Robert Dorr f  (Mitt. des W estpreussischen G eschichtsvereins vorn 
1. Juli 1919).

Die E. A. G. wurde Mitglied 'des Erm ländischen Gesohichts- 
vereins in Braunsberg, des Schlesischen Altertum svereins in B res­
lau und der neubegründeten Kunst-forschenden Gesellschaft in Dan­
zig. Ausserdem ist die E. A. G. Mitglied folgender Vereine und 
Museen: Gesellschaft für deutsche Vorgeschichte in Berlin, A nthro­
pologische Gesellschaft in Berlin, Gesamtverein der deutschen Ge­
sell ichts- und Altertumsvereine, W estpreussischer Geschichtsverein, 
A ltertum sgesellschaft Prussia in Königsberg, Naturforschende Ge­
sellschaft in Danzig, Verein zur H erstellung und Ausschmückung 
der Marienburg, Deutscher Bund Heianatschutz, Oberländischer Ge­
schichtsverein, Römisch-germanisches Zentral museum in Mainz, 
Germanisches Nationalmuseum in Nürnberg.

A uf dem der Gesellschaft gehörigen B u r g w a I l e  b e i  L e  n- 
z e n sind mehrere Aussichten, die zu verwachsen drohten, wieder 
freigelegt, ferner die Wege wiederholt instand gesetzt und durch 
zehn neue Wegweiser kenntlich gemacht worden. Nach einem Gut-

2) gest. in Danzig am 5. 1. 1917.
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achten des Försters K abelitz in Rakau, mit dem der Vorsitzende 
am 15. Sept. 1917 den Baumbestand des Burgwalles prüfte, ist eine 
Durchforstung für die nächsten Jahre noch nicht erforderlich und 
auch nicht ratsam. Die Beaufsichtigung des Burgwalles hat zurzeit 
H err Landw irt Maschitzki, der Pächter des dem Verkehrsverein ge­
hörigen Vereinshofes Lenzen. Der Besuch des Burgwalles hat sich 
nach der Freilegung der herrlichen Aussichten und der Anbringung 
der neuen Wegweiser sehr gehoben. Am 24. A ugust 1918 unter­
nahmen die E lbinger Wandervögel einen Fam ilienausflug nach dem 
Burgwall und führten auf der Wiese am Fusse desselben ihre Spiele 
und Tänze auf. Am 4. September 1919 wurde durch den Vorsitzen­
den unter starker Beteiligung von Freunden des Verstorbenen die 
Erinnerungstafel für Robert Dorr an dessen 84. Geburtstag ein­
geweiht und die Aussicht auf dem Südostwall nach ihm Robert- 
Do r r - A ussi eh t  b e na n n t .

Die E. A. G. hat in vielen Fällen Gelegenheit gehabt, sich 
im Dienste der D e n k m a l p f l e g e  zu betätigen. W ährend der 
Zeit der Metallabgabe war der Vorsitzende vom Oberpräsidenten der 
Provinz W estpreussen zum Sachverständigen zur P rüfung des 
kunstgewerblichen und Kunstw erts der der Ablieferungspflicht 
unterliegenden Gegenstände für die S tadt und den Landkreis E lbing 
ernannt worden.

Die B ü c h e r e i  der E. A. G. hat, abgesehen von den laufen­
den Zugängen und den üblichen Anschaffungen, besonders durch 
zwei Schenkungen wertvolle Bereicherung erfahren. F rau  N atalie 
Gräfin Einsiedel, geb. v. Schack, hat aus dem Nachlasse ihres ver­
storbenen Oheims, des R ittm eisters a. D. v. Schack, und F rau  Prof. 
Dr. Dorr aus dem Nachlasse ihres verstorbenen G atten eine grössere 
Anzahl zum Teil recht wertvoller Bücher nach Auswahl durch den 
Vorstand der E. A. G. gestiftet. Beiden Stifterinnen sei auch an 
dieser Stelle der Dank der Altertum sgesellschaft fü r ihre hoch- 
herzige Gesinnung ausgesprochen.

Die Iv a s s en v e r h ä 1 1 n i s s e gestalteten sich zeitweise mit 
der zunehmenden Teuerung recht schwierig. Doch liegen sie jetzt 
wesentlich günstiger, da mit der Zahl der M itglieder auch die E in ­
nahmen aus den M itgliederbeiträgen erheblich gestiegen sind, und 
da es zumal auch den Bemühungen des Vorstands gelungen ist, neue



156 Bericht über die Tätigkeit der E. A. G.

oder erhöhte Jahresbeihilfen zu erhalten. W ährend die E . A. Gr. bis 
Ostern 1918 nur eine laufende Beihilfe von 300 Mark jährlich von 
der Provinzialkonimission erhielt, erhält sie jetzt jährlich 1 . von der 
Provinzialkommission 500 Mk. (seit 1. April 1920); 2 . von der S tadt 
E lbing 1000 Mk. (für 1918 und 1919 je 500 Mk., seit 1920 auf 
1000 Mk. erhöht); 3. vom Kreis-Ausschuss des Landkreises E lbing 
300 Mk. (seit 1. A pril 1918).

Ausserdem wurde die Tätigkeit der E. A. G. durch ausser­
ordentliche Zuwendungen unterstützt. F ü r die Ausgrabungen auf 
dem Gelände des alten Ordensschlosses stifteten als Beihilfen die 
S tadt E lbing 500 Mk., der Verein zur Herstellung und Aus­
schmückung der M arienburg 500 Mk., die St. Georgenbrüderschaft 
in E lbing 2 0 0  Mk., H  err H orst Stobbe in München, ein eifriger 
F reund der E. A. G. und ihrer Bestrebungen, 50 Mk. Allen Be­
hörden, Körperschaften, Vereinen und Privatpersonen, die durch 
ihre hochherzigen Zuwendungen die Tätigkeit und die Bestrebungen 
der E. A. G. in so erfreulicher W eise anerkannt und unterstü tzt 
haben, sei an dieser Stelle der wärmste Dank ausgesprochen.

Zu der Herausgabe eines „ E l b i n g e r  J a h r b u c h s “ ent­
schloss sieh der Vorstand, um, auch einer wiederholten Anregung des 
H errn Provinzialkonservators der Provinz W estpreussen folgend, die 
Jahresberichte der E. A. G., die seit 1886 in den „Schriften der N a­
tur-forschenden Gesellschaft in Danzig“ abgedruckt worden waren, 
in erweiterter Form, d. h. in Verbindung mit Abhandlungen zur Ge­
schichte, zur Volks- und zur Heim atkunde der engeren Heimat, in 
E lbing selbst herauszugeben und dam it ein Organ zur Pflege des 
Geisteslebens in unserer alten Hansestadt zu schaffen. Der P lan 
konnte verw irklicht werden, da er durch den M agistrat, den Kreis- 
Ausschuss und andere Stellen ideell und materiell wirksam geför­
dert wurde und auch die U nterstützung geeigneter M itarbeiter fand. 
Insbesondere möchte ich an dieser Stelle Herrn Oberbürgermeister 
Dr. Merten danken, der das hohe Interesse, das er stets für die T ä­
tigkeit der E. A. G., wie für alle Bestrebungen zur Erforschung 
der Geschichte Elbings und zur Hebung des Museums und anderer 
Volksl)i 1 dungS'inst itute bewiesen hat, auch bei dieser Gelegenheit 
wieder wirksam betätig t hat. F ü r die Herausgabe des Jahrbuchs 
bewilligten die S tadt E lbing eine einmalige Beihilfe von 1000 Mk.,



Von Dr. Bruno Ehrlich. 157

von Ostern 1920 ab eine laufende Jahresbeihilfe von 1500 Mk., der 
Kreis-Ausschuss des Landkreises E lbing eine einmalige Beihilfe von 
1000 Mk. — auch H errn L andrat Grafen v. Posadowsky ist die 
E. A. G. für sein grosses Interesse zu aufrichtigem Danke ver­
pflichtet —  die St. Georgenbrüderschaft in E lbing und H err Dr. 
Schmidt-Lenzen je 250 Mk. Allen diesen S tiftern sei an dieser 
Stelle der wärmiste Dank der E. A. G. ausgesprochen. Zur H eraus­
gabe der Zeitschrift bildete sich ein Ausschuss, bestehend aus dem 
Vorsitzenden der E. A. G. und den beiden Herren Stadtbibliothekar 
und A rchivar Dr. Lockemann und Prof. Dr. T. Müller. So konnte 
also das „Elbinger Jahrbuch“ erscheinen. Der „N atur forsch enden Ge­
sellschaft in D anzig“ aber wird die E. A. G. stets Dank wissen, dass 
sie in so liebenswürdiger Weise mehrere Jahrzehnte hindurch die 
Jahresberichte derselben in ihren Schriften veröffentlicht hat.

Im  Mai 1918 nahm der Vorsitzende zusammen m it H errn 
Oberbürgermeister Dr. Merten, der auch bei dieser Gelegenheit sein 
grosses Interesse für die Denkmalpflege zeigte, an einem Museums- 
und Denk m a 1 p fl ege ku r sus teil, der von dem Generalkonservator für 
Bayern, Herrn Dr. Hager, in Rothenburg o. d. Tauber und Ellwangen 
veranstaltet wurde. Die M ittel fü r diese Reise wie fü r eine sich 
daran anschliessende Studienfahrt des Vorsitzenden nach W ürzburg, 
N ürnberg und Hildesheim bewilligte der M agistrat. Ueber den Ver­
lauf derselben berichtete der Vorsitzende ausführlich in der „E l­
binger Zeitung“.

Beim 75jährigen Jubiläum  der Altertum sgesellschaft Prussia 
in Königsberg am 18. Nov. 1919 war die E. A. G. durch den Vor­
sitzenden vertreten, der die Glückwünsche des Vereins überbrachte. 
Prof. Dr. Ehrlich wurde zum korrespondierenden Mitgliede der 
Prussia ernannt.

Vom 23. bis 31. August 1919 weilte der Professor für Vorge­
schichte in Berlin, H err Geheimrat Dr. G ustaf Kossinna, in Elbing. 
Derselbe besuchte in Gesellschaft des Vorsitzenden und anderer 
M itglieder das städtische Museum, den Burgw all in Lenzen, die 
Tolkemita und andere vorgeschichtlich oder landschaftlich bemer­
kenswerte Punkte der E lbinger Umgegend.

In  der M itgliederversammlung vom 28. Nov. 1919 wurden die 
Herren Geheimrat Prof. Dr. Conrad Steinbrecht in Marienburg
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und Geheimrat Prof. Dr. G ustaf Kossinna in Lichterfelde-Berlin 
wegen ihrer hervorragenden Verdienste um die Erforschung der hei­
matlichen Geschichte und Vorgeschichte lind wegen ihres stets be­
wiesenen Interesses für die E. A. G. zu Ehrenmitgliedern ernannt. 
Die E. A. G. liess für ihre beiden neuen Ehrenm itglieder E hren­
urkunden über ihre Ernennung ausfertigen. Dieselben sind nach 
Entw ürfen des Herrn Zeichenlehrers und Kunstm alers A. Barmwoldt 
in E lbing in der hiesigen Gewerbeschule angefertigt. (Abbildung 
s. auf Tafel V .);:) Der Vorsitzende überreichte die Ehrenurkunden 
den beiden Ehrenmitgliedern persönlich in M arienburg und in Lieh- 
terfelde-Berlin. Sonst ist noch H err Geheimrat Prof. Dr. Conwentz, 
der staatliche Kommissar für Naturdenkmalpflege in Berlin, E hren­
mitglied der E. A. G.

Der Bericht über die Zugänge zu den Sammlungen der E. A . 
G. und des städtischen Museums erscheint in dem V erw altungs­
bericht der Stadt E lbing für 191,3/19, der demnächst veröffentlicht 
wird.

Forschungen und Ausgrabungen der Elbinger  
Altertum sgesellschaft.

D iluvialzeit.
S t a g n i t t e n ,  Iv r. E  1 b i n g. H err Molkereibesitzer H er­

mann Schröter in W eingarten bei E lbing schenkte am 5. Nov. 1917 
der E. A. G. für ihre Sammlungen einen Mammutzahn. Der H of­
mann Schieck hatte denselben, wie er mir persönlich m itteilte, zu­
fällig in einer Schlucht des Herrn Schröter gehörigen Gutes Stag- 
nitten im Bache gefunden. Am 1 1 . Nov. besichtigte ich die Fund-

3) D ie beiden Urkunden sind auf starken w eissen Kartons herge­
stellt und in Mappen gebunden. Für die Urkunde „Steinbrecht“ sind aus­
schliesslich  gotische Formen zum ornam entalen Schmuck verwandt. Die 
Schrift besteht in den oberen vier Zeilen aus spätgotischen V ersalien in  
Gold auf blauem Grund. Der Name selbst Schwarz auf Gold. Das Uebrige 
ist in  neuerer gotischer Schreibschrift geschrieben.

. In der Urkunde für K ossinna besteht der Kopf aus altgerm anischen  
Unzialen in  Schwarz auf Goldgrund, der Name aus ornamentaler römischer 
K apitalschrift in  Gold auf violettem  Grund, der folgende Teil des T extes 
wieder aus U nzialen und H albunzialen.

Säm tliche verwendeten Motive in den Umrahmungen sind durchweg 
vorgeschichtlichen bez. ordenszeitlichen Fundgegenständen des städtischen  
Museums entlehnt.



stelle mit Herrn Prof. Dr.. Müller zusammen. Sie liegt im soge­
nannten Bremswinkel unterhalb des Siagnitter Pflanzgartens unter­
halb einer grossen Eiche. Am oberen Rande der Schlucht liegt am 
Wege ein anscheinend recht grösser Findlingsblock, der aber nur 
mit seiner Oberfläche hervorragt. Weitere Spuren vorgeschicht­
licher A rt konnten nicht festgestellt werden. Der Zahn ist sehr 
gut erhalten. Es ist ein Backzahn eines Mammut (Elephas primi- 
genius) mit den typischen unregelmässig gewellten Querlaimellen. 
Die W urzeln sind nur in den Ansätzen erhalten. Die Kaufläche ist 
23 cm lang und 10 cm 'breit, die Höhe der Krone steigt von 10 cm 
bis zu 12,5 cm an. Reste dieses diluvialen Tieres sind in West- 
preussen öfters gefunden worden. H. Conwentz4) bildet auf 
Tafel Y ! unter ändern Skeletteilen des Mammut auch einen linken 
Oberschenkelknochen ab, der bei Lenzen, Kr. Elbing, angeblich im 
Yoldia-Ton gefunden worden ist. Ferner befinden sich in der natu r­
wissenschaftlichen Sammlung des staatlichen Gymnasiums in E l­
bing ein grösseres Bruchstück eines Mammutstosszahns und in den 
Sammlungen des städtischen Reform-Realgymnasiums in E lbing 
zwei Bruchstücke von Backzähnen vom Mammut, deren eines H err 
Prof. Dr. Müller in der Kiesgrube am Baumschulen weg in E lbing ge­
funden hat. Schliesslich wurde m ir noch während der Drucklegung 
dieses Berichtes ein grösseres Bruchstück eines Mammutbacken- 
zahnes für das Museum übergeben. Dasselbe ist im Mai dieses 
.Iahres. von den Schülern des Realgymnasiums E rn st A lshuth und 
Reinhold Sablotny im Kuckucksgrund bei Elbing gefunden wor­
den. Somit ist durch wiederholte Funde von Knochenresten 
des Mammut in der E lbinger Gegend erwiesen, dass dieses Riesen­
tier zur Eiszeit auf der E lbinger Höhe gelobt hat. Ob auch der 
diluviale Mensch während der letzten Eiszeit schon in unserer Ge­
gend gewohnt hat, is t bisher noch nicht zu erweisen gewesen.5)

Aeltere A lluvialzeit.

P o s i l g e ,  K r .  S t u h m .  H err Gutsbesitzer Gertzen in 
Koggenhöfen. Kr. Elbing, schenkte im Herbste 1919 bei einem

4) H. Conwentz, Das westpreussische Provinzialm useum  1880- 1905. 
Danzig 1905.

5) Vgl. W. La Baume, Vorgeschichte von W estpreussen. Danzig 1920. 
K om m issionsverlag von R. Friedländer & Sohn, Berlin NW. 6, Karlstr. 11, S. 5.
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Besuche, den ich ihm mit Prof. Dr. Müller machte, der E. A. Gr. 
unter ändern Gegenständen eine Rentiergeweihstange, bestehend 
aus zwei zusammengehörigen Teilen. H err G. hat dieselbe vor 
Jahren  bei Posilge, se in em  früheren Wohnorte, im Wiesen kalk unter 
einem Torflager gefunden. Die äussersten Spitzen der beiden Enden 
sind abgebrochen. Auch das Ren hat während der Diluvialzeit, 
aber auch später noch in unseren Gegenden gelebt, doch hat es sich 
anscheinend noch vor dem nachweisbar ersten A uftreten des Men­
schen in W estpreussen nach Norden zurückgezogen.0)

Jüngere Steinzeit (etwa 4000— 2000 v. Chr.)
1 . K o g g e n  h ö f e n, Iv r. E  1 b i n g. H err Gutsbesitzer 

Gertzen fand am Rande eines Bruchs in K  oggenhöfen am sogenann­
ten Aussiohtsberg das Bruchstück einer Spitzhacke aus Hirschge­
weih mit rechteckiger Lochung, das er der E. A. G. schenkte (Städt. 
Mus. Elbing, K at. Nr. .1974). Das städtische Museum besitzt schon 
zwei ähnlich durchlochte Spitzhacken, eine aus Elchgeweih, gefun­
den in Hirschfeld, Kr. P r. Holland, die andere aus Hirschgeweih, 
gefunden bei Hansdorf, Kr. E lb ing .') Solche Hacken aus H irsch­
geweih, häufiger jedoch mit runder Durchbohrung, finden sich in 
W estpreussen während der jüngeren Steinzeit, sie kommen aber in 
ähnlichen Formen auch schon in der m ittleren Steinzeit vor.8) 2  m 
von der Fundstelle der Koggenhöfer Spitzhacke lagen mehrere H a ll­
stattscherben; doch stehen diese in keinem nachweisbaren Zusam­
menhänge mit jener, wenngleich es nicht ausgeschlossen ist, dass 
auch noch in der Bronzezeit und später solche Geräte aus Horn, 
Knochen oder Stein im Gebrauche gewesen «sind.

2 . L  e n z e n, Iv r. E  1 b i n g . Axtham m er aus dichtem Gneis 
(K at. Nr. 1943), der E. A. G. geschenkt von Herrn Dr. Schmidt in 
Lenzen (Hohenhaff), gefunden vor etwa 30 Jahren  durch den Ge­
meindevorsteher Blietsehau beim Reinigen eines Teiches auf dem 
Grunde desselben (Abb. 1, a). E in  Stück von vorzüglicher Arbeit, 
14 cm lang. 3— 4,5 cm hoch. Die zylindrische Bohrung ist sehr 
sauber ausgeführt. Der Hammer zeigt um das Bohrloch eine kantige

6) H. Comventz, a a. O. Taf. 7. La Baume, a. a. O. S. 5 und 6.
7) Vgl. Dorr, Führer durch die Samm lungen des städt. Museums zu 

Elbing. Elbing 1903. S. G.
8) La Baume, a. a. O. S. 15 f. und Abi). 22.
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Verdickung. Steinhämmer von dieser Form  sind bisher in der E lb in ­
ger Gregend noch nicht gefunden worden. Auch im W estpreussischen 
Provinzialmuseum in Danzig und im Prussia-Museum zu Königs­
berg habe ich Axthäm m er von gleicher Form  nicht feststellen kön­
nen, ebensowenig in der vorgeschichtlichen A bteilung des Museums 
für Völkerkunde in Berlin. Wohl aber zeigt ein auf der Kurischen 
Nehrung gefundener Steinhammer aus Am phibolit (Fundort Ros­
sitten, Sammlung Prof. Dr. Thienemann-Vogelwarte Rossitten), ab­
gebildet bei Hess von Wichdorff, Geologie der Kurischen Nehrung 
(Berlin 1919), Taf. 1, 1, die grösste typische V erwandtschaft mit 
dem Lenzener, wenngleich er in der Form etwas gedrungener ist. 
A uf diesen Steinhammer machte mich H err Prof. Dr. Müller freund­
lichst aufmerksam. Zu vergleichen wäre auch noch ein fazettierter 
Hammer von Garrenchen, Kr. Luckau (vgl. Kiekebusch, Vorgeschichte 
der Mark Brandenburg, Taf. I, 35) und der Steinhammer von A nger­
münde (Kiekebusch ebd. Abb. 187), dessen nachgeahmte Gussnaht 
verrät, dass diese Form, schon dem Uebergang von der Stein- zur

o
Bronzezeit angehört. Unter den von Nils A b erg 9). besprochenen 
Formen erscheint dem Lenzener Axtham m er am nächsten verwandt 
eine A xt von Seeland (a. a. 0 . S. 51, Abb. 73), doch zeigen bei 
unserem Lenzener Hammer die Ober- und Unterseite keine V ertie­
fungen, und die Schweifung nach oben und unten tr itt  bei ihm 
weniger stark als bei jener hervor.

3. L ä r c h w a l d e ,  K r .  E l b i n g .  Axtham m er aus sib iri­
schem K alk  (Kat. Nr. 2010). Geschenkt von dem Untersekundaner 
Ehrlichm ann, der ihn 1919 bei Lärchwalde an der Chaussee nach 
.Dornbusch fand (Abb. 1, b). Länge 14 cm, Höhe 3 cm. Die Ober­
flächen sind fazettiert, aber nicht sorgfältig ausgeführt. Die zy­
lindrische Bohrung ist nicht zu Ende geführt; im Bohrloche, dessen 
W andung noch die feinen durch die Bohrung1 entstandenen Rillen 
zeigt, steht noch der Rest des Bohrzapfens. Der Hammer ist un­
vollendet. Axthäm m er aus so weichem M aterial habe ich weder im 
Westpreussischen Provinzialmuseum, noch im Prussiamuseum ge­
sehen. H err Prof. Dr. H ubert Schmidt zeigte m ir aber im Museum

O
9) N ils Aberg, D ie Typologie der nordischen Streitäxte. Mannus- 

Bibl. Nr. 17. Würzburg 1918.
11
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fü r Völkerkunde in Berlin Steingeräte aus bodenständigem K alk­
stein von Cucuteni bei Jassy  (Moldau), darunter auch Hacken und 
Aexte, die zweifellos wirkliche Gebrauchsgegenstände gewesen sind, 
so dass auch der Axtham m er von Lärchwalde trotz seines weichen 
M aterials wohl als ein solcher angesehen werden kann. W ie mir

Abb. 1. ( ‘/2) gez. A. Barm wohl t, Elbing,

a) Axthammer von Lenzen, b) Axtham m er von Lärchwalde.

H err Dr. L a Baume in Danzig freundlichst schrieb, kann fü r das 
auffallende M aterial auch ein kahnförm iger Axtham m er aus K alk­
stein zum Vergleiche herangezogen werden, der in Schroda (Posen) 
gefunden ist.10) Der Lärchwalder Axtham m er gehört seiner Form 
nach der jüngsten Steinzeit an.

l0) Vgl. Katalog der „Vor- und Frühgeschichtlichen Altertümer aus 
dem  Gebiete der Provinz. P osen “, Posen 1909, Taf. 1, 878.
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4. O e h m k e n h o f  b e i  E l b i n g .  Am 23. Oktober 1919 
unternahm ich mit Prof. Dr. Müller einen Spaziergang nach dem. 
Gelände nördlich der Hoppenbeek, das schon von früher her durch 
neolithische und hallstattzeitliche Funde bekannt ist. W ir fanden 
auf den Sandbergen bei Oehmkenhof überall Stellen, an denen stein- 
zeitliche Scherben, Stücke Bernsteins, M esse r che 11 und Schaber aus 
Feuerstein auf der Oberfläche lagen. Dr. Müller fand dort auch ein 
grösseres Bruchstück eines Steinmeisseis. Bei einem Ausfluge nach 
Koggenhöfen am 27. Oktober stellten w ir dann fest, dass diese 
Fundstellen sich bis an die Schlucht heranziehen, die etwa 700 m 
nördlich von Oehmkenhof sich von Osten nach W esten, hinzieht. 
Es handelt sich in jener Gegend also jedenfalls um eine ausgedehn­
tere Siedlung der jüngeren Steinzeit.

5. T 0  1 k  e m i t  - W  i e c k. Am 7. Ju n i 1919 suchte ich mit 
Herrn Lehrer Pahnke die schon früher von der E . A. G. wiederholt 
untersuchte neolithische K ulturschicht etwa 2 km nördlich von Tol­
kemit an der Haffküste auf. Dieselbe liegt in der Nähe der Tele­
graphenstange 330 an der Böschung deis Höhenweges, der hier zum 
Haff hinabführt. W ir entdeckten hier inm itten der stark kohle­
haltigen Schicht, die steinzeitliche Scherben, darunter auch solche 
mit dem Schnurornament enthielt, einen unregelmässigen Steinherd 
m it stark geschwärzten Scherben eines unverzierten, dickwandigen 
Topfes. H err Pahnke grub noch etwa 1 m östlich von der Böschung 
eine Grube und stellte hier in entsprechender Tiefe die Fortsetzung 
jener kohlehaltigen K ulturschicht fest. E r  fand hier ausser Scher­
ben noch zwei kleine Feuersteinsplitter und ein Stück Bernstein. Bei 
dieser A usgrabung halfen uns in liebenswürdiger Weise die Herren 
Lehrer Braun und Postvorsteher Telegraphenassistent W iebe in 
Tolkemit. Das Ergebnis der A usgrabung lässt es lohnend erschei­
nen, dort noch Nachforschungen in weiterem Umfange anzu­
stellen. —

H err Prof. Dr. Müller hatte mich darauf aufmerksam gemacht, 
dass in der Nähe des Forsthauses Wieck, etwa 3,5 km nordwestlich 
von Tolkemit, von 'den dort ganz dicht an das H aff herantretenden 
Höhen Sand zum Bau der neuen Chaussee von Dornbusch nach 
Steinort abgetragen werde. W ir fuhren daher am 2 2 . Oktober. 1919 
nach Wieck, um diese Stelle zu besichtigen. Diese lag etwa 380 m

11*
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westsüdwestlich von der H altestelle dicht am Bahngeleise. E tw a 1 m 
unter dem Höhenrande entdeckten wir eine bis 40 cm starke K u ltu r­
schicht, die sich mehrere Meter weit an der Böschung entlang zog 
und sich auch ziemlich tief in den Sandberg hinein erstreckte. Die­
selbe enthielt verzierte und unverzierte steinzeitliche Scherben, 
Messerohen und Schaber aus Feuerstein und auch Stücke rohen 
Bernsteins. —

So tauchen also immer neue Stellen an den westlichen und 
nördlichen Rändern der E lbinger Höhe, insbesondere der Haffküste, 
auf, die von einer verhältnism ässig starken Besiedlung derselben 
Während der jüngeren Steinzeit Zeugnis ab legen. Die Bevölkerung, 
die damals, d. h. also etwa 4-000— 2 0 0 0  v. Chr., hier wohnte, war 
nach den neuesten Forschungsergebnissen Kossinnas schon eine ger­
manische. Die Besiedlung des nordöstlichen Deutschlands, also auch 
W est] »reussens, ist vom m ittleren Norddeutschland aus erfolgt. Die 
Annahme Lissauers,11) dass die erste Besiedlung unserer H eim at 
in der jüngeren Steinzeit durch Einwanderungen von Süden her er­
folgt sei, is t 'durch die neuesten Forschungen widerlegt.

Jüngste B ronzezeit (etw a 1000—800 v. Chr).

1 . K  o g g e n h ö f  e n, K r .  E l  b i n g. Bruchstück eines N ie­
renarmbands aus Bronze. Geschenk des H errn Gertzen, der es 1918 
in  der Nähe des von D orr 1901 untersuchten haltstattzeitliehen 
Gräberfeldes fand. Die Fundstelle liegt nicht weit von der Stelle, 
wo H err G. schon im H erbst 1915 (nicht 1901, wie Kossinna ,,Man- 
nus“ IX , S. 187, irrtüm lich angibt) ein Bruchstück desselben N ie­
renarmbands gefunden hatte.12) Das neugefundene Stück passt mit 
seinem einen Bruchrande genau an den einen Bruchrand des alten. 
Da selbst die Verbiegungen der beiden Bruchstücke einander genau 
entsprechen und auch die Bruchstellen selbst von dunkelgrüner P a ­
tina bedeckt sind, so ergibt sich, dass das Nierenarmband schon so 
verbogen war, ehe es zerbrach oder zerbrochen wurde. Das neue

u ) A. Lissauer, D ie prähistorischen Denkm äler der Provinz W est- 
preussen. W. Engelm ann, Leipzig 1887. S. 17 f. Ygl. auch Dorr, Führer 
S. 6. La Baum e a. a. O. S. 14.

12) R. Dorr, B ericht über die Tätigkeit der E. A. G. in den Vereins- 
jahren 1900 b is 1913. Schriften der Naturf. Ges. Danzig N. F. XIV, H eft 1. 
1914. S. 10.
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Fundstück ist 17 cm lang. Diese Form der Nierenarmbänder kommt 
in W estpreussen häufiger vor,la) aus Ostpreussen sind bisher erst
2  Stücke aus dem Depotfunde von K l. Drebnau, K r. Fischhausen, 
bekannt. Kossinna14) zählt sämtliche Fundorte dieser germanischen 
Form von Armbändern auf, die er der jüngsten Bronzezeit (Pe­
riode Y) zuweist. Es is t nun interessant und wichtig, dass das N ie­
renarmband von Koggenhöfen einen ersten Brückenpfeiler bildet, um 
die Lücke auszufüllen, die bisher zwischen den östlichsten Funden 
von Nierenarmbändern an der unteren Weichsel, Barehnau, K r. Pr. 
S targard, und Oliva bei Danzig einerseits und dem Aussenposten 
Kl. Drebnau im Samlainde anderseits klaffte. Kossinna hält es für 
möglich, dass dieses Nierenarmband aus einem Grabe stammt, w äh­
lend sonst diese Nierenarmbänder sich nur in Depotfunden nach wei­
sen lassen. W eitere Untersuchungen dürften vielleicht noch K larheit 
schaffen. Sie sind für den H erbst 1920 geplant, und sie erscheinen 
notwendig, da neuere Funde von H allstatturnen an drei verschie­
denen Stellen1 darauf schliessen lassen, dass die Untersuchung dieses 
Gräberfeldes, auf dem Dorr nur an 2 Tagen Ausgrabungen vorge­
nommen hat, noch nicht zu Ende geführt ist.

2. L i n d e  n a u, K  r. M a r  i e n b u r g. Zu dem Bronzedepot­
fund von Lindenau,15) dessen meiste Teile der frühesten Eisenzeit 
(etwa 800— 500 v. Ghr.) zuzuweisen sind, gehören auch zwei H als­
ringe und ein Möriger Schwer!, die Kossinna10) gleichfalls noch der 
Periode V der Bronzezeit zurechnet. Auch H. Kemke in Königsberg 
hatte das Lindenauer Schwert so datiert; er setzt aber die Halsringe 
in Periode V I.17)

In  der jüngsten Bronzezeit wohnten westlich von der unteren 
W eichsel Germanen. Die vereinzelten Funde germanischer Schmuck- 
gegenstände und W affen im W eichsel-Nogat-Delta und östlich der

13) La Baume, a. a. O. S. 37 und Taf. 5, 2.
14) G. Kossinna, Meine R eise nach W est- und Ostpreussen und m eine  

Berufung zu G eneralfeldm arschall v. H indenburg im  August 1915. Mannus 
IX. O. Kabitzsch, Leipzig und Würzburg 1919, S. 186ff. Vgl. Taf. X X , Abb. 49.

•15) R Dorr, Der Bronzedepotfund von Lindenau, Kr. Marienburg. 
Mitt. des Coppernicus-Vereins zu Thorn. 21. Heft, Nr. 1.

16) G. Kossinna, D ie goldenen Eidringe und die jüngere Bronzezeit. 
Mannus VIII, Würzburg 1917. S 73 f. 119.

17) H. Kem ke bei Dorr, a. a. 0 . S. 10 ff.
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W eichsel beweisen nun aber, dass Teile dieser ostgermanischen Be­
v ö lk e ru n g - auch hier gewohnt haben. Diese sind aber kaum als die 
Nachkommen jener Germanen anzusehen, die schon während der jün­
geren Steinzeit im Elbinger Gebiet lebten. Ganz W estpreussen war 
seit Beginn der Bronzezeit mehr und m ehr entvölkert. W ährend der 
m ittleren Bronzezeit verbreitete sich in Norddeutschland zwischen 
Oder und Weichsel eine K ultur, die, nach Kossinna18) von Süden 
vordringend, als Lausitzer K u ltu r bezeichnet wird. Ih re  Träger 
sind nach Kossinna Illy rer, nach Götze Thraker, nach Schuch­
hard t19) aber Germanen. Diese K u ltu r is t im Elbinger Kreise nicht 
vertreten. Derselbe scheint vielmehr während der mittleren Bronze­
zeit (ganz menschenleer gewesen zu sein. In  dem vereinzelten Vor­
kommen germanischer Schmuckgegenstände und Waffen in der jüng­
sten Bronzezeit sieht nun Kossinna einen Beweis dafür, dass sich 
in jener Zeit hier germanische Handelsstationen befunden haben, 
die längs dem Frischen Haff nach dem ostpreussischen Samlande, 
dem Bernsteinlande, vorfühlten. Der Handelsverkehr mit diesem ist 
dann vor allem in der folgenden Periode offenbar recht rege gewesen, 
was eine Zunahme der germanischen Bevölkerung an der Handels­
strasse über E lbing zum Samlande zur Folge hatte.

Frühe E isenzeit (Jüngere H allstattzeit).20) 
Etwa 800—500 v. Chr.

1 . D a m b i t z e n ,  K r .  E l b i n g .  Entdeckung von H erd­
stellen. Im  Herbste 19.15 war beim Ausheben eines Schützengrabens 
auf dem Exerzierplätze bei Dambitzen ein wertvoller Bronzedepot­

18) G. Kossinna, Die D eutsche Ostmark ein Urheim atboden der 
Germanen. Sonderabdruck aus der M onatsschrift „Oberschlesien“, 17. Jahrg. 
H eft 12. Kattowitz O.-S. 1919. — Derselbe, Das W eichselland ein uralter 
Heim atboden der Germanen. A. W. Kafemann. Danzig 1919.

19) C. Schuchhardt, Alteuropa in seiner Kultur- und Stilentwicklung. 
J. Trübner, Strassburg und Berlin 1919. S. 296 ff. Vgl. über alle diese  
Fragen auch La Baume, a. a. 0 . S. 26 ff. 32 f.

20) Von Robert Dorr entsprechend früherer G epflogenheit noch als 
jüngste Bronzezeit bezeichnet, so auch in  seiner Abhandlung „Die jüngste 
Bronzezeit im  Kreise E lb ing“. Progr. der Oberrealschule, E lbing 1902. 
Heute ist für diese Periode die B enennung „frühe E isenzeit“ allgem ein  
üblich.
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fund gemacht worden,21) bestehend aus 7 Halsringen und 1 Bronze­
hohlwulst. Der Fund befindet sich im städtischen Museum zu E l­
bing. W ährend eine W anderung durch noch offene Schützengräben 
in der Nähe der nicht mehr offenen Fundstelle bald nach Auffindung 
dieses wichtigen und wertvollen Depotfundes noch keinen A nhalt 
ergab für die Annahme einer gleichzeitigen Siedelung an jener Stelle, 
gelang es m ir in den Jahren  1917 und 1918 daselbst mehrere Herd- 
steilen der frühen Eisenzeit aufzudecken. Sie zeigten sich mir bei 
W anderungen über den Exerzierplatz am 26. A ugust und 2 . Sep­
tember 1917 an den Böschungen von dort ausgehobenen Schützen­
graben. Ih re  dunklen Profile hoben sich in dem hellen Sande deut­
lich sichtbar ab, und in dem ausigeworfenen Erdreich daneben lagen 
gelbe Oider schwärzliche Scherben von freihändig gearbeiteten Ge­
lassen, die teils glatt, teils künstlich gerauht waren, wie es den Ge­
lassen der hiesigen H allstattperiode eigentümlich ist. Am 9. Sep­
tember ermittelte ich sodann wieder drei durch Lagerungen rauch­
geschwärzter und teilweise geplatzter Steine gekennzeichnete H erd­
stellen. Mit Genehmigung des Garnisonkommandos, das in liebens­
würdiger W eise auch einige Soldaten als Gräber stellte, untersuchte 
ich diese drei Herdstellen am 1 2 . September. Sie lagen nicht weit 
von der Fundstelle des Bronzedepotfundes, die erste 136 m südsüd­
westlich von dem Punkt, wo die nach Mühlhausen führende Chaussee 
am sogenannten Knüppelberg nach Osten zum Seeteich umbiegt und 
wo sie von dem die Schleife der Chaussee abschneidenden Feldweg 
erreicht wird. Alle drei Herdstellen waren nicht mehr unberührt, 
da sie von den Schützengräben angeschnitten Waren. Die Steine, 
unten geschwärzt und teilweise völlig zerplatzt, lagen in einer mul­
denförmig vertieften Grube in 1 — 2  Schichten über einer starken 
Brandschicht, die auch grössere Stücke Holzkohle enthielt. In  

allen drei fanden sich H allstattscherben der oben charakterisierten 
A rt. Unter Herdstelle 1 lag ein halber Topf, der beim Heraus-

21) Vgl. Dorr, Bericht über die Tätigkeit der E. A. G. im Jahre 
1914/15 in Schrift d. Naturf. Ges. Danzig N. F. XIV, H eft 3 S, 19 ff. 
B. Ehrlich im 13. Bericht über die Denkm alpflege in  der Prov. W est­
preussen und ausführlicher in Mannus, Bd. IX  (1917), Wtirzburg 1919, 
S. 222 ff. und Taf. X X I. — K ossinna in  Mannus, Bd. VIIT, 1917, S. 74 und  
75 f. — Dorr a. a. O. gibt als die Fundzeit irrtümlich Frühjahr 1915 statt 
Herbst 1915 an.



168 Bericht über clie Tätigkeit der E. A. G.

nehmen zerbrach, aber wieder zusammengesetzt werden konnte. Es 
ist ein freihändig gearbeitetes grauschwarzes Grefäss mit künstlicher 
Rauhung, eiförmigem Körper und gerade ansteigendem Rand. A n­
dere Fundstücke traten  nicht zutage. Bei allen Herden lag eine 
starke Brandschicht unter der Steinpackung. Auch am 28. Oktober 
1918 erm ittelte ich noch 6  weitere Herdstellen, die etwas südlich 
von den .1917 untersuchten lagen. Auch in diesen wurden nur 
Scherben gefunden. Durch einen Offizier der 'Garnison wurde 
m ir im Jah re  1918 m itgeteilt, dass im Herbste 1917 auf dem 
Exerzierplätze ein beschädigtes Bronzegefäss gefunden worden ist, 
das von einem gerade anwesenden Offizier mitgenommen und nach 
Ostpreussen gebracht worden ist. Leider ist eis mir, trotzdem auch 
der damalige Bataillonskommandeur, dem ich die Angelegenheit 
m itteilte, sich dafür interessierte, nicht möglich gewesen, den F in ­
der und den Verbleib dieses wichtigen Fundstückes zu ermitteln. 
Aber auch die Scherben in den Herdstellen genügen, um festzustellen, 
dass auf dieser Anhöhe sich eine Ansiedlung der frühen Eisenzeit 
befunden hat, die ihrer Zeitstellung nach dem daselbst gefundenen 
Bronzedepotfund sehr nahe steht.

2 . B i r k a u ,  K r .  E l  b i n g. A ufdeckung eines zerstörten 
Hügelgrabes. Bei einem Beisuche in Birkau, der einer Besichtigung 
des über einer romantischen W aldsohluoht sich erhebenden B urg­
walles und des Schlossberges bei Karschau, Ostpreussen, galt, zeigte 
mir H err Hofbesitzer F ranz Reimer, mein liebenswürdiger W irt, am 
31. A ugust und am 1. Sept. 19.18 eine im W alde bei B irkau versteckt 
liegende alte G rabstätte, die im Volksmunde „das Heiden grab“ ge­
nannt wird. Der W ald selbst hat dort die Bezeichnung „die H ain“ . 
E in  etwa 1 m über den Boden ragender roh behauener Geschiebeblock 
aus rotem G ranit erhob sieh am Nordrande der ganzen an der Ober­
fläche noch sichtbaren Anlage. Südlich von diesem befand sich 
eine muldenförmige flache V ertiefung, in der noch einige m ittel- 
grossc Steine lagen. Nach Angabe des H errn Reim er waren sie der 
R est eines Steinkranzes, der sich einst um einen länglichen, etwa
2,60 m langen, 1,50 m breiten und 0,35 m hohen Hügel herumzog, 
auf den er sich noch schwach besinnen konnte. Vor etwa 40 Jahren  
sollen beim Neubau des H errn Hofbesitzer Brensch off in B irkau ge­
hörigen Gutshauses zur Fundam entierung die Steine dem „H eiden­
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grabe“ entnommen uncl dadurch die Anlage zerstört worden sein. 
Mit der Stahlsande erm ittelte ich inm itten des jetzt kaum noch er­
kennbaren Steinkranzes ein Steinpflaster aus brüchigen kleinen G ra- 
nitsteinen und darunter anscheinend grössere Steine oder Stein­
platten. Das Steinpflaster dehnte sich offenbar auch ausserhalb der 
jetzt noch an der Oberfläche erkennbaren Anlage noch weiter aus. 
Der Besitzer des „Heidengrabcs“ , H err Hofbesitzer Preuschoff, ge­
stattete m ir auf meine B itte gü tigst die genauere Untersuchung der 
Stelle. Dieselbe.erfolgte durch mich vom 10. bis 1 2 . Ju n i 1919. Die 
Grabungsarbeiten wurden an den ersten beiden Tagen in liebens­
würdigster W eise von H errn Reimer und seinen Söhnen selbst aus­
geführt. Nachdem ich das „H eidengrab“ in seinem damaligen Zu­
stande photographiert hatte, wurde es aufgedeckt. Das Ergebnis 
war folgendes: Südlich von dem grossen Granitblock, der etwa 50cm 
tief in der E rde steckte und auf reinem Sande stand, erm ittelte ich 
zuerst ein Pflaster von 3 Schichten kleinerer oder grösserer Steine, 
die zum Teil von dem grossen Granitblock abgesprengt :— ein Stück 
passte sogar noch an eine Kante desselben —  und vielfach durch 
Feuereinwirkung völlig zerm ürbt waren. Unter den Steinen zog sich 
eine ausgedehnte Brandschicht hin. Sie begann etwa 35 cm unter 
der Oberfläche. Ueber ihr lagen vereinzelt grössere Steine, von 
denen einige den E indruck von Steinplatten machten. Die Brand- 
scbicht ruhte in einer flachmuldenförmigen, mit Steinen ausgelegten 
Grube. Unter dieser begann der lehmige Sand des gewachsenen 
Bodens. Um diese Grube herum zog sich nun ein K ranz von grösse­
ren Steinen, zwischen denen aber auch kleinere, sowie noch Bruch­
stücke von dem grossen aufrecht stehenden Granitblock lagen, die 
Spuren der Verbrennung zeigten. Dieser Steinkranz lag auf dem 
ursprünglichen Boden; er zog sich um den grossen Findlingsblock 
in der W eise herum, dass er von diesem östlich 1,25 m, westlich
1,60 m, nördlich 0,65 m, südlich 2,80— 3,00 m Abstand hatte. Die 
von diesem Steinkranz umschlossene mehr quadratische, wie kreis­
förmige Fläche hatte von O. nach W . einen Durchmesser von etwa 
4,20 m, von N. nach S. einen solchen von etwa 4,00 m. Nördlich 
vom grossen Granitblock ist die Untersuchung noch nicht abge­
schlossen. An der W estseite der Anlage erm ittelte ich nahe dem 
Steinkranze, etwa 1,25 m südwestlich von der Südwestkante des
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grossen G ranitsteins eine kleine Steinkiste, die aus roh abgespaltenen 
G ranitplatten zusammengesetzt war. Auch diese P la tten  scheinen 
von dem grossen Granitblock abgespalten worden zu sein. E ine 
Deckplatte fehlte, doch lag in der Nähe eine grössere P latte, die 
wohl diese Bestimmung gehabt hat. Die Steinkiste war von N W . 
nach SO. gerichtet. Sie war vollständig m it Sand gefüllt, sonst 
ohne Inhalt. Ih re  Länge betrug 0,35 m, ihre Breite- 0,25 m, die 
Höhe etwa 0,30 m. An der W estseite der Steinkiste fand sich 
ausserhalb 'derselben eine starke Brandschicht m it reichlicher Holz­
kohle. Die K iste war um hegt von Kopfsteinen und kleineren G ra­
nitplatten; sie lag m it ihrem oberen Rande ziemlich dicht unter der 
jetzigen Oberfläche. W estlich hinter der Steinkiste wurde dann noch 
eine kleine Brandgrube festgestellt, die in ihrem vertikalen und ho­
rizontalen D urchschnitt urnenförm ig war. Sie war vollständig von 
kleineren, durch Brand ganz zermürbten Sternchen um hegt; aus-ser- 
dem standen noch im Halbkreise Steine herum. Ihre Höhe betrug
0,20 m, ihr oberer Durchmesser 0,15 m. Der In h a lt dieser urnen­
förmigen Brandgrube wurde später von H errn Prof. Dr. Müller 
untersucht. E r  ermittelte nichts als Kohle und kleine Steinehen. 
Auch sonst wurde in der ganzen Anlage nichts gefunden, was auf 
eine B estattung schliessen liesse. Trotzdem muss man sie wohl für 
ein zerstörtes Hügelgrab halten. F ü r die Annahme einer Grabstelle 
spricht ausser der ganzen Anlage und dem Funde einer Steinkiste 
auch der Umstand, dass die Volksüberlieferung von einem „Heiden­
grabe“ spricht. Jedenfalls sind bei der Entnahm e der Steine zu 
Fundamentierungszwecken, vielleicht auch schon bei noch früheren 
Gelegenheiten alle Spuren der B estattung vernichtet, auch der In ­
halt der kleinen Steinkiste geraubt und, wie ich annehme, auch noch 
eine Zentralkiste, auf die einige weitere grössere G ranitplatten wohl 
schliessen lassen, zerstört worden. Ich habe nur noch den Unterbau 
des einstigen Hügelgrabes vorgefunden. Vielleicht füh rt noch die 
beabsichtigte Untersuchung des Restes der Anlage nördlich des 
Granitbloeks zn einigen sicheren Ergebnissen. Da alle bisher in 
der Elbinger Gegend gefundenen H ügelgräber und Steinkistengräber 
nach Dorr der frühen Eisenzeit angehören, so muss auch das Bir- 
kauer „H eidengrab“ dieser Zeit .zugerechnet werden.

E s ist m ir ein Herzensbedürfnis, auch in diesem Berichte
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Herrn Reimer und seiner liebenswürdigen G attin für die gastliche 
Aufnahme, ihm und seinen Söhnen auch für die ta tk räftige  H ilfe 
mit dem Spaten zu danken, ebenso Herrn Preuschoff für die freund­
liche Erlaubnis zur Untersuchung dieser Stelle.22) —

Die Bevölkerung, die während der frühen Eisenzeit im E lb in­
ger Kreise wohnte, war, wie die der vorangehenden Periode, eine 
germanische, und zwar war es ein Stamm der Ostgermanen. Diese 
Germanen hatten hier östlich der Weichsel Stationen für den B ern­
steinhandel mit dem westlichen Samlande eingerichtet und brachten 
damit einen Handelszweig zu neuer Blüte, der schon während der 
jüngeren Steinzeit hier geblüht, dann aber m it der Abwanderung der 
damaligen Bevölkerung sein Ende gefunden hatte. Sie sind es nach 
Kossinna23) auch gewesen, die dem Fluss, an denn unsere S tadt er­
baut ist, vielleicht unter dem Einfluss einer skandinavischen E in ­
wanderung, nach dem skandinavischen W orte elf, das ursprünglich 
die Bedeutung ,, W eisswasser“ , dann allgemein „F luss“ hatte, 
E lbing nannten. Kossinna vermutet in den damals hier wohnenden 
Germanen die geschichtlich bekannten W andalen, deren K ultu r 
durch die Hügel- und Steinkistengräber gekennzeichnet ist.24)

R öm ische Kaiserzeit (I. — 4. Jahrhundert n. Chr.)
1 . D a m b i t z e n ,  K r .  E l b i n g .  Fund eines Gefässrestes 

aus Terra sigillata. Im  Sommer 1918 wurde m ir durch H errn L eut­
nant d. R. Off haus von der hiesigen Garnison das Bodenstück eines 
T  e r r a-s i g i 11 a t  a-G e f ä s s e s übergeben, das er auf dem E xer­
zierplätze bei Dambitzeii nahe bei der Stelle, wo der schon erwähnte, 
die grosse Schleife der Mühlhausener Chaussee abschneidende Feld­
weg am sogenannten Knüppelberge etwa 500 m südlich vom See­
teich wieder die Chaussee erreicht, bei Erdarbeiten gefunden hatte:

22) Leider ist Herr Reimer, nachdem  ich m it m einer Fam ilie noch  
während der Pfingstfeiertage dieses Jahres unvergesslich schöne Tage in  
seinem  gastlichen Hause und in  den herrlichen Birkauer W äldern m it ihm  
und den Seinigen verleben durfte, bald darauf unerwartet schnell einem  
tückischen Leiden erlegen. Ich werde dem verehrten Manne, der in  
gleicher W eise durch Liebe zur Natur, w ie durch gut deutsche G esinnung  
ausgezeichnet war, stets eine dankbar treue G esinnung bewahren.

23) G. Kossinna, Das W eichselland . . .  S. 15 f.
24) Vgl. auch La Baume a. a. O. S. 43 ff.
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Der Geiassrest war insofern sehr interessant, als bisher Ueberreste 
von solcher römischen Töpferware in der E lbinger Gegend noch 
nicht gefunden sind. E s ist der untere Teil einer flachen Schale, 
etwa von der Form, wie sie in Forrers Reallexikon der prähistori­
schen, klassischen und frühchristlichen A ltertüm er (W . Spernann, 
Berlin und S tu ttgart 1907) auf Tafel 238, Abi). 1 0  und 11 abge­
bildet ist. Der Boden ruht auf einem Standring, der an der Innen­
seite eine kreisförmige R iefelung zeigt. A uf der Innenseite des 
Bodens befindet sich ein Stempel von der Form  wie bei Forrer 
a. a. 0 . Tafel 287, Abb. 12 und m it der In sch rift TA R VA CF 
(= T a rv a c  fecit). An dem noch erhaltenen unteren Teile der W andung 
ist eins horizontale R iefelung erkennbar, die um die Schale 
herumlief. Ich teilte Herrn Prof. Dr. F . Behn vom Römisch- 
Germanischen Zentral-Museum in Mainz den Fund mit. H err 
Behn schrieb mir, derselbe sei sehr interessant. Tarvac sei der 
Name eines Töpfers aus W esterndorf, der bayrischen Filiale 
der provinzialrömischen Töpferei von Rheinzabern. Derselbe 
lebte etwa um 2 0 0  n. Chr.25) E in  Bodenstück mit dem glei­
chen Stempel befindet sich in Mainz und is t von Behn unter Nr. 1642 
des K atalogs aufgeführt. Der Fund dieses Bodenstücks eines 
Terra-sigillata-Gefässes aus W esterndorf ist deshalb von grösster 
W ichtigkeit, weil w ir daraus schliessen können, dass um 2 0 0  n. Chr. 
Handelsbeziehungen zwischen der Weichselgegend und Süddeutsch­
land bestanden haben müssen. In  W estpreussen sind Funde von 
Terra-sigillata-Gefässen sonst nicht bekannt, in Ostpreussen sehr 
selten, in den baltischen Provinzen fehlen sie ganz. Aug. 
Brinkm ann26) berichtet über den Fund eines solchen Gefässes 
bei der Försterei Kl. Fliess, K r. Labiau. Dieses Gefäss war 
m it figürlichem Schmuck verziert. Als Name des Töpfers wird 
auf einem Stempel Cinnamus angegeben. Aus stilistischen G rün­
den will Brinkm ann dieses Gefäss dem 2 . oder 3. Jahrhundert n.

25) F. Behn, Röm ische Keram ik m it E inschluss der hellen istischen  
Vorstufen. Kataloge des röm.-germ. Central-M useum s Nr. 2. Mainz 1910. 
S. 243 f.

26) A. Brinkmann, Funde von Terra sigillata in  Ostpreussen. Sitzungs­
berichte der Prussia 21. H eft 1900, S. 73 ff. Vgl. auch H eydeck in  dem ­
selben H efte S. 57 und M. Ebert, D ie baltischen Provinzen Kurland, L iv­
land, Estland 1913. Prähist. Zeitschr. Bd. V, 1913, S. 529 f.
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Chr. zuweisen. W as die H erkunft desselben anbetrifft, so hält 
Dragendorff in einem Briefe an Aug. Brinkm ann einen Ursprung 
aus den bekannten Töpfereien von W esterndorf und Rheinzabern für 
nicht wahrscheinlich und will als Sitz der Firma. Gallien an nehmen. 
Brinkm ann selbst hält nach Dragendorffs Zusammenstellungen in 
den Bonner Jahrbüchern 99, S. 75 die H erkunft auch aus Ger­
manien oder Britannien für möglich. N un führt Bahn27) eine Terra- 
sigillataschüs'sel des 1 . oder 2 . Jahrhunderts n. Chr. m it figürlichem 
Schmuck aus Günzburg, einer bayerischen Stadt an der Donau, auf, 
die daselbst auf dem Friedhöfe gefunden ist und den Stempel 
C IN N A M I OF träg t. Wenngleich freilich der Name Cinnamus, wie 
Brinkmann sagt, weit verbreitet ist, so liegt meines Erachtens doch 
die Möglichkeit vor, dass beide Gefässe, das aus Günzburg und das 
von Kl. Flies«, aus derselben W erksta tt stammen, und dann könnte 
der ostpreußische Terra-sigillata-Fund als ein weiterer Beweis für 
Handelsbeziehungen zwischen, den Ländern der oberen Donau und 
dem nordöstlicheil Germanien während der römischen Kaiserzeit 
gelten. H err Prof. Dr. Belm teilte m ir nun a u f ' meine Anfrage 
gütigst mit, dass „Cinnamus ein früher gallischer Töpfer aus Le- 
zoux ist, wo sein Stempel etwa 40mal gefunden ist (Dechelette, 
Yases ornes de la Gaule romaine I, S. 261, Nr. 53. Belm S. 153). Die 
zeitliche und örtliche A nsetzung von Brinkm ann sei sicher falsch. 
Aber Donaubeziehungen könne man wohl m it Tarvac, nicht dagegen 
mit Cinnamus beweisen; er habe eben, wie alle Lezouxer, sehr weit 
exportiert, sowohl nach Günzburg, wie nach Ostpreussen.“ Somit 
wird von Belm meine Annahme im ersten P unk t bestätigt, im zwei­
ten, da Cinnamus in Gallien lebte, als nicht stichhaltig angesehen. 
Der gallische U rsprung des Gelasses von Kl. Fliess stellt .sicherlich 
fest. Aber auch so liegt m. E. die Möglichkeit, ja  die W ahrschein­
lichkeit vor, dass es auf dem Wege über die Länder der oberen 
Donau nach dem nordöstlichen Germanien kam. Lezoux, das noch 
heute eine Fayence- und Töpferwarenindustrie hat, liegt im D epar­
tement Puy-de-Dome, nicht weit von Clermomt, also im südwest­
lichen Frankreich. Der Weg über die obere Donau stellt ziemlich 
die kürzeste Verbindung mit Nord Ostdeutschland her. Die Donau 
bildete in ihrem Oberlauf, im 1 . und 2 . Jahrhundert n. Chr. —  diese

27) F. Belm. a. a. 0 .  S. 122, Nr. 853.
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Zeit kommt fü r die Tätigkeit des Cinnamus in Betracht —  die 
Grenze zwischen Germanien und dem römischen Reiche. Südlich 
der Donau lagen die römischen Provinzen Rätien und Vindelicien, 
nördlich des Stromes wohnte der germanische Stamm der Herm un­
duren. Yon diesen berichtet Tacitus, der seine Germania gerade um 
die W ende des 1. und 2. Jahrhunderts n. Chr. schrieb, im 41. K a­
pitel dieser Schrift, dass sie das besondere Vertrauen der Römer ge­
nossen und daher ungehindert freien Handelsverkehr über die Grenze 
hinaus bis nach der „blühendsten Kolonie der rätischen Provinz“, 
d. h. bis nach der Gegend des heutigen A ugsburg pflegten. Hier 
lernten sie, die einzigen von den Germanen, wie Tacitus» hervorhebt, 
die römischen Paläste.und  Landhäuser, lernten sie römische K u ltu r 
kennen. Tacitus meint zwar, sie trugen kein Verlangen danach; 
denn bei aller W ertschätzung ihrer sittlichen Eigenschaften sieht 
er in den Germanen doch ungebildete Barbaren. W ir aber wissen 
heute, dass die Germanen zur Zeit des Tacitus auf hoher K u ltu r­
stufe standen, dass zumal das K unsthandw erk bei ihnen in hoher 
B lüte stand. So werden sie wohl auch fü r die Ausschmückung der 
römischen Paläste, für römisches Tafelgerät u. dgl.-Verständnis und 
Interesse gehabt haben. Sie werden also auch manche edle Töpfer­
ware in der römischen Kolonie erworben haben. Das Gebiet der H er­
munduren erstreckte sich von der Donau nördlich bis zur Saale und 
Elbe, bi® in die Gegend von Leipzig. So konnten sie wohl den V er­
kehr zwischen Vindelicien und dem nordöstlichen Germanien ver­
mitteln, so konnte auch ein Terra-sigillata-G efäss des gallischen 
Töpfers Cinnamus, dessen W are in jener Zeit oder auch etw as später 
in Vindelicien bekannt war —  Günzburg liegt im Gebiet des alten 
Vindelicien — , durch ihre V erm ittlung nach Ostpreussen gekommen 
sein, wo ja  schon die zahlreichen Funde römischer Münzen aus der 
Kaiserzeit Zeugnis fü r den regen Handelsverkehr mit den römischen 
Provinzen ablegen.

So sind diese Terra-sigillata-Funde in Altpreussen von hoher 
handelsgeschichtlicher Bedeutung. Am 28. Oktober 1918 unter­
suchte ich übrigens noch mit den Vorstandsm itgliedern Dr. Müller 
und Pahnke die Stelle, wo nach der Angabe des H errn Offhaus das 
Terra-sigillata-Bodenstück gefunden sein sollte. Doch hatte die 
A usgrabung kein Ergebnis.
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2 . L e n z e n ,  K r .  E  1 b i n g. Fund eines Gefässrestes aus 
Periode D.28) Am 15. J  uni 1917 wurde mir durch Herrn P farrer 
K erstan in C ad inen ein grösseres Bruchstück eines Gefässes über­
sandt, das auf einem Felde des Besitzers Herrn Gottfried Kuhn I  
in Lenzen gefunden war. Es war die H älfte eines freihändig ge­
arbeiteten Topfes von der Form etwa wie Tischler-Kemke 0 . A. 
Taf. X X V II, 15 (Per. D.). Am 18. Ju n i suchte ich mit Ge­
nehmigung des H errn Kuhn, der m ir in liebenswürdiger Weise 
seinen Grossknecht mitgab, das Feldstück auf, wo das Gefäss ge­
funden war. E s w ar ein damals mit H afer bestandener Sandberg, 
der nur wenig östlich von dem Logierhause W aldhöhe liegt. Leider 
war die Fundstelle nicht mehr genau festzustellen. Als H err Ivuhn 
den Topf an sich nahm, war er schon von derselben verschleppt und 
beschädigt worden. Am Rande des Feldes, wo zur Sandabfuhr eine 
Böschung abgestochen war, lagen auf einem Steine Schädel- und 
Beinknochen eines menschlichen Gerippes. Ich erfuhr über ihre 
Auffindung folgendes: Beim Graben nach Sand habe man eines T a ­
ges an der Böschung ein menschliches Gerippe bemerkt. Schwalben 
hatten dort ihre Nester angelegt und dabei das Skelett freigelegt, 
das von N. nach S. gelagert war. Auch später sind beim Graben 
noch Skelette gefunden worden, die dieselbe Lagerung hatten. Bei­
gaben waren nicht bemerkt worden. Ich liess nun selbst am Rande 
des Feldes weitergraben und fand noch einen Armknochen und eine 
Hand in natürlicher Lagerung. Von Gefässresten oder ändern Bei-

28) Der bedeutende Prähistoriker Dr. Tischler in  Königsberg i. Pr. 
( f  18. Juni 1891), der in der E. A. G. am 24. März 1887 einen Vortrag 
,,Ueber Glas im Altertum, im  besonderen über G lasperlen“ gehalten hat, 
stellte für die nachchristlichen grossen ostpreussischen Gräberfelder ein 
Schema auf, das er mit den Buchstaben B —E bezeichnete (A ist noch  
vorchristlich'). Seine Periode B um fasst das 1. und 2. Jahrh., C das 3. und
4. Jahrh., D das 4 und 5. Jahrh., E das 5. bis 6. Jahrh. n. Chr. Geheimrat 
Prof. Dr. Bezzenberger in K önigsberg hat dieses Schema noch um die 
Abteilungen F bis H erweitert. Nach seiner Ansetzung umfas«t Per. F. 
das 6. Ms 8. Jahrh., G das 9 Jahrh., H die letzte heidnische Zeit vom  
10. Jahrhundert n. Chr. ab. Heinrich Kemke, der Kustos des Prussia- 
Museums. rückt die A bteilungen von Per. E ab weiter herab, so dass bei 
ihm Per, E. das (>. b is 8. Jahrh. um fasst usw. Ich werde im folgenden  
Teil des Berichtes, um Irrtümern vorzubeugen, die Datierung nur durch 
Bezeichnung der Perioden vornehmen.
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gaben war nichts vorhanden. Vermutlich liegen weiter nach dem 
Felde zu noch mehr Skelette, doch musste damals wegen der Be­
stellung des Ackers von einer Fortsetzung der Ausgrabung Abstand 

'  •  genommen werden, und auch bis heute hat sich eine weitere N ach­
forschung auf dem Felde nicht ermöglichen lassen.

F ü r das Gefäss, von dem der gefundene Rest stammt, ist eine 
ziemlich genaue Datierung möglich. Es gleicht in Material, Form 
und Technik völlig zwei Graburnen, die mit einem ändern Gefässe 
und einer A nzahl von Beigaben im Oktober 1894 beim Pflügen auf 
einem Felde des G astw irts W erner in Lenzen auf dem Karlsberge 
bei Panklau gefunden worden waren, also in L uftlin ie etwa 750 m 
nordnordöstlich von der Fundstelle des 1917 gefundenen Topfes. 
Nach den Beigaben wies Dorr die Karlsberger Gefässe dem Ende 
des 3. Jahrhunderts zu.20) In  neuerer Zeit is t auch Erich Blume30) 
auf Grund eines weit umfassenderen Vergleichungsmaterials für die 
einzelnen Beigaben zu ähnlichen Datierungen gekommen. Die beiden 
Arm brustfibeln m it umgeschlagenem Fuss und geknicktem Bügel­
hals gehören in Per. C (vgl. Blume I, S. 27 f. und I I ,  Beil. 4, S. 18). 
Die d ritteP ank iauer Armbrustfibel ist eine mit bandförmigem, gleich 
breit bleibendem Bügel wie Tischler-Kemke 0 . A. Taf. V, IG”1) 
=  Per. D (Blume I, S. 38). Die bronzene Schnalle ist ähnlich wie 
Tischler-Kemke 0 . A. Taf. X I, 7 — Per. I) (vgl. Blume I, S. 45 
und I I . Beil. .1 2 , S. 35). Die bronzenen Drahtfingerringe, deren 
Enden sich zur Scheibenbildung durchschlingen, gehören nach 
Blume in Per. C /D  (Blume I, S. 60 und I I ,  Beil. 23, S. 55). Ganz 
ähnliche Ringe sind abgebildet bei Tischler-Kemke O. A. Taf. XV, 
5 und von K. Stadie im neuesten Prussia-Berichte (23) auf S. 426. 
letzterer gefunden lin Alt-Bodelschwingken, Kr. Goldap. Beide 
Ringe werden zu Per. C gerechnet. Die beiden in der Form  einander

29) Dorr, Berichte der E. A. G. für 1898/4 und 1894/5 in  Schrift, der 
Naturf. Ges. zu Danzig N. F. Bd. IX, H eft 1 S. 62 f. u. Bd. X. H. 1, S. 100.

30j E. Blum e, Die germ anischen Stämme und die Kulturen zw ischen  
Oder und Passarge zur röm ischen Kaiserzeit. I. Teil. Mannus-Bibl. Nr. 8 
Würzburg 1912. IT. T eil (nach seinem  tragischen Tode herausgegeben) 
M annus-Bibl. Nr. 14, Würzburg 1915.

31) Tischler-Kemke, O stpreussische Altertümer aus der Zeit der 
grossen Gräberfelder nach Christi Geburt. K önigsberg 1902 (im weiteren  
Berichte stets abgekürzt Tischler-K em ke 0 . A.).
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gleichenden Panklauer Urnen sind in ihrem unteren Teile ==> Tisch- 
ler-Kemke 0 . A. Taf. X X V II, 15, in ihrem oberen =  Taf. X X III, 
10; sie werden also vollständig der bei Tischler-Kemke 0 . A. S. 2 2  

unter Dollkeim, Grab. 128 beschriebenen zweiten Urne dieses Grabes 
gleichen (Per. D). Das dritte Panklauer Gefäss ist eine Schale wie 
Tischler-Kemke 0 . A. X X V I. 1 2  (Dollkeim -Grab 117. Per. D ). Die 
Panklauer Funde haben ih re  Vergleichsstücke —  auch auf idem 
grossen gemischten Gräberfelde von N eustädterfeld bei E lbing und 
in dem Grunauer Skelettjgrab32) sind solche gefunden —  also in den 
Perioden C und D. Man w ird sie demnach der Uebergangszeit von C 
zu D, also dem 4. Jahrhundert n. Chr., zuweisen müssen. Dieser 
Zeit gehört somit auch der bei W aldhöhe Lenzen gefundene Topf­
rest an.

Ob die auf demselben Felde gefundenen menschlichen Skelette 
m it dem Gefässe in irgendeinem Zusammenhänge stehen, lässt sich 
zunächst nicht nachweisen, da bei jenen keinerlei Beigaben gefun­
den wurden, die irgendeine Zeitbestimmung gestatteten. Die F und­
gegenstände vom K arlsberge bei Panklau rühren von Brandgruben­
gräbern her. Trotzdem könnten die Skelettgräber von Lenzen jenen 
-ehr wohl gleichzeitig sein, denn die Periode der römischen Kaiser- 
zeit ist die der gemischten Gräberfelder, fü r die w ir im Elbinger 
Kreise zwei hervorragende Beispiele in dem Gräberfelde von Neu- 
städterfeld in E lbing und dem von Hansdorf, K r. E lbing, haben.

Zu jener Zeit wohnte im der E lbinger Gegend der gotische 
Stamm der Gepiden. Die Goten waren um die M itte des letzten 
Jahrhunderts v. Chr. von der Insel Gotland und dem südlichen 
Skandinavien in das Gebiet der W eichsetniündun g  eingewandert und 
unterw arfen sich hier die Rugier, die etwa. 1 0 0  Jah re  vorher von 
der Südwestecke Norwegens aus das Küstengebiet vom E lbing bis 
zur Persante in Pommern besetzt und in unserer Gegend jedenfalls 
noch, wenn auch entartet, die Steinkistengräberkultur der frühen 
Eisenzeit vorgefunden hatten.33) Die Gepiden wanderten vom Ende 
des 2 . Jahrhunderts n .C hr. ab allmählich nach Südrussland aus, doch

32) Dorr, U ebersicht über die prähistorischen Funde im  Stadt- und 
Landkreise Elbing. Pr. Elb. Realg. 1893 und 1894, S. 36 f.

33) Kossinna, Das W eichselland, S. 16, 19 f. Sehr ausführlich behan­
delt diese Fragen auch La Baume, a. a. O. S, 77 ff.

12
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blieben Reste dieser gotischen Bevölkerung noch bis mindestens 
ins 4. Jahrhundert hinein in ihren alten Sitzen an der Weichsel zu­
rück. Um 350 n. Chr. ist nach Kossinna das ganze Gepidenland an 
der Weichsel so gut wie verödet. Doch müssen die Pruzzen, die 
Nachkommen der alten Aestier des Tacitus, als sie noch in Periode D 
in das verödete Land einwanderten, noch Reste der germanischen 
Bevölkerung vorgefunden haben. Denn die Zivilisation der Pruzzen, 
wie sie sich in den Gräberfeldern zeigt, ist in ihrer .Frühperiode 
vielfach eine unm ittelbare Fortsetzung der gotisch-gepidisehen.

Die nachröm ische Periode (Pruzzenperiode).
5—13. Jahrhundert n. Chr.

1. Gräberfelder,
a) Das Gräberfeld von Benkenstein-Freiw alde.

Das Gräberfeld von Benkenstein-Freiwalde liegt an der K ö­
nigsberger Chaussee, 4,2 km nordöstlich von E lbing (Postgebäude),
0,6 km hinter der Abzweigung der Tolkemiter Chaussee nördlich 
von der Stelle, wo sich der im Jah re  1907 erbaute Hoch druck Wasser­
behälter befindet. Die E lbinger A ltertum sgesellschaft wurde durch 
eine Anzahl bei den Ausschachtungsarbeiten für diesen Hochdruck­
wasserbehälter zutage tretender vorgeschichtlicher Gegenstände auf 
diese vorgeschichtlich bedeutsame Stelle aufmerksam gemacht und 
hat dort seit .1907 A usgrabungen vorgenommen. Ueber das E rgeb­
nis derselben bis zum Jah re  1912 einschliesslich hat Dorr in  den 
M itteilungen des Coppernicus-Vereins für W issenschaft und K unst 
zu Thorn (2 2 . H eft, März 1914)S4) und in dem Berichte über die 
T ätigkeit der E lbinger A ltertum sgesellschaft in den Vereinsjahren 
1900 bis 1913 (Schriften der Naturforschenden Gesellschaft zu 
Danzig. N. F . X IV . Band, 1. H eft. D anzig 1914) eingehend be­
richtet. Nachdem während der ersten beiden Kriegsjahre die A us­
grabungen wegen meiner E inberufung zum Heeresdienste ausgesetzt 
worden waren, wurden dieselben mach meiner Rückkehr nach E lbing 
im H erbst 1916 wieder fortgesetzt. Bis zum Jah re  1918 fanden U n­
tersuchungen an folgenden Tagen sta tt: 10 bis 13. Oktober 1916, 19.

31) Auf diese Abhandlung Dorrs beziehen sich im  vorliegenden B e­
richte die H inw eise unter Dorr, Benkenstein-Freiw alde oder Dorr, a. a. O.
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bis 2 1 . Ju li 1917, 25. bis 27. Ju li  1918, 26. und 29. September 1918. 
Bei diesen Ausgrabungen unterstützten mich in dankenswerter Weise 
im Jah re  1916 die Herren Prof. Dr. Müller und Lehrer Pahnke, 
im Jah re  1917 dieselben Herren und H err S tadtbaurat Braun, im 
Jah re  1918 H err Lehrer Pahnke. Auch unser damals noch lebender 
Ehrenvorsitzender Prof. Dr. Dorr besuchte trotz seines hohen A lters 
noch mehrere Male das Ausgrabungsfeld, um sich wichtige F und­
ergebnisse an Ort und Stelle anzusehen. Wegen Raummangels und 
wegen der Absicht, das ganze Gräberfeld nach Abschluss der G ra­
bungen ausführlich zu beschreiben, sollen in diesem Berichte nur 
die wichtigsten Ergebnisse berücksichtigt werden. Schon im Jah re  
1912 war auf meine A nregung von der früheren Methode, nur an 
den Stellen zu graben, wo mit der Stahl sonde erm ittelte Stein­
packungen auf Grabstellen schliessen Hessen, A bstand genommen 
und die Untersuchung in der W eise vorgenommen worden, dass 
ganze Flächen schichtweise freigelegt und untersucht wurden. Nach 
dieser Methode bin ich auch während der hier zu besprechenden G ra­
bungsperiode verfahren. Sie h a t mehr noch als schon im Jah re  1912 
gelehrt, dass bei den Grabungen vor 1912 wahrscheinlich viele Stel­
len unerm ittelt geblieben sind, die sich zwischen den nur durch die 
Sonde aufgefundenen Stellen befinden. Eine nachträgliche U nter­
suchung würde daher an jenen Stellen des Gräberfeldes nicht zu 
umgehen sein.

Im  Jah re  1916 wurde im Anschluss an den im Jah re  1912 
untersuchten A bschnitt d e f in Dorrs P lan (M itt. des Coppernicus- 
Vereins a. a. 0 . S. 24) eine Fläche von rund 55 qm, im Jah re  1917 
in A nlehnung an die durch die Ausgrabung1 von 1917 untersuchte 
Fläche und an die Linie c d in Dorrs P lan südlich eine weitere 
Fläche von etwa 35 qm untersucht. Da die Grabungsverhältnisse 
an dieser Stelle wegen der durch lange D ürre entstandenen H ärte 
des Bodens zu ungünstig waren, so untersuchte ich noch, was schon 
lange meine Absicht gewesen war, eine Stelle innerhalb der Um­
zäunung des Hochdruckwasserbehälters hart südlich der in Dorrs 
Plan durch ein + . zwischen B und C bezeichneten Stelle des W affen­
depotfundes von 1907, der bei der Anlage des Weges nördlich der 
die Umzäunung bildenden Hecke zutage getreten war. Im  Jah re  
1918 wurde dann die Untersuchung dieses unm ittelbar nördlich an

12*
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clen Hoclidr uck wasserbehält er grenzenden und durch tlie Hecke um­
hegten A bschnitts fortgesetzt. Im  ganzen wurde hier in den Jahren  
1917 und 1918 längs der Nordhecke in  einem etwa 3 m breiten 
Streifen eine Fläche von. ungefähr 1 0 0  qm aufgedeckt und durch­
forscht. Die Untersuchung erstreckte sich bis auf je 14 m E n tfe r­
nung von den den Hochdruckwasserbehälter im Osten und W esten 
begrenzenden Hecken.

Im  ganzen wurden während dieser 3 A usgrabungsjahre 16 
Stellen untersucht, so dass die Zahl der seit 1907 untersuchten jetzt 
107 beträgt. Von diesen neuen 46 Stellen sind jedoch nur 35 durch 
Reste von Leichenbrand oder durch Beigaben als Grabstätten mit 
Sicherheit gekennzeichnet. Aber auch von den übrigen dürften 
manche noch Gräber sein, während andere, die nur Steinsetzungen 
m it oder ohne Brandspuren enthalten, vielleicht Herdstellen sind. 
Man muss aber meines Erachtens in solchen Fällen m it seinem 
Urteil zurückhalten. Offenbar haben die Pruzzen, wie ja  auch die 
geschichtlichen. Quellen berichten, au f eine gründliche Verbrennung 
der Leichen W ert gelegt. Oft finden sich in den Gräbern nur ganz 
vereinzelt spärliche Brocken kalzinierter Knochen. Zuweilen sind 
diese nur durch genaue P rüfung  m it der Lupe aus: den vielfach sich 
findenden kleinen Bruchstücken brandgeschwärzter K alksteine her­
auszusondern. W ie leicht kann da auch dem scharfen Beobachter 
solch geringfügiger R est einer Leichenverbrennung entgehen! 
Aehnliche Vorsicht is t auch in der Beurteilung der Grabanlage h in ­
sichtlich der S t  e i n .  s e t z u n g  e n geboten. Da die Gräber, zumal 
auf den höher gelegenen Stellen des Feldes, ziemlich flach liegen, so 
sind zweifellos, wie auch schon Dorr betont hat, beim Tiefpflügen 
viele Steine, gegen die der Pflug stiess, entfernt worden. So sind 
sicherlich viele Steinsetzungen der Benkensteiner Gräber beschädigt 
und zerstört, andere wohl auch ganz entfernt worden. Bemerkens­
wert ist nun aber, dass sich unter den in den Jahren  1916, besonders 
aber 1917 und 1918 untersuchten Gräbern, die säm tlich auf der 
südlichen H älfte  des Gräberfeldes liegen, sehr viele befanden, die 
nur Brandgruben m it Resten des Leichenbrands bzw. m it Beigaben 
enthielten, während die Gräber m it Steinsetzungen viel weniger 
Steine als die bis 1912 auf der nördlichen H älfte  untersuchten, diese 
Steine selbst aber auch meist nur in 1 bis 2  Schichten auf wiesen.
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wogegen jene früheren öfters 3— 4 Schichten zählten. Das g ilt be­
sonders für die Grabstellen 96— 107, die am Hochdruekwasserbe- 
hälter innerhalb der Umzäunung liegen-. Von diesen enthielten nur 
4 (98, 99, 1 0 2  und 107) spärliche Reste einer Steinsetzung. Nun 
ist- hier nach einer M itteilung des .Meisters Böttcher vom städtischen 
W asserwerk, der im Jah re  1907 bei den Ausschachtungsarbeiten 
und der Aufm auerung des W asserbehälters als A ufseher zugegen 
war, damals die E rde zur A ufschüttung über dem Mauerwerk zum 
Teil auch von dieser Stelle entnommen worden, bei der infolgedessen 
die Gräber jetzt auch besonders flach unter der Oberfläche liegen. 
Böttcher versichert aber, dass, wenn auch bei dieser Gelegenheit ein­
zelne Steine entfern t sein mögen, es sich bestim mt nicht um eine 
grössere Zahl handeln kann. Interessant ist nuin, was Böttcher 
über seine W ahrnehm ungen beim Bau des W asserwerkes berichtet. 
E r  hat in der nördlichen H älfte  des fü r den Hochdruckwasserbehälter 
ausgeschachteten Raumes mehrere G räber gefunden, die eine fast 
quadratische Form hatten  und von mittelgrossen Steinein in einer 
Schicht umhegt waren. In! denselben hat er Brandspuren und Scher­
ben beobachtet. Zwischen diesen Gräbern lag an  einer Stelle ein 
grösseres Depot von Speeren und Schwertern, die aber beim H eraus­
nehmen fast völlig zerfielen, so dass nichts davon aufbewahrt wurde. 
In  der Nähe dieses Depotfundes waren zwei Gräber mit Pferdebe­
stattung. Die Pferde waren in knieender Stellung beigesetzt. Die 
Trense war erhalten. An der Ostseite des auszuschaehteinden R au­
mes waren Gräber, die auch ganze Urnen enthielten; die Urnen w ur­
den leider von den A rbeitern zerschlagen, die Reste wurden an das 
Museum abgeliefert. W ichtig  ist in diesem Berichte des Meisters 
Böttcher zunächst die Feststellung, dass an den 1917 und 1918 in­
nerhalb der Umzäunung untersuchten Stellen nur wenige Steine 
entfernt sind. Es scheint somit in der Tat, dass die Gräber in der 
südlichsten Zone des Benkensteiner Feldes weniger Steine enthalten 
haben, als es in den Gräbern der mittleren und nördlichen Teile des­
selben so oft der F a ll war, und vielleicht haben manche der Gräber 
innerhalb der Umzäunung auch ursprünglich eine ähnliche, regel­
mässige Anlage gehabt, wie die von Meister Böttcher in der Nähe 
beobachteten. Dorr hebt in seiner A bhandlung (a. a. 0 . S. 6  f.) 
besonders die Unregelmässigkeit der Steinsetzungen hervor, die er
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als geradezu liederlich, bezeichnet. F ü r viele der bis 1912 unter­
suchten Stellen trifft -diese Beurteilung' zu, bei anderin lässt sich je­
doch nicht verkennen, dass eine gewisse R egelm äßigkeit der Form 
in der Anlage, wie z. B. bei den Gräbern von E i seelbitten, K r. 
Fischhausen, jedenfalls erstrebt war. ;So zeigte von den im Jah re  
1909 untersuchten Gräbern Nr. 1 0 , das eine eiserne Trense m it zwei 
Bronzeringen und einen reichen bronzenen Zaumbeschlag enthielt 
(S. Dorr, a. a. 0 . Taf. I, 3 u. 4 und Taf. I I ) ,  in der Steinsetzung 
annähernd die Form  eines Rechtecks, von den im Jah re  1910 auf 
dem , bisher nördlichsten Teile des Gräberfeldes auf Freiw alder 
Gebiet untersuchten Nr. 14 die Form  eines Fünfecks, Nr. 19 die 
eines Siebenecks, während Nr. 15 beinahe kreisrund, Nr. 17 
annähernd elliptisch war. Auch von den neu untersuchten 
Stellen zeichneten sich ,zwei durch eine annähernde Regelmässigkeit 
aus. Nr. 6 8 , das eine P ferdebestattung unterhalb der Schicht 
mit den Resten des Leichenbrands enthielt, hatte die elliptische 
Form  unserer heutigen Grabhügel, das bald darauf auf der 
angrenzenden Fläche aufgefundene, daneben liegende Grab Nr. 81, 
das über dem Schädel des unter Nr. 6 8  bestatteten Pferdes 
lag, hatte eine viereckige, sich dem Q uadrat annähernde Form. 
Bei manchen von diesen durch eine gewisse Regelmässigkeit 
der Anlage ausgezeichneten Gräbern habei ich nun auch die Beob­
achtung gemacht, dass die M itte von Steinen frei war, während die 
umhegenden Steine, die die Form  angaben, auf die K ante gestellt 
waren, so dass sie den E indruck einer Umzäunung machten, wie es 
bei den von Meister Böttcher beschriebenen Gräbern auch der F all 
war. Dorr sieht m it Recht in der grösseren Regelmässigkeit der 
Anlage der Gräber vom Silberberg bei Lenzen einen Beweis fü r 
deren höheres A lter. So habe ich auch den Eindruck, dass dieje­
nigen Gräber des Gräberfeldes von Benkenstein-Freiwalde, die eine 
regelmässigere Steinsetzung aufweisen, noch der älteren Zeit des­
selben angehören, was in vielem Fällen auch durch die Funde bestätigt 
wird. F ü r eine ältere Zeitstellung der von Meister Böttcher beob­
achteten Gräber spricht z. B. noch die A uffindung ganzer Gefässe. 
Solche sind bisher fast nur in älteren Gräbern gefunden worden,, 
während die jüngeren Gräber, die der Burgwallzeit, in der Regel 
nur Scherben in grösserer oder geringerer Zahl enthielten. Die von
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Dorr a. a. 0 . auf Tafel IV  abgebildeten sechs Gefässe sind entweder 
freihändig hergestellt, oder sie gehören der Zeit an, in der den 
Pruzzen der Gebrauch der Töpferscheibe gerade erst bekannt gewor­
den war. Die in den Jah ren  1916— 1918 aufgefundenen ganzen 
Urnen und Gefässe sind aber durchweg freihändig gearbeitet und 
gehören den Perioden D und E  an. —  W as die s o n s t i g e  A n -  
1 a  g e  d e r  G r ä b e r m i t  S t  e i n s e t z u n g e n  betrifft, so wer­
den die Angaben Dorrs (a.‘ a. 0 . S. 3 f. und S. 6  f.) durch 
'die neuen Ausgrabungen im allgemeinen bestätigt. Die Brand­
schichten und Brandgruben, sowie die Reste des Leichenbrands, 
die Scherben und ändern Beigaben fanden sich selten unter der 
Steinsetzung, sondern meistens über und zwischen den Steinen, 
sowie an den Rändern oder wenigstens in der Nähe der Packun­
gen. In  einigen Fällen waren die Brandgruben, von Steinen 
umhegt, in den Rand der Steinsetzungen hineingezogen, in ändern 
aber lagen sie, durch besondere kleinere, aber m arkante Stein­
setzungen eingeschlossen, an die grösseren angelehnt. Zuweilen 
enthielt ein Grab mehrere Brandgruben an verschiedenen Stellen 
des Randes, so die Gräber 62, 74 und 75, die im Jah re  1916 
untersucht wurden. Das Grab N r. 75 hatte eine grosse unregel­
mässige Steinsetzung in einer Schicht. An der Süd-, der Nordost- 
und der Nordwestecke derselben befanden sich, von besonders grossen 
Steinen umhegt, die teils wie W ächter tru tz ig  davorlagen, kreis­
förmige Brandgruben, in denen Häufchen von verbrannten Men­
schenknochen, m it Ho 1 zkoli 1 eb röck eichen vermischt, sowie1 meist ver­
zierte Burgwallscherben gefunden wurden. Sonstige Beigaben ent­
hielt dieses Grab nicht. Der Umstand, dass in diesem wie in ändern 
Gräbern, um eine Steinsetzung vereinigt, mehrere Brandgruben mit 
den Resten des Leichenbrands und m it Beigaben sich befanden, 
lässt darauf schliessen, dass es sich in diesen Fällen um mehrere 
Leichen handelt, die zusammen beigesetzt sind. Caspar Hennen­
berger spricht in seiner „Historischen Beschreibung des Landes 
Preussen usw .“ (Königsberg 1584), wo er auch vom Seelenglauben 
und den Totengebräuchen der alten Preussen spricht, davon, dass 
mit dem Verstorbenen oft „sein getrewestes und liebstes weib, dien er 
und gesinde“ verbrannt worden sind. W enngleich Hennenbergers 
Quelle der als Lügner gebrandmarkte Mönch Simon G ranau ist, so
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darf man doch wohl nicht ohne weiteres alles, was dieser sagt, fü r 
puren Schwindel halten, und hier, wie auch in ändern Fällen, von 
denen noch zu sprechen sein wird, scheinen seine Angaben durch 
die Ausgrabungsarchäologie B estätigung zu finden)).30) —

Eine besondere Stellung unter den Gräbern nehmen diejenigen 
ein, die P f e r d e  b e s t  a 1 1  u n g  e n enthalten. Zu den von Dorr 
erwähnten sechs Pferdegräbern sind durch die neuen Ausgrabungen 
noch fünf hinzukommen. Die Pferdegräber sind meistens durch 
ausgedehnte und tiefgehende Steinpackungen ausgezeichnet. Ihre 
Aufdeckung macht besondere Mühe, da die Pferde in der Regel sehr 
tief, bisweilen bis zu 1%' und 2  m unter der Oberfläche lagern. Durch 
die wenigstens bei einigen von ihnen zutage getretene offenbar be-

35) Es dürfte von Interesse sein, was Caspar Hennenberger (a. a. O.
S. 23 f) über die Begräbnisgebräuche bei den alten Pruzzen berichtet. 
Es heisst daselbst:

„Wie nu dreyerley Stende bey jnen waren / also war auch dreyerley  
art des begrebnis. Des gem einen Mans achtet man nicht gros / warff 
den in ein jgliche gruben / und bescharreten jn darin / oder verbranten 
;jn / m it dem so jrem Ampt zugehörete.

Die Supanen / das waren die vom geringen Adel / diesen macht man 
ein gruben bey seinem  Hoffe / und zöge jm seine K leider an / mit 
w elchen er pflag für jren Göttern zustehen / und gaben jm geld  m it / 
eine gutte zerung / sein R eitpferde und beste Jagthunde bunden sie / und  
legten  sie zu jm / dom it er dort zu reiten / und w om it zu jagen hette /  
setzten jm auch einen grossen topff voll Mettes zun Heupten / und  
bescharreten jn also.

W enn es aber Könige /  das ist /  Fürsten waren / do versam let 
man etzliche W eydeloten / und verbranten jn /  auch verbranten sich  
offtm als w illig  mit / sein  getrew estes und liebstes weib / Diener und  
Gesinde / Pferd / Gezeug /  K leidung etc. dann sie h ieltens darfür / sie 
würden es dort gem essen  / und ein jglicher dorte wTider in  solchem  
Stande sein / als er hie gew esen war.

D ie A schen thetten sie in newe töpffe / begruben die unter jre 
Höfe oder F estungen / in die Berge / deren man auch noch diese zeit / 
findet / so man in  denselbigen Bergen etwas arbeitet. Darnach h ielte  
man vier wochen langV olck bey dem Grabe /s o  darbey w eineten / und einem  
jglichen / so für bey zog / schanckten / für die Seele des verstorbenen.“ 

Z w eifellos findet mancher in  den Gräbern der Pruzzen beobachtete  
Brauch eine interessante Beleuchtung durch diesen Bericht Hennenbergers. 
So wird man sicherlich bei der doch bem erkenswerten V erschiedenheit 
der Gräber nach Anlage und Ausstattung neben zeitlichen auch Standes­
unterschiede zu berücksichtigen haben.
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absichtigte R egelm äßigkeit der Steinsetzung und durch, die Funde 
in ihnen bekunden sie sich als der älteren Periode von Benkenstein 
angehörig. Besonders bew eiskräftig ,sind in dieser H insicht die ge­
fundenen Teile von bronzenen Zaumbeschlägen. Bemerkenswert ist, 
dass in Benkenstein weder Sporen, noch Steigbügel, noch Hufeisen 
gefunden worden sind. Steigbügel und Hufeisen1 fehlen auch in der 
Silberbergkultur36) vollständig, während Sporen daselbst Vor­
kommen.'

Im  Jah re  1916 wurde Nr. 6 8  als Pferdegrab erm ittelt. Die 
Steinsetzung war annähernd elliptisch, die Steine lagen in 2  bis
3 Schichten, oben war die M itte von iSteinen frei. In  etwa 1 m 
Tiefe fand sich in einer tief hinabreichenden Brandgrube eine L a ­
gerung von kalzinierten Knochen und von Scherben. Diese rührten 
von einem der Silberbergkeramik verwandten, bikonisch geformten, 
freihändig gearbeiteten und unverzierten Gefässe her, dessen Ober­
fläche schwarz und g la tt war. E tw a 2 0  cm tiefer tauchten die ersten 
Spuren des Pferdes auf. Das Skelett desselben war in dem sandigen, 
bis in grosso Tiefe hinab durch Ueberreste der Verbrennung ge­
schwärzten Boden vollständig erhalten. Die Beine des Pferdes be­
fanden sich in knieender Stellung, der K opf stand hoch in aufrech­
ter Stellung; das Skelett lagerte in  der Richtung von Norden nach 
Süden, der K opf lag südlich. W ährend man nach Heydeck (Prussia- 
bericlite 2 1 , S. 58) in den Grabhügeln altpreussischer H äuptlinge in 
Ostpreusscfn auch Pferdeskelette gefunden hat, deren Lagerung un­
zw eifelhaft dafü r zeugte, dass das Tier neben den •sterblichen Resten 
seines H errn lebendig begraben wurde, ist dieses bei dem Benikensteiner 
Pferde nach der Stellung, in der es gefunden wurde, ausgeschlossen: 
es ist jedenfalls, wie auch die meisten von Heydeck ausgegra­
benen, getötet worden, ehe es ins Grab kam. Einen Zaum­
schmuck fand ich bei diesem Pferde nicht, wohl aber befand sich 
die eiserne Trense noch in ursprünglicher Lage im Maule, und über 
dem einen Beckenknochen lag ein kleines eisernes Messer. Ich halbe 
die Lagerung dieses Pferdes photographisch aufgenommen. H err 
Prof. Dr. T. Müller hat eine Untersuchung des Pferdeskeletts zur

36) R. Dorr, Die Gräberfelder auf dem Silberberge bei Lenzen, und 
bei Seipin, Kr. Elbing, aus dem 5. bis 7. Jahrhundert n. Chr. Geb. Elbing, 
1898. (Im B erichte verkürzt Dorr, Silberberg.)
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Bestimmung der Rasse vorgenommen. Das Pferd gehört- nach sei­
nem Urteil einer kleinen, sehr kurzköpfigen A rt an, die als östliche 
Pferderasse bezeichnet wird. Die E ntfernung des hintersten Backen­
zahnes von dem vordersten beträgt nur 13 cm. Grössere Pferde­
rassen sind, wie H err Prof. Dr. Müller meint, wohl erst durch die 
deutschen Ordensritter eingeführt worden.

Reicher an Beigaben waren die im Jahre 1918 aufgedeckten. 
Pferdegräber, die sich innerhalb der Umzäunung am Hochdruck­
wasserbehälter befanden. A ls stolzes H äuptlingsgrab bekundete sich 
das Grab Nr. .105. Eine Steinsetzung fehlte hier zwar. Doch lag 
über der Brandgrube, die m im Durchmesser mass und verbrannte 
Menschenknochen enthielt, ein einschneidiges eisernes Schwert, 
dessen Spitze etwas aufw ärts nach Süden wies. Unter der B rand­
grube lag das Pferd, wieder mit dem aufw ärts gerichteten Kopf 
nach Süden, die Vorderbeine unter dem Leibe angezogen, die H inter­
beine nach hinten ausgestreckt und, wie der Hinterkörper, etwas 
seitwärts gewendet. Alm Schädel fanden sich zahlreiche Stücke 
eines Zaumbeschlages aus Bronze, leider von der P atina  teilweise 
stark zerfressen und infolgedessen sehr brüchig, zumal da die Teile 
ziemlich fest am Schädel hafteten. Zwischen den Kiefern befand 
sich die eiserne Trense. Schliesslich traten  in diesem Grabe auch 
noch zwei Stücke Rötel zutage, während es keramische Ueberreste 
nicht enthielt. Dieses Grab ist vor allen ändern bisher auf diesem 
Gräberfelde untersuchten durch den Fund eines Schwertes und der 
beiden Stücke Rötel ausgezeichnet. Diese beiden Beigaben kenn­
zeichnen es aber als die Beisetzungsstätte eines kriegerischen Pruz- 
zenhäuptliugs. Aus dem Grabritus eines Volkes können w ir a-uch 
Schlüsse auf seine religiösen Anschauungen ziehen. Auch die alten 
Pruzzen, die nach dem Abwandern der Goten in die von diesen ge­
räumten Gebiete nördlich der Ossa und östlich der Weichsel w ahr­
scheinlich. im 5. Jahrhundert n. Ohr. einwanderten und sich mit 
den zurückgebliebenen Resten der germanischen Bevölkerung ver­
mischten, glaubten an eine Unsterblichkeit der Seele und an ein 
W eiterleben der Verstorbenen nach dem Tode. Dieses W eiterleben 
stellten sie sich aber wie die alten Germanen und viele andere heid­
nischen Völker der Vorzeit recht materiell vor. Der Tote führte 
mach ihrem Glauben im Jenseits ein Leben, das ihm ähnliche Genüsse
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und Freuden bot, wie er sie im Leben geschätzt hatte. So rüsteten 
.sie also den Verstorbenen bei der B estattung für die Ew igkeit aus. 
Sie gaben ihm Gefässe mit Speise und Trank, sie gaben ihm, Ge­
brauchs- und Schmuckgegenstände, ja sie gaben ihm sogar Sklaven 
und teure Angehörige mit, die m it den Toten zusammen verbrannt 
wurden. [In  den gleichzeitigen W ikingergräbern hat man sogar 
ganze Schiffe mit voller A usrüstung, so das berühmte Osebergschiff, 
gefunden, die den in ihnen bestatteten Fürsten die Ueberfahrt ins 
Reich der Toten ,ermöglichen sollten.] M it der Zeit entartete dieser 
Brauch dann zu einer- Symbolik, die an die Stelle w irklicher Ge­
brauchsgegenstände deren Andeutungen treten liess.3') So gibt man 
den Toten statt gut erhaltener Schmuck- und Gebrauchsgegenstände 
beschädigte, s ta tt ganzer Töpfe nur Scherben, statt ganzer Pferde ̂ nur 
'Peile von solchen, wie z. B. im Benkensteiner Grab Nr. 106, mit. 
So sind auch die 'Steinsetzungen symbolisch als Ueberreste der 
einstigen Steinkammern und Steinkisten zu deuten. Das Grab Nr. 
105 enthält aber noch wirkliche Ausrüstungsstücke für den bestat­
teten Krieger. A uf seinem mit glänzendem Zaumzeuge geschmück­
ten Rosse sitzend, das A ntlitz mit .Rötel rot gefärbt, das Schwert in 
der Hand, sollte er zu den lichten Höhen emporsteigen. Interessant 
ist es, dass der Rötelfund in diesem Grabe uns sicheres Zeugnis von 
diesem auch fü r die alten Germanen bezeugten38) Brauch ablegt, 
sich zum Schrecken des Feindes den Körper zu färben, und auf die­
sen Brauch ist wohl auch die Aeusserung Hennenbergers zu deuten, 
der von den altem Preussen sag t:39) „Sie waren rot von angesicht und 
harrechtig (mit aufgerichtetem, d. h. sich emporsträubendem (?) 
H aar),“ wie Helmodus sagt und Alb. K rantz lib. 2  Yandialiae cap. 
18 [ =  facie rubra et criniti] bezeuget.“

Noch ein kurzes W ort zu der O r d n u n g  d e r  G r ä b e r .  
Dorr sagt auf S. 3 seiner Abhandlung, dass die meisten Gräber in 
Reihen lagen. Diese Behauptung lässt sich nach dem Bilde, das das 
Gräberfeld nach den neuesten Ergebnissen 'bietet, in dieser A llge­
meinheit nicht mehr aufrecht erhalten. E in  Blick auf Dorrs P lan

37) Vgl. Bezzenberger, Das Gräberfeld bei Laptau. Sitzungsberichte 
der Prussia. 23. Heft, I. T eil S. 159 f.

a8) Tacitus, Germ. cp. 43.
39) Caspar Hennenberger, Beschreibung des Landes Preussen . . . . . .

Königsberg 1584. S. 5.
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(S. 24) schon zeigt, dass auch bei den bis 1912 untersuchten Stellen 
die Reihenanordnung nur an einzelnen Teilen des Gräberfeldes fest­
gestellt werden kann. V ielleicht würde aber auch hier eine nach­
trägliche Aufdeckung grösserer Flächen ein anderes Bild ergeben. 
Jedenfalls kann bei den neu untersuchten Teilen des Feldes1 von 
einer Anlage der Gräber in Reihen nicht mehr die Rede sein.

Ich  komme nun zur Besprechung der wichtigsten

m

4 f öc t iB  Gr.

j js ?  •’

f h n n u n ?

r  j  ^  w 
h*v , 3  » «vf * ** j  r j * 7

9
Abb. 2 (%)

h
gez. A. Barmwoldt, Elbing

a. Grab 86. 
f. Grab 105.

b. Grab 94. c. Gtab 106. 
g. h. Grab 107.

d. Grab 96. e. Grab 99.

G r a b b e i g a b e n .
I.  B r o n z e .

1. F i b e l n .

a) Kleine A r m b r u s t f  i b ' e l  (Abb. 2 , a), 3,5 cm lang, m it 
unterer Sehne und umgeschlagenem Fuss von der Form wie bei 
Dorr, Benkenstein-Freiwalde, Taf. I I I ,  3 und 4, nur ist die Sehne 
nicht so schmal und auch nicht ganz so w eit nach hinten ausgezogen 
wie bei den beiden Vergleichsstücken. Diese Fibel wurde im Grab
8 6  unter einer Steinsetzung dicht neben einem nur oben beschädig­
ten, .später aber leider doch zerfallenen Tongefäss gefunden, unter 
und neben dem zahlreiche verbrannte Knochen lagen. E ine B rand­
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grübe w ar liier nicht vorhanden. Das Tongefäss entspricht in der 
Form  einem in Dollkeim, K r. Fischhansen, in Grab 119 gefundenen 
Gefäss, das bei Tischler-Kemke 0 . A. Taf. XXX , 1 abgebildet ist. 
Das Benkensteiner Gefäss ist aber unverziert und zeigt am Boden 
mehrere kleine kreisrunde Löcher in symmetrischer Anordnung, 
ähnlich wie bei M. Ebert, Ausgrabungen auf dem Gute M aritzyn 
(Süd-Russland) I I ,  S. 63, Abb. 67 (Prähistorische Zeitschr. V, 
1913). Da das Dollkeimer Gefässi in Periode E  gehört.und  auch 
das m it der Benkensteiner eisernen Fibel (Dorr, Taf. I I I ,  4) zusam­
men gefundene Tongefäss40) derselben Periode zuzuweisen ist, so ist 
nicht daran zu zweifeln, dass 'alle drei Benkensteiner Fibeln gleich­
falls dieser Zeit angehören, zumal da auch die in demselben Doll- 
keimer Grab 119 gefundene Armbrustsprossenfibel'11) dieselbe A us­
ziehung der Sehne zeigt, wie die beiden bei Dorr abgebildeten.

b) Eine A r m b r u s t s p r o s s e n f i b e  1 (Abb. 2 , b) und ein 
grösseres Bruchstück einer solchen (oder einer Armbrustfibel?), ge­
funden in Grab 94 in einer Brandgrübe ohne Steinsetzung zusam­
men m it einer grossen Menge verbrannter Knochen und dem Stück 
eines Bronzebeschlagplättchens m it 2  Nieten. Die Arnibrustsprossen- 
fibel ist 6  cm lang. Der Bügel läu ft am K opf in einen trapezför­
migen. Ansatz aus, sein Fuss bildet ein an den Ecken abgerundetes 
Rechteck. Diese beiden Teile sind durch Parallellinieu am Rande 
begrenzt und verziert. Unterhalb des trapezförmigein Kopfes be­
findet sich eine kleine Sprosse. Die Sehne bildet einen Halbkreis 
und läu ft unter dem Bügel hindurch. Die Spirale läu ft in 1 2  W in ­
dungen um die Achse, deren Köpfe je zwei durch eine Hohlkehle 
getrennte W ülste zeigen. Die Fibel erinnert an die bei Dorr, Silber­
berg Taf. I I ,  9 abgebildete. Doch ist h ier die Sprosse unterhalb 
des trapezförmigen Kopfansatzes länger, so dass sie fast eine Deck­
platte fü r die Axe bildet, ferner is t die Sprosse am Bügelfuss län­
ger, ausserdem befindet sich noch eine Sprosse am Ansatz das Bügel- 
fusses. Als Verzierung hat die Silberberger Fibel auf dem trapez­
förmigen Ansätze kleine eingestanzte Kreise, während sonst auch 
parallele Linien als Zierat dienen. Ich möchte daher die Benken­
steiner Fibel als eine jüngere A bart jener bezeichnen. Von der an-

10) S. Dorr, Taf. IV, 4.
41) Tischler-Kemke, a. a. 0 . Taf. VI, 1.
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clern Fibel sind nur Axe, Spirale, Nadel und Sehne erhalten. Sie 
ist etwas kleiner als die m it ih r zusammen gefundene ,gewesen.

e) Zwei klein© A r m b r u s t f i b e l n ,  zusammen m it einer 
Bronzenadel und einem aus zwei rechteckigen, durch vier N ieten zu- 
,sam mengeliaItenen P latten  bestehenden Bronzebeschlagstück, gefun­
den im Grab 104. Die Gegenstände lagen zerstreut in einer m it 
Nestern von Brandende und einzelnen verbrannten Knochen 'durch­
setzten harten Kies- und Grandschicht. Die beiden Fibeln bestehen 
aus Bronzeblech. Sie sind der Fibel bei Dorr, Silberberg Taf. I, 28 
ähnlich, doch ist das Bügelblech bei den B e n k e m ste in e r  Fibeln bedeu­
tend breiter, so dass es die Axe mit der Spirale fast völlig bedeckt. 
Leider sind beide nur in Bruchstücken erhalten, da sie aus ganz 
dünnem M aterial hergestellt waren. Die dabei gefundene Bronze­
nadel gehört jedenfalls zu einer dritten Fibel, von der jedoch sonst 
nichts zutage trat.

2. A n g e 1 h a k e n.
a) In  Grab 72 gefunden, %  m westlich von einer kleinen 

Steinsetzung. In  diesem Grabe fanden sich in Brandgrube kalzi­
nierte Knochen und Scherben von einem freihändig gearbeiteten, 
bikonisch geformten Gefässe und von 7— 8  Burgwallgefässen. Der 
Angelhaken ist etwa 4,5 cm lang und in der M itte 9 mm breit. E r  be­
steht aus einem lanzettförm igen B latt, das nach beiden Enden zu 
schmäler wird. Das obere Ende is t zur Oese umgebogen und läuft 
in eine kleine (beschädigte!) Spirale aus, die zur Befestigung der 
Angelschnur diente, das untere Ende verjüngt sich zum Haken. A uf 
der oberen Seite ist das B latt verziert m it zwei den Rändern pa­
rallel laufenden Reihen eingestanzter, kleiner Kreise, die nach den 
Rändern zu von parallel laufenden Linien schmaler Einkerbungen 
abgeschlossen werden. Angelhaken dieser A rt sind abgebildet bei 
E duard  Krause, Vorgeschichtliche Fischereigeräte (Berlin, Gebr. 
B ornträger 1904), Abb. 383 und 384. Die hier abgebildeten Angeln 
sind bronzene Spinnangeln aus der Gegend von Lübeck und werden 
von K rause der Laterne-Zeit zugewiesen. Vgl. auch Hoops, R eal­
lexikon der germanischen A ltertum skunde I, S. 85, Abb. 13, 3. 
K rause sag t über diese Angeln S. 91: „Die sonderbare Gestalt 
dieser Haken kann nur den Zweck gehabt haben, sie ähnlich unsern 
heutigen Hechtdargen (oder Darren) als Spinnangeln benutzen zu
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können, die, hinter dem K ahn her,gezogen, durch ihren hellen Glanz 
Raubfische, welche sie fü r schwimmende Fisch ehern halten, täuschen 
und zum Anbei ssen verführen.“ Die 'bei Krause abgebildeten A n­
gelhaken sind aber teils unverziert, teils anders verziert. Die V er­
zierung unseres Angelhakens gleicht der auf einer bei Conwentz 
(Das westpr. Provinzial-Museum 1880— 1905), Taf. 74, Fig. 2  

abgebildeten E ndplatte eines silbernen Halsringes vom Hacksilber­
funde von Fischershütte, K r. K arthaus, der ins 11. Jahrhundert 
n. Chr. gehört.42.) Wegen der mit dem Denkensteiner Angelhaken 
zusammen gefundenen Scherben, die durchweg älter sind, wird 
dieser jedoch gleichfalls einer früheren Periode zuzuweisen sein 
(Per. E ).

b) A n Stelle 80 zusammen mit Scherben von ziemlich roh ge­
arbeiteten Burgwallgefässen gefunden. E rhalten  ist nur der untere 
Teil, der gleichfalls die Form eines nach unten schmäler werdenden 
und in den Haken auslaufenden lanzettförm igen Blattes zeigt. 
Dieses hat eine sich scharf abhebende M ittelrippe. Ohne W ider­
haken. Auch dieser Angelhaken gehört wegen der m it ihm zu­
sammen gefundenen Scherben noch der frühesten B urgw all­
periode an.

3. Z a u m b e s c h 1 ä g e.
Teile von Zaumbeschlägen wurden in den Pferdegräbern 105 

(Abb. 2 , f) und 107 (Abb. 2 , g u. h) gefunden.; W ie bei den frü ­
heren Benkensteiner43) und Silberberger44) ähnlichen Funden han­
delt es sich wieder hauptsächlich um rechteckige Bronzeplättchen, 
die aber aus sehr dünnem Bronzeblech bestehen, so dass sie zum 
grössten Teil zerbrochen sind. Ih re  Breite beträgt 1— 1,3 cm. Am 
Rande zeigen sie Verzierungen von stecknadelkopfgrossen P u n k t­
buckelchen, die an den beiden Langseiten in je 3 bzw. je 1  Linien 
ausgestanzt sind, während die K urzseiten gleichfalls Reihen solcher 
Punktbuckelchen oder an deren. Stelle fein eingeritzte, parallele L i­
nien als Verzierung tragen. In  beiden G räbern fanden sich ausser - 
dem an den Pferdeschädeln Zaumbeschlagstüoke, bei denen um eine 
halbkugelförmige Ausbeulung drei konzentrische Reihen von P u n k t­

i2) Ygl. auch La Baume, a. a. O. Abb. 82.
43) Dorr, Benkenstein-Freiw alde, Taf. II.
44) Dorr, Silberberg-Serpin Taf. III.
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buckeichen her umlaufen. Es handelt sich bei diesen wohl um 
Bruchstücke vom verzierten Scheiben ähnlicher A rt, wie w ir sie in 
den drei kreuzförmigen verzierten Scheiben .aus Grab 10 vonBenken- 
stein vorliegen haben. Bei diesen ziehen «ich nämlich „um, einen 
grossen halbkugelförmigen, hohlen, 'eingenietetem M ittelknopf eine 
eingestanzte Zickzackverzierung und um diese zw ei.kreisrunde kon­
zentrische Reihen von aufgestanzten, kleinen halbkugelförmigen E r ­
höhungen“. Die meugefundenen Zier scheiben scheinen mir älter zu 
sein als die im Jah re  1908 von m ir in Grab 1 0  gefundenen. W äh­
rend nämlich bei diesen ein halbkugelförmiger, hohler M ittelknopf 
eingenietet ist, is t bei den Zierscheiben der Gräber 105 und 107 die 
halbkugelförmige Ausbeulung aus dem Bronzeblech herausgetrieben, 
und zw ar in der auf dem Silberberge üblichen Technik, die w ir in 
zwei Scheibenfibeln wie bei Dorr Taf. I, 30 kennen lernen. Aehn- 
liche buckelförmige Erhöhungen zeigen nach freundlicher Mitteilung- 
des H errn Prof. Dr. Peiser (bei meinem, letzten Besuche des Prussia- 
Museums in diesem F rüh jahr) eine F ibel aus Grab 15 vom Gräber­
felde Siegeisdicken I I 45) und ein Zaumbeschlagstück von Koddien, 
K r. W ehlau. Beide Stücke gehören in Periode E , das, letztere in den 
spätesten A bschnitt derselben.

4. A n d e r e  B e  s c li 1 a g s t ü c  k  e.
a) B e s c h l a g s t ü c k  aus Bronzeblech, gefunden bei Stelle

87 zusammen m it einem bikomisch geformten, freihändig gearbei­
teten Gefässe, das nur in Bruchstücken wie Abb. 4, d gehoben wer­
den konnte. Das Beschlagstück hat die Form  von zwei rechteckigen 
bzw. annähernd rechteckigen P latten , die durch zwei Nieten 1  cm 
auseinandergehalten und durch ein schmäleres, bügelartig  gebogenes 
M ittelstück zusammengehalten werden. Der von dem Besohlag- 
stüek umschlossene Gegenstand muss etwa 2  cm breit und 1 cm 
dick gewesen sein. Die au f dem Bauche des Gefässes annähernd in 
Rechtecken geordneten Dreieckeindrücke erinnern nach A nsicht des 
Herrn Prof. Dr. Peiser an die Verzierungen auf dem Gefässe Sie­
gesdicken I I ,  2 1 . Auch der Form  nach, die in dem umsehliessenden 
Erdblock noch deutlich zu erkennen war, gehört das Gefäss in Pe­
riode E , der somit auch das Beschlagstück zuzuweisen ist.

45) Vgl. Prussia-Berichte, H eft 23, S. 259.
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b) B e s ch  1 a g s t ü c k, gefunden in Grab 99 unter einer 
Steinsetzung in einer Brandgrube m it kalzinierten Knochen (A b­
bildung 2 , e). In  der Nähe ein Scherben eines freihändig gearbei­
teten Gelasses. Vielleicht von einem Gürtelbeschlag oder, was 
Peiser vermutet, von einer Schnalle wie W illkieten, K r. Memel (Pe­
riode E ). Um die rechteckigen Ausschnitte längs der Ränder Dop­
pel 1 in ien von kleinen Punkten.

c) Kleineres B e s c h 1 a g -s t ii c k aus Grab 104, bestehend aus 
zwei durch vier Nieten mit etwa 1,5 mm Abstand zusammengehalte­
nen rechteckigen Platten, die an den beiden Langseiten durch je 
zwei parallele, feine Linien verziert sind. Grösse 2,2X1,3 cm.

I I . E i s e n .
]. E i  n s c li n e i d i g e s S c h w e  r t. aus Pferdegrab 105. 1 He 

Form genau wie die der Silberberger46) und auch der vom Benken- 
steiner Depotfund. Länge der Klinge, am Rücken gemessen, 46 cm, 
gröbste Breite 4 cm.

2 . M e s s e r ,  gefunden in den Gräbern 6 8  (Pferdegrab), 71,
89, 91. 92, 96, 97. Die meisten sind schmal, nur die in den G rä­
bern 6 8  und 89 zeigen breitere Form. .Die schmale wie die breite 
Form findet sich auch bei den Silberberger Messern. An den 
Messern 6 8  und 97 waren noch Teile des hölzernen Griffes erhalten.

3. T r e n s e n ,  gefunden in den Pferdegräbern 6 8 , 98, 105,
107. sämtlich von der Form wie Dorr, Silberberg, Taf. I, 25 und 
Dorr. Benkeustein, Taf. 111. 1 2 . N ur die Trense in Grab 107 zeigt 
an dem einen Ringe eine bronzene Schlaufe wie Dorr, Benkenstein, 
Taf. 1. 3— 5.4') sonst bestehen *ie alle ganz aus Eisen. Der Durch­
messer der Trensenjringe, innen gemessen, beträgt zwischen 2,5 cm 
(Grab 98) und 5 cm (Grab 6 8 ). E in zeitlicher Unterschied scheint 
mit der Verschiedenheit der Ringweite nicht verbunden zu sein.
Die Trense mit den kleinsten Ringen lag in demselben Grabe (98)
■wie die Urne Abb. 3. 1), die, wie der Vergleich mit der links daneben 
stehenden Urne lehrt, durchaus der Silberbergkultur verwandt ist. 
Aber auch in Grab 6 8 , wo sich die Trense mit den weitesten Ringen 
fand, lagen Scherben eines freihändig gearbeiteten, bikonischen Ge-

16) Dorr, Silberberg Taf. I.
*M V gl. Dorr, B enkenstein-Freiw alde S. S.

" 13
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fässes, das ebenfalls noch in Periode E  gehört. So haben sich übri­
gens auch in den Gräbern vom Silberberg Trensen von verschiedener 
Ringweite gefunden.

I I I .  S t e i n .
In  demselben Pferdegrabe Nr. 98, in dem die Urne Abb. 3, b 

und die Trense m it den ganz kleinen Ringen gefunden wurden, 
fand sich noch ein Bruchstück eines Steinmesserchens.

IV . B e r n s t e i n .
1 . Stücke unbearbeiteten Bernsteins lagen in den Gräbern 6 6 , 

72 und 87, die teils der frühesten (Nr. 87), teils der älteren B urg­
wallperiode Bemkensteins angehören, in der sich neben freihändig 
gearbeiteten Gelassen schon solche finden, die auf der Drehscheibe 
hergestellt sind (Nr. 6 6  und 72).

2. Bernsteinperle Abb. 2, c in Grab 106, das Teile eines Pferde­
skeletts und Scherben der Uebergangszeit von Benkenstein enthielt. 
Sie hat die Form  des Spinnwirtels bei Dorr, Silberberg, Taf. I, 10, 
doch ist sie unverziert und hat eine nur noch schwach angedeutete 
Bauchkante. Unverzierte Spinnwirtel derselben Form  wie Silber­
berg Taf. I, 10 in Ton und Bernstein sind auch sonst noch in den 
Silberberger Gräbern zutage getreten, ebenso enthielten auch meh­
rere Gräber dieses Gräberfeldes Beigaben von rohem Bernstein.

V. G l a s .
1 . E in  grösseres Stück bläulichen Glases von. 5— 6  mm Dicke 

und wohl von einem Glasgefäss herrührend wurde in Grab 63 ge­
funden, das durch eine grössere Steinsetzung ausgeizeich.net war und 
in einer Brandgrube und an ändern Stellen als Beigaben Burgwall­
scherben älteren Charakters enthielt. Das Glasstück lag mit B urg­
wallscherben zusammen unter einem Steine, gehört also zweifellos 
der Burgwallperiode an. E s is t durchscheinend, aber nicht durch­
sichtig.

2 . Glasperle aus undurchsichtigem Glase, gefunden in Grab 96 
zusammen mit einem kleinen Messer und einem Scherben von einem 
älteren, vielleicht schon auf der Drehscheibe gearbeiteten Gelass. 
Das Grab enthielt eine Brandgrube mit kalzinierten Knochen, aber 
keine Steinsetzung. Die Perle hat einen Durchmesser von 7 mm 
und eine Höhe von 4 mm. Die Abbildung 2 , d zeigt sie in vierfacher 
Vergrösserung. Sie ist gelb und zeigt auf der W andung ein in
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Form einer A cht verschlungenes braunes Doppel wellenbancl. A uf 
dem Grräberfelde vom Silberberg enthielt Grab 80 eine gelbe Schmelz- 
perle und ein gelbes Glasgeschmelze.4'8i), Ausserdem befindet 
sich noch im Museum eine wohl als Streufund anzusehende 
Glasperle, die Dorr, Silberberg S. 2 2 , erwähnt. Diese Perle ist 
weiss und mit zwei roten und einer dazwischen' laufenden grünen 
W ellenlinie verziert. Ih r  Durchmesser beträgt 1,3 cm, ihre Höhe 
1  cm. Von Vergleichsstücken mit- ccförmigem W ellenbande fand 
ich im Prussia-M useum in Königsberg eine Glasperle aus Grab 15a 
Daumen, Kr. Allenstein, die rot mit gelbem Bande ist, eine ähn­
liche, doch grösser als die Benkensteiner aus Grab 55 desselben 
Gräberfeldes, und eine Glasperle aus Grab 52 Daumen, die rot mit 
weisser Bandverzierung ist.49) Aehnlich sind auch Glasperlen von 
Kellaren, Kr. Allenstein (Pruss. Ber. X X I, Taf. X X I). Dadurch 
ist auch fü r die Benkensteiner Glasperle als Zeit Periode E erwiesen.

V I. K  e r a m i s c h e F  u n d e.
Die keramische Ausbeute während der drei. A usgrabungsjahre 

1916— 1918 war eine sehr interessante. Die im Jahre 1916 auf 
dem H auptteile des Gräberfeldes untersuchten Stellen enthielten be­
sonders eine grosse Menge von Burgwallscherben, die eine reiche 
Fülle von Verzierungen erkennen Hessen. Das in den Jahren  1917 
und 1918 am Hochdruckwasserbehälter innerhalb der Umzäunung 
an der Nordhecke gefundene M aterial war weniger reichhaltig, zeigte 
dagegen eine Reihe bisher noch nicht bekannter Formen und V er­
zierungen von durchweg freihändig gearbeiteten Gefässen. Schon 
der Umstand, dass Burgwallscherben auf diesem Teile des Gräber­
feldes überhaupt nicht sicher nachgewiesen sind, lässt den Schluss zu, 
dass die hier gefundenen Gräber 96— 107 sämtlich derjenigen Periode 
von Benkenstein angehören, in der der Gebrauch der Töpferscheibe 
noch nicht bekannt war, also nach Dorr der Zeit bis etwa 800 n. 
Chr.50) Ja , die auffallende Uebereinstimmung mancher kerami-

-8) Vgl, Dorr, Silberberg S. 1(1.
40) S. Heydeck, Das Gräberfeld von Daumen, Sitzungsberichte der 

Prussia, 19. Heft, 1895. S. 41 ff. Vgl. Abb. Taf. VIII, 7.
o0) Dorr, Benkenstein-Freiw alde S. 19. Dorr m eint damit den Schluss 

der Per. E, für die er nach Kemke das (S. bis 8. Jahrh, n. Chr. ansetzt. Vgl- 
jedoch Anm. 28.

13*
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/ selten u. a. Erscheinungen m it entsprechenden vom Silberberg' bei 
Lenzen zwingt dazu, den A nfang des Benkensteiner Gräberfeldes 
weiter zurückzu setzen, als es Dorr nach den ihm bis 1914 vorliegen­
den Beobachtungen möglich war. W ir können heute behaupten, dass 
d ie ältesten Teile dos Gräberfeldes .Beftkensteln-Freiwalde, wie sie 

in den Gräbern 96— 107 vor liegen, den Gräbern vom Silberberg oder 
wenigstens den jüngeren von ihnen noch gleichzeitig sind.

Ich komme nun zur Beschreibung der wichtigsten keramischen 
Stücke.

Abb. 3 (2/5) gez. A. Barmwoldt, E lbin-,

a. Silberberg, Grab 3. b. Benkenstein, Grab 98. c. Benkenstein, Grab 97.

I. F r e  i h ä n d i g g e a r b e i t  e t e G e f ä s s e.

Ganze Gefässe wurden in den Gräbern 8 6  und 87 und in dem 
Pferdegrabe 98 gefunden. N ur das letztere (Abb. 3. b) ist voll­
ständig erhalten. A lle drei haben bikoni.sc.lie Form, die Umbruch­
stelle liegt wenig über der Mitte, ihre Farbe ist braun, stellenweise 
grau. Das Gelass 8 6  stand neben der kleinen bronzenen A rm brust­
fibel Abb. 2, a. Es ist nebst dieser schon auf S. 188 f. beschrieben. 
Das Tongefäss aus Grab 87 ist wie das aus Grab 8 6  sehr dünn­
wandig und schwach gebrannt. Es lag zusammen mit einem bron­
zenen Beschlagstück. Beschreibung siehe oben S. 192. Der Scher­
ben Abb. 4, d gehört zu diesem Gefässe. Das vollständig erhaltene 
Gefäss (Abb. 3. b) aus dem Pferdegrabe 98 ist gleichfalls schon
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erwähnt (S. 193). Seine Höhe beträgt 12,5 ,cm, der Durchmesser 
des Bodens wie der M ündung 4,2 cm. Die Umbruchstelle liegt 
(!,5 cm über dem Boden, also ganz wenig über der Mitte. Es ist in 
der Form, in M aterial und Farbe, schliesslich auch in technischer 
Beziehung sehr eng mit dem links daneben (Abb. 3, a) abgebildeten 
Silberberger Gefässe verwandt. N ur hat dieses noch Reihen von 
Punktverzierungen, und die Umbruchstelle liegt etwas unterhalb 
der Mitte. Dieser letztere Umstand könnte auf ein etwas höheres 
A lter des Silberberger Gefässes sch Hessen lassen. Denn im allge­
meinen zeigt es sich, dass die Ilmbruchstelle in den späteren Pe­
rioden, so auch bei den Gefässen der Burgwallzeit, sich mehr der 
Mündung nähert. Anderseits sind aber auf dem Silberberge auch 
Gefässe gefunden worden, die die Umbruch stelle in der Mitte oder 
gar noch etwas höher haben. Diese Grefässe, z. B. elas bei 
Dorr, Silberberg, Tal'. 1, 5, abgebildete, haben eine weitere Mün­
dung, zwei davon zeigen auch die Spuren eines einst vorhandenen 
Henkels. Das bei Dorr 'abgebildete Gefäss, als Streufund bezeich­
net. hat nun eine Form wie Tisch ler-Kemke 0 . A. Taf. X X V II, 1 

( =  Dollkeim Grab 169) oder Tafel X X IV , 2 ( =  Pollw itten, Grab 
47, dieses mit Henkel!); es würde also trotz der höheren Umbruch­
stelle noch Periode D angehören. W ir können somit wohl die beiden 
in Abb. 3, a und b nebeneinander gestellten Gefässe, die wie von 
einem und demselben Töpfer hergestellt erscheinen, ohne Bedenken 
als ziemlich gleichzeitig ansietzen, trotzdem die Umbruchstelle bei 
ihnen nicht gleich hoch liegt.

Grössere Bruchstücke eines freihändig gearbeiteten Gefässes, 
die sich noch zu einem Profil zusammensetzen Hessen, fanden sich, 
in Grab 97 (s. Abb. 3, c) mit einem Messer zusammen. Das Ge­
fäss ist graubraun, die Umbruch stelle liegt (i cm über dem Boden, 
also wieder etwas über der M itte des 11,4 ein hohen Topfes. Die 
Verzierung besteht aus kleinen Doppelvierecken oder -Keilen, die in 
rechtwinklig sich schneidenden Linien den ganzen oberen Teil des 
Gefässes in zwei Zonen von Rechtecken bzw. Quadraten gliedern. 
Verzierungen durch rechtwinklig sich schneidende Doppelreihen von 
Punkten oder kleinen Kreiseindrücken u. dgl. sind nun auch auf 
Gelassen vom Silberberg durchaus üblich. Zum Vergleiche könnte 
auch noch das der Form nach mit dem Benkensteiner Gefässe 98
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verwandte Gefäss Siegesdicken I I , 15ul) herangezogen werden, bei 
dem die vertikalen und horizontalen Linien aus kleinen viereckigen 
Eindrücken zusammengesetzt sind. Auch dieses Gefäss gehört in 
Periode E. —  In  Grab 102 fanden sich dann zusammen mit einem 
Pferdezahn und einer korallenförmigen Stennbildung in einer Brand­
grube unter einem grösseren Stein Scherben eines Gefässes, bei 
dem sieh Reihen von halbkreis- oder siehe] förmigen Eindrücken von 
0.6 cm Durchmesser schnitten. (Abb. 4, e.)

----
a, b. Grab 65. c. Grab 71. d. Grab 87. e. Grab 192.

Besonders bemerkenswert ist, dass sich in Grab 71 zum ersten 
Male auf dem Benlkensteiner Gräberfelde Bruchstücke eines gehen­
kelten Gefässes fanden. (Abb. 4, c). Wie; schon erwähnt, sind auch 
auf dem Gräberfelde vom Silberberg an zwei Gefässen Henkel nach­
weisbar, was ich auch schon in meiner A bhandlung „Keramische 
und andere ordenszeitliche Funde in der S tadt E lbing und in der 
E lbinger Umgegend (Mitt. des Coppernicus-Vereins für W issen­
schaft und K unst zu Thorn. 25. Heft. Thorn 1917. S. 11, Anm. 1. 
Sonderabdruck S. 8, Anm. 1) hervorgehoben habe. Auch bei Tisch-

51) S. Peiser, Das Gräberfeld bei Siegesdicken, Kr. Fischhausen. 
Prussia-Berichte Heft 23, S. 259.
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ler-Kemke, Ostpr. Altertüm er, sind eine Reihe von Henkeltöpfen 
aus Periode C und D abgebildet. Das Benkensteiner Gefäss zeigt 
nun entschieden Aehnlichkeit m it dem von E. Hollaok im 23. H efte 
der Prussia-Berichte, S. 267, Abb. 105 bekannt gegebenen Henkell- 
topf vom Gräberfelde bei Detlevsruh, Kr. Friedland, nur ist es un­
verziert und die Bauchkante weniger scharf. Hollack scheint das 
Gefäss von Detlevsruh wegen einer in  demselben Grabe gefundenen 
E-Schnälle w'ohl der gleichen Periode zuzurechnen, obgleich eis an 
sich seiner Form  wegen noch in Periode D gehört. Jedenfalls müssen 
w ir dieses Benkensteiner Gefäss, wenn nicht Periode D, so doch der 
frühen Periode E  zuweisen.

W ie schon bei den früheren Ausgrabungen, so sind auch jetzt 
wieder Scherben von Gelassen m it künstlicher Rauhunig (Abb. 4, a. 
Grab 65).und mit Buckel oder Nase (Abb. 4, b. Grab 65) zutage ge­
treten. Dorr (Benkenstein-Freiwalde S. 22) hält solche Gefäss© für 
vorchristlich und weist sie, wie z. B. auch das Gefäss 6 auf Taf. IV  
seiner Abhandlung der H allstattperiode zu. Ich kann meinem ver­
storbenen väterlichen Freunde in dieser Beziehung nicht beistim­
men, habe auch zu .seinen Lebzeiten ihm (gegenüber wiederholt 
meine Bedenken geäussert. Scherben dieser A rt haben sich wohl 
wiederholt gefunden, nicht aber auch ein einziger anderer Gegen­
stand, der der Hallstattperiode zuzuweisen wäre. Anderseits finden 
w ir in den ostpreussischen Gräberfeldern der Zeit nach Christi Ge­
bu rt nicht nur vereinzelt, sondern sogar ziemlich oft bis in PeriodeD  
hinein Gefässe mit künstlicher Rauh urig der Oberfläche oder mit 
Buckel- oder Knopfverzierungen. Ich möchte daher in -dem Vor­
kommen jener älteren Scherben auf dem Benkensteiner Gräberfelde 
einen neuen Beweis dafür sehen, dass dieses in seinen Anfängen noch 
bis Periode D zurückreicht, und wenn sich diese älteren Scherben 
zusammen m it Burgwallscherben finden, wie in Grab 65, so kann 
man vielleicht darauf schliessen, dass diese älteren, freihändig ge­
arbeiteten Gefässe, wenn auch nur selten, noch in Gebrauch Waren, 
als die Anwendung der Töpferscheibe den Pruzzen .schon bekannt 
geworden war. Ich  nehme überhaupt an, dass die Pruzzen, als die 
neue Technik bei ihnen eingeführt wurde, nicht sofort das alte V er­
fahren bei der H erstellung ihrer Töpfe ganz eingestellt haben. Die 
E rfah rung  lehrt, dass bei allen Erfindungen das A lte erst allmäh-
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lieli von dem Neuen verdrängt wird, ja dass oft sogar ein zähes F est­
halten an der altgewohnten Herstellungsweise und ein Kam pf gegen 
das neue V erfahren zu beobachten ist, bis dieses den endgültigen 
Sieg davonträgt. So wird es auch bei der E inführung der Töpfer­
scheibe gewesen sein.

Abb. 5 (V2) §ez- A. Barmwoldt. Elbing,

n, b. Grab 82. c. Streufund.

I I .  G e f ä ;S' s e d e r B u r g w a 11 z e i t.
Ganze Gefässe dieser jüngeren Periode sind seit 1916 nicht 

gefunden worden. Doch enthielten die im Jah re  1916 untersuchten 
Gräber eine grosse Menge Scherben von Gefässen, die auf der Dreh­
scheibe hergestellt sind, während 1917 und 1918 Burgwal 1 sch erben 
nur in einem Falle sicher festgetel.lt wurden. In  1 Gräbern (65, 
6 6 , 72 und 85)- fanden sie sich mit Resten von Gelassen der alten 
H erstellungsart zusammen, in Nr. 65 m it dem durch einen Buckel 
ausgezeichneten Scherben, Abb. 4, b. W ährend in einzelnen G rä­
bern das Vorhandensein einst ganzer Gefässe festgestellt werden 
konnte, die erst in der Erde zerdrückt worden sinld, lassen die Be­
obachtungen sonst darauf schliessen, dass nur Scherben, und zwar 
häufis von einer grösseren Zahl verschiedener Gefässe den Toten mit

o  ”

ins Grab gegeben waren. T11 einzelnen Fällen konnten noch Profile 
der einstigen Gefässe zusammengesetzt werden, so aus Scherben, 
die in Grab 82 lagen (Abb. 5, a und b). Dieses Gefäss hat ziemlich
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die Form wie bei Dorr, Benkenstei 11 -Freiw a 1 de Taf. IV , 2. Es liat 
aut' dem Boden die Abb. 5, b wiedergegebene Töpfermarke, beste­
hend aus einem Kreuz in vierpassähnlicher Umrahmung. Es ist die 
zweite TöpfermJarke, die Benkenstein geliefert hat. Die erste (A b­
bild. 5, c) wurde 1912 als S treufund aufgefünden. Max jSTäbe02) 
hält d as  Kreuz in den Bodenmarken für ein Zeichen des Christen­
tums. Da dieses den alten Pruzzen um das Ja h r  997 n. Chr., als 
der heilige A dalbert von P rag  als Missionar zu ihnen kam, schon 
bekannt war, so könnte unser Gefäss damals .schon entstanden sein. 
Ohne das Vorhandensein der Bodenmarke würde dasselbe freilich 
den E indruck höheren Alters machen, wenn man die Verwandtschaft 
der Form mit dem bei Dorr, Tafel IV, 2 abgebildeten, das mit frei­
händig gearbeiteten Gelassen zusammenstand, berücksichtigt. Doch 
spricht die Technik und die Verzierung, die nur aus horizontalen 
Riefelungen besteht, für eine jüngere Zeit, und wir hätten hier wie­
der einen Beweis dafür, dass die mittelalterlichen Formen in unserer 
heimatlichen Keramik sich oft recht lange erhalten haben. Die 
meisten der 1916 gefundenen Burgwallscherben rühren von terrinen­
artigen Gelassen mit mehr oder weniger umgebogenem und profi­
liertem Rande her. Viele zeigen eine scharfe, oft leistenartig her- 
vortrefende und profilierte oder durch Einkerbungen u. dgl. verzierte 
Bauchhalskante. Die Umbruch stelle liegt bei. ihnen meist auf % 
Höhe des ganzen Gelasses, also im Verhältnis weit höher als bei 
den Gefässen der älteren Periode. Der hohlkehlartig eingezogene 
Hals ist teils ganz unverziert, teils von horizontalen Riefelungen, 
zuweilen auch von W ellenbändern umzogen. Die W andung unter­
halb der Umbruch stelle ist meistens durch horizontale Rillen ver­
ziert, teils fortlaufend spiralig, teils auch unterbrochen durch brei- 
lere oder schmälere- unverzierte Zonen. Der unterste Teil der W an­
dung ist meistens unverziert. Sehr häufig waren Verzierungen durch 
Wellenlinien oder durch Stempeleindrücke, die sich aber in der 
Regel nur auf der Bauchhalskante oder dicht unterhalb derselben,, 
seltener am Halse fanden. Die W ellenlinien, in der üblichen Weise 
mit kaminartigem Instrum ent gezogen, selten einlinig, verlaufen

■'-) Max Nähe, D ie Bodenstem pel auf wendischen und frühdeutschen  
Gefässen des 9. bis 14. nachchristlichen Jahrhunderts. Mannus, Band X 
(1918) S. 71 ff. Vgl. Abb. 9 auf S. 82.
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teils in langgezogenen, flachen, teils in kurzen, steilen Wellen. Die 
übrigen Verzierungen bestellen meistens aus horizontalen Bändern 
von kurzen, schräge gestellten Einkerbungen, die aus je mehreren 
bald tieferen, bald flacheren Grübchen zusammengesetzt sind. Diese 
sind teils durch zugespitzte Stäbchen, teils wohl auch durch Lauf­
rad eben ei ngedrückt.

Bemerkenswert ist im allgemeinen die reichhaltige Verzierung 
der im Jah re  1916 gefundenen Scherben m it dem Wellen- und G rüb­
chenornament, auch das häufige A uftreten scharfkantiger oder pro­
filierter oder verzierter Bauchhalskanten. Da nach den bisherigen 
Beobachtungen die jüngsten Gräber von Benkenstein fast nur R illen­
verzierung zeigen, so möchte ich diese reicher verzierten Gefässe für 
älter ans eh en. F ü r diese A nsetzung spricht auch der Umstand, dass 
gerade unter dem 1916 untersuchten Gräbern sich auch häufiger als 
an ändern Stellen des Gräberfeldes freihändig gearbeitete Gefässe 
oder Scherben von solchen gefunden haben. E s scheint, als wenn 
gerade die E inführung der Töpferscheibe die pruzzischen Töpfer an­
geregt hat, die stattlichen glatten Drehscheibentöpfe nun auch reich 
zu verzieren, während später dieses Interesse mehr und mehr er­
lahmte, wie. ja  auch die K eram ik der sich an die Benkensteiner Pe­
riode anschliessenden Ordenszeit auffallend arm an Verzierungen ist.

Die Ausgrabungen der Jalire  1916t— 1918 sind somit für die . 
Erforschung des Benkensteiner Gräberfeldes insofern von Bedeutung, 
als gerade Teile von ziemlich geschlossener E inheitlichkeit aufgedeckt 
wurden, die über die frühesten Perioden von Benkenstein Aufschluss 
geben. Die keramischen, wie die übrigen Funde zwingen zu dem 
Schlüsse, dass die ältesten Gräber noch bis zum Ende der Periode D 
zurückzudatieren sind. Freilich sind die Ueberreste aus Periode D 
zunächst noch ganz vereinzelt. Dieser ältesten Periode, die über­
wiegend durch Gräber der Periode E  , charakterisiert ist, gehört der 
in den Jahren  1917 und 1918 untersuchte A bschnitt am Hochdruck - 
Wasserbehälter innerhalb der Umzäunung an. N ur in diesem und 
den benachbarten A bschnitten sind Waffen in Depots und in einem 
Grabe (Pferdegrab Nr. 105) gefunden worden. Dieser Periode ge­
hören auch die meisten der Pferdegräber an, die aber auch noch in 
der Uebergangszeit nach E inführung  der Töpferscheibe Vorkommen. 
Vereinzelt haben sich Gräber dieser ältesten Periode auch auf an-
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deren, jüngeren Teilen des Gräberfeldes gefunden. An diese älteste 
Periode sch 1 iesst sich eine Uebergangsperiode, Periode E, auch noch 
an, in  der neben Drehs c 1i eiben gef ässen auch noch freihändig gear­
beitete Vorkommen. Dieser Uebergangsperiode gehören die meisten 
der auf dem H auptteile des Gräberfeldes 19.16 untersuchten 
Gräber an.

b) Stagnitten.
Am 11. November 1917 untersuchte ich m it Prof. Dr. Müller 

zusammen auf S tagnitter F lu r ein Feldstück, auf dem bei Drai- 
nagoarbeiten Urnen aus vorgeschichtlichen Gräbern auf gefunden 
sein sollten. Das Feld liegt nördlich des Weges, der von der Trun- 
zer Chaussee nach Serpin führt, hart am Eingänge zu Grunauer 
W üsten. W ir fanden eine Stelle, die durch ein ausgedehntes Stein­
pflaster über einer starken Brandschicht und durch Burgwallscher­
ben als eine K ulturstätte aus der Pruzzenzeit kenntlich war. Ob es 
.sich um eine Grab- oder Herdstelle handelt, konnte nicht festgestellt 
werden.

2. Burgwälle.
E in  neuer Burgwall wurde erm ittelt bei K o g g e n h ö f e n ,  

K r. E  1 b i n g, etwa 500 m südlich vom Gutshause. E s ist ein A b­
schnittswall von etwa 35 Schritt Länge und bis zu 3 m Höhe, vor 
dem sich nördlich ein Graben hinzieht. H err Gutsbesitzer Gertzen, 
der uns auf diesen Burgwall aufmerksam machte, wird uns in lie­
benswürdiger Weise die Untersuchung desselben gestatten.53) Eine

53) Die geplante Untersuchung hat am 23, Juni 1920 stattgefunden. 
Der A bschnitts wall zieht sich in  der R ichtung von O. nach W. als Ver­
bindung der äussersten Ränder zweier sich nach Süden tief einschneidender  
Schluchten hin, deren w estliche dort ihren Ausgang nim mt. Der östlichste  
Teil des W alles ist zur Anlage eines W eges abgetragen worden. Der 
W all schützt das südwärts zwischen den beiden Schluchten liegende Plateau  
gegen Norden hin. Auf seiner östlichen Hälfte wurde der W all durch 
einen Quergraben durchstochen Die Grabung wurde bis auf den gewach­
senen Boden durchgeführt, der 1,35 m unter der Krone begann. D ie A uf­
schüttung besteht aus m ergeligem  G eschiebelehm , der keinerlei Kultur­
reste enthält. Die Breite des W alles beträgt an der Sohle etwa 3 m. 
Unterhalb der Krone und auf dem gewachsenen Boden lagen Pflaster von  
Steinen. N ördlich zieht sich unter dem W all ein  Graben hin, dessen  
T iefe 1,50 m, dessen obere Breite 6 m. beträgt Herrn Gertzen sage ich
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burgwallähnliche Anlage wurde ferner bei der F ö r s t e r e i  H o ­
h e  n w a 1 d e bei Cadinen festgestellt. Ich. besichtigte diese Stelle 
m it H errn P farrer Kerstan, dem ich die M itteilung verdankte, und 
in ' Gesellschaft der F rau  Mühlenbesitzer Wachmann in Tolkemit, 
die uns freundlichst den Wagen zur F ah rt dorthin stellte. Schl iess­
lich. gab uns H err Lehrer Speiser in Serpin, den ich auf einer W an­
derung besuchte, Kenntnis von einem ,,S c h l o s s  b e r g “ h e i  
W  o 1 f s d o r f - H ö h e, Kr .  E l b i n g .  Al le  diese drei Stellen 
sollen von der Altertum sgesellschaft untersucht werden.

Ordenszeit. 1237— 1466.
1. O rdensschloss Elbing.

Das E lbinger Ordensschloss, das von den Deutschordensrittern 
bald nach der Gründung der Stadt Elbing (1287) erbaut und im 
Jah re  1454 von den E lbinger Bürgern völlig zerstört wurde, hat 
sich vom H. Geist-Hospital bis zum Fischervorberg, vom. Elbing bis 
zur ßurgstrasse ausgebreitet. Nach einer Notiz des Chronisten Paul 
Pole w ar es da.s schönste Schloss in Preussen nach der Marienburg. 
Leider ist uns weder ein P lan noch ein zuverlässiges Bild dieses Or­
densschlosses, das von etwa 1251— 1309 das H aupthaus des Ordens 
in Preussen war, erhalten, wodurch es uns ermöglicht würde, uns 
eine anschauliche Vorstellung von der Lage der einzelnen Teile und 
von dem Aussehen desselben zu machen. A uf Grund schriftlicher 
Quellen und gelegentlicher Beobachtungen bei Erdarbeiten, bei denen 
Reste von Formsteinen und von Fundam enten des Schlosses zutage 
traten, nahm M. Toeppen-’4) an, dass das Hauptschloss in der Ge­
gend der heutigen Kalkscheunstrasse nach dem Vorberg zu lag, 
während die Vorburg das Gelände nach dem Heiligengeist-Hospital

auch an dieser Stelle für seine liebensw ürdige Erlaubnis zur Untersuchung  
und ihm und seiner Gattin für die gastfreie Aufnahme und H ilfe herz­
lichen Dank.

51) M. Toeppen, Geschichte der räum lichen Ausbreitung der Stadt 
Elbing m it besonderer Berücksichtigung ihrer B efestigungen und ihrer 
w ichtigsten Gebäude. Zeitschr. des W estpr. G eschichtsvereins, H eft XXT. 
Danzig 1887. S. 60 ff. S. auch M. Toeppen, Elbinger A ntiquitäten. Danzig  
1871— 1873. S. 7 ff.
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zwischen dem alten Brigittenkloster (später Gymnasium, heute Alt- 
.städtische Mittelschule) und den Malzhäusern einnahm. Diese A n­
nahme Toeppens ist bis in -die jüngste Zeit im allgemeinen unwider­
sprochen geblieben. Auch Steinbrecht hat sich ihr im allgemeinen 
angeschlossen, nur nimmt er für das Haupthaus eine geringere A us­
dehnung als Toeppen an,55) auch hebt er a. a. ()., wie in einem 
Briefe an Robert D orr vom 16. Sept. .1887 schon hervor, dass die 
nicht lange vorher in den Fundam enten eines Hauses in der Kalk- 
seheunstrasse gefundenen Formsteine aus der Zeit um 1300 stam ­
men, also „kaum auf das erste E lbinger Ordensschloss zurückzuführen 
sind, das man sich doch schon um 1250 entstanden denken müsse“ . 
Die Bodenfunde nun, die beim Erw eiterungsbau der Altstädtischen 
Mächenschule im Jah re  1914 -südlich vom Rektorhause in und neben 
dem damals freigelegten ordenszeitlichen Keller zutage traten, 
brachten die bisherige, auf Toeppen zurückgehende Anschauung, 
als ob die ganze Fläche zwischen der Dienerstraisse und dem Elbing- 
nl'er einst Vorburg war, ins Wanken. Der Provinzialkonservator 
Für Westpreussen, B aurat Bernhard Sclvinid, gab diesem Empfinden 
im 1 2 . Bericht der Denkmalpflege in W estpreussen50) offen A us­
druck, und gestützt auf eine M itteilung Gottfried Za in eh ls vom 
Jahre 1660 und auf die neuen Bodenfunde, nimmt er an, dass das 
„H aus“ oder der „Stock“, wie' das Haupthaus auch genannt wird, 
am Strum plturm e, d. h. am Westende der heutigen Gymnasium- 
sfras.se, lag und dass es zwei Vorburgen hatte, eine im Süden, in 
der heutigen Kalkscheunstrasse, und eine im W esten, nach dem 
Flussufer hin. Um die Baugeschichte des alten E lbinger Ordens- 
.-chlosses aufzuklären und die um strittene Lage desselben zu er­
mitteln.; entschloss sich die E. A. G., planmässige Ausgrabungen 
vorzunehmen. Die ersten Versuchsgrabungen fanden im A pril und 
Oktober 1919 statt. Ueber diese Au sgrabungen finden sich 
kurze Berichte schon von B. Schmid und von mir selbst

5o) C Steinbrecht, Preussen zur Zeit der Landmeister. Berlin, Julius 
Springer 1888. S. 84 ff.

ob) B. Schmid, D ie D enkm alpflege in der Provinz W estpreussen im  
Jahre 1914. 12. Bericht, Danzig 1915, S. 12. Vgl. auch B. Ehrlich, Kera­
m ische und andere ordenszeitliche Funde der Stadt Elbing usw. Thorn 
1917. Sonderabdruck S. 16 f.
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im neuesten (16.) Bericht der Denkmalpflege in Wes tp r  eusse 11.'1 ‘) 
A 11 dieser Stelle will ich. die w ichtigsten Ergebnisse der Versuchs- 
grabung: zusammenstellen. Oestlich von den im Jah re  1914 beimo ö
Erw eiterungsbau der A ltstädtischen Mädchenschule freigelegten 
Fundamenten wurde parallel zu der den Schulhof im Süden begren­
zenden m ittelalterlichen Mauer im Abstande von etwa 2,40 m von 
dieser ein Graben von Westen nach Osten gezogen. I 11 geringer 
Tiefe unter der Oberfläche stiessen die Gräber schon auf gewaltige 
Schuttmassen, die in. etw a 1,25 m starker Schicht über einem schon 
1914 beobachteten, in durchschnittlich 1,40 m Tiefe lagernden m it­
telalterlichen Pflaster ruhten. Dieses Pflaster zog sich, wie die Be­
obachtungen in diesem 'Graben zeigten, über die ganze Länge des 
Schulhofes von W . nach 0 . hin; aber auch in zwei ändern Gräben, 
die in Verfolgung auftauchender Mauerreste, von 'dem ersten Graben 
ausgehend, in nördlicher R ichtung ausgehoben wurden, und ebenso 
in zwei kleineren Versuchsgräben, die in der Nähe der östlichen Be­
grenzung des Schulhofes von S. nach N. gezogen wurden, wurde in 
entsprechender Tiefe dieses aus .Kopfsteinen bestehende Pflaster 
festgestellt, so dass w ir zu der Annahme berechtigt sind, in ihm ein 
Hofpflaster zu sehen, das zum mindesten grössere Teile des heutigen- 
Schul- und Turnplatzes umfasste. E tw a 8  m nördlich von der 
mittelalterlichen Mauer im Süden des Schulhofes zog sich ein R inn­
stein von 0 . nach W . hin, zu dem sich das Pflaster von S. und N. 
her erheblich senkte. lieber diesem ausgedehnten Pflaster also la­
gerten die gewaltigen Massen ordenszeitlichen Schuttes, in dem w ert­
volle Reste des zerstörten Ordensschlosses gefunden wurden. Aber 
auch unter dem Pflaster zeigte sich, und zwar an einigen Stellen bis 
zu 1,30 m Stärke, noch ordenszeitlicher Schutt. Die zahlreich­
sten und wertvollsten Fundstücke traten  in der N ahe der beiden 
alten Obstbäume, eines Apfel- und eines Birnbaumes, nördlich von 
der m ittelalterlichen Mauer zutage, weiter nach Norden und auch 
nach Osten hin wurden die Schuttmassen geringer, enthielten auch 
weniger F orm steine;. in den Gräben nahe 'der östlichen Begrenzung 
des Schulhofes wurden sogar über und unter dem m ittelalterlichen 
Pflaster nur noch wenig Ziegelbrocken, Formsteine aber gar nicht

57) B. Schmid, Die D enkm alpflege in  der Provinz W estpreussen in  
den Jahren 1918 und 1919. 16. Bericht. Danzig 1920. S. 8^f. und S. 22 f.
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mehr gefunden. Diese Beobachtung führt zu dem Schlüsse, dass die 
Gebäudeteile, von denen die Schuttmassen herrühren, ihren Standort 
in der Nähe der m ittelalterlichen Mauer an der Südseite des Schul­
hofes und auch nicht zu w eit von dem 1914 aufgedeckten ordens­
zeitlichen Keller gehabt haben müssen.

In  der T at fand sich auch unter dem Pflaster nicht weit nörd­
lich von der m ittelalterlichen Mauer und 1 0  m. östlich von dem 
Keller das Fundam ent eines kleinen Turmes von 3,30X4,80 m G rund­
fläche, von dem aber nur die sich an einen tief gemauerten Pfeiler 
an lehnenden Teile ordenszeitlich sind, während die drei ändern Um­
fassungsmauern spätm ittek lterlich  sind, also später einmal an die 
alte Mauer angebaut sind. Der weitere V erlauf des alten Mauer­
werks hat sich noch nicht ermitteln lassen. W ahrscheinlich ist 
seine Fortsetzung in •südlicher oder östlicher R ichtung zu suchen, da 
der von dem Mauerwerk nördlich gezogene Graben zur A ufdeckung 
weiterer Fundam ente nicht führte. Jedenfalls ist nun in dem alten 
M auerwerk ein Fundanientrost ‘desjenigen Teiles der Ordensburg zu 
sehen, von dein die erheblichen in der Nähe lagernden Schuttmassen 
herrühren.

Ueber die Zeit und die Bedeutung dieses Burgteiles geben aber 
die Funde erfreulicherweise hinreichende Auskunft. Die zahlreich 
gefundenen Gewölberippen, die Gewölbeanfänger, die Form steine 
von Fenster- und Türgewänden gehören durchweg der älteren Pe­
riode der Haustein-Baukunst 'an. Die R eichhaltigkeit der Formen 
spricht gleichfalls fü r das hohe A lter des Gebäudes, dem sie ent­
stammen, daneben aber auch fü r dessen Pracht, die auch noch durch 
manche Skulpturreste und durch die reiche Bemalung der Form ­
steine erwiesen wird.

Die im Bauschutte gefundenen Vierpass- und Bogenfriesplatten 
und die bemerkenswertesten Formsteine sind nach Zeichnungen des 
Herrn S tadtbaurats Braun auf den Abbildungen 6  und 7 wiederge­
geben. Auch die beigefügten E rläuterungen hat H err Braun ge­
schrieben, dem ich für seine grosso Mühe bestens danke. Die Bo­
genfriesplatte Fig. 1 gehört zu den Funden von 1914, die übrigen 
abgebildeten Formsteine usw. sind sämtlich 1919 gefunden. A lle 
haben ihre Vergleichsstücke in den Ordensburgen, die schon im 13. 
Jahrhundert erbaut sind.
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Ffg.I

Abb. 0 (1/8) 
Ordensschloss Elbing.

g ez. L . B ra u n , E lb in g .



Von Dr. Bruno Ehrlich. 209

Fig. 8 Fig. 9 Fig. 10 Fig. 11
Abb. 7 (l/g) gez- L. B ra u n , Elbing.

Orclensschloss Elbing.

E r lä u t e r u n g e n  zu clen B a c k s t e in  fu n  d e n  a u f d e m  G e lä n d e  
d e s  E lb in g e r  O r d e n s s c h lo s s e s .  Abbildungen 6 und 7.

Von Stadtbaurat L. B r a u n .
Vorbemerkung: Die einzelnen auf den Abbildungen dargestellten Stücke 

sind mehr oder weniger stark beschädigt vorgefunden. Bauliche Reste, 
die für den Ursprung der einzelnen Stücke bestim m ten A nhalt geben  
könnten, sind bisher nicht aufgefunden. Es können daher nur ähnliche 
Stücke aus anderen besser erhaltenen Ordensbauten zum Vergleich heran­
gezogen werden.

Die für die einzelnen Stücke gegebenen H inw eise beziehen sich auf 
das Werk von C. Steinbrecht „Preussen zur Zeit der Landmeister. B e i­
träge zur Baukunst des deutschen R itterordens“. Berlin 1888.

Fig. 1. B ogenfriesplatten, wahrscheinlich Zierstreifen unter einem  Gurt­
gesim s oder Hauptgesims.

Vergl. Steinbrecht Abb. 92, Schloss Reden, und Abb. 124, 
Schloss Marienburg.

(Ein ähnlicher Zierstreifen aus Bogenfriesplatten befindet sich  
an der Heil. Leichnamskirche unterhalb des Daches. Ehrlich.)

14
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Fig. 2. Vierpassplatten, w ahrscheinlich Verzierung von Lisenen (flachen  
Pfeilervorlagen) an einem  Portal, oder auch im  halben Viereck  
um ein Portal herumgeführte Verzierung.

Vergl. Steinbrecht Abb. 150, Balga, Portal an der Dorfkirche.

F ig. 3. Bogenfriesplatten, w ahrscheinlich oberer Abschluss von Sitz­
nischen in den seitlichen Portalgewänden.

Vergl. Steinbrecht Abb. 125, Schloss Marienburg, goldene
Pforte und Abb. 167 und 169, Schloss Lochstedt.

Fig. 4. H äufigst vorkomm ende Gewölberippe 20 cm breit, 9,5 cm stark.

Fig. 5. K leinere Gewölberippe 13 cm breit, 8 cm stark.
B eide Rippenarten haben verschiedene in den Ton vor dem  
Brennen eingeritzte Zeichen, w ie abgebildet: Kreis m it M ittel­
punkt, Kreuz, oder andere aus Strichen zusam m engesetzte Zeichen, 
auch nur einen Längsstrich.

Vergl. auch Steinbrecht Abb. 92, Schloss Beden, Abb. 142, 
Schloss Balga und Abb. 154, Schloss Brandenburg.

Fig. 6. K leinstes Rippenprofil 8,5 cm breit, Stärke nicht sicher fest­
stellbar, da nur ein 17 cm starkes Bruchstück gefunden.

Fig. 7 u. 8. V erschiedene unsym m etrische Rippenprofile von G ew ölbe­
ansätzen. Fig. 8 kom m t in  zwei verschiedenen Stücken, m it und  
ohne den in  der Abbildung punktierten Ansatz für den-M auer­
verband vor.

Fig. 9, 10 u. 11. V erschiedene Form steine von Fenster- und Türgewänden, 
Pfeilerecken u. a. m., 8—9 Cm stark. Fig. 9 keilförm ig als
B ogenstein, Keilform von 9 bis 6 cm.

D ie Fundstücke 2 —5, 7 u. 8 dürften nach A nsicht des Herrn Ge­
heim en Baurats Dr. Ing. Steinbrecht von einem  grösseren Portalbau ähn­
lich  der goldenen Pforte des Marienburger O rdensschlosses herrühren.

Nach Ansicht des H errn Geheimrats Steinbrecht, der ebenso 
wie der H err Provinzialkonservator .die Ausgrabungen wiederholt 
besichtigte und der dem Vorstände der E . A. CI. auch in M arienburg 
in liebenswürdigster W eise wiederholt im dortigen Schlosse die Be­
deutung der E lbinger Ausgrabungen erläuterte, gehören diese Bau­
teile also zum grossen Teile zu einem Kapellenportal, das man sich 
ähnlich wie die goldene Pforte in M arienburg denken müsse. Be­
stätigt- w ird diese Verm utung, der sich auch B. Sohmid in seinem 
IG. Berichte und H err B aurat B raun ansch Hessen, durch den glück­
lichen Fund zweier zusammengehöriger Bruchstücke einer Gewand- 
tigur, in der man ohne weiteres eine der törichten Jungfrauen er-
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kennt. (S. Taf. V II, Fig. 10.)58) Zu dieser Tonfigur, die Schmid 
im 16. Berichte beschrieben hat, gehört wohl auch das in der Nähe 
gefundene Bruchstück eines weiblichen Kopfes, das den unteren Teil 
des Gesichts darstellt. (Taf. V II I , Fig. 11, b.) Dieses erscheint 
durch die breite B ildung des Kinnes und die Behandlung der Locken 
den M arienburger entsprechenden Köpfen stilistisch verwandt. In  der 
H altung entspricht die E lbinger törichte Ju n g frau  ziemlich genau 
der zweiten (von links gerechnet) M arienburger törichten Jungfrau  
an der goldenen Pforte. Sie ist aber grösser als diese, nach Schmids 
Berechnung 60 cm hoch, und da auch die Bogenfriesplatte, Abb. 6 T 
Fig. 3, die als oberer Abschluss einer Sitznische in dem seitlichen 
Gewände des Kapellenportals anzusehen ist, auf eine grössere Breite 
hin deutet, als sie die entsprechende Nische der goldenen Pforte in 
M arienburg hat, so müssen wir überhaupt für das E lbinger K a­
pellenportal etwas grössere Masse annehmen. Steinbrecht h ä lt die 
E lbinger törichte Ju ngfrau  für älter als die M arienburger Gegen­
stücke. E r  glaubt auch, dass sie als Vorbild für diese gedient haben 
kann. Seiner Schätzung nach ist das E lbinger Kapellenportal um 
1250 entstanden, gehört also der ältesten Bauperiode des Elbinger 
Schlosses an. Somit ist, da die Kapelle ein Teil des „H auses“ zu 
sein pflegt, auch für dieses die Entstehungszeit und auch die unge­
fähre Lage durch die Ergebnisse der neuesten Ausgrabungen ge­
sichert.

Im  Bauschutte wurde noch ein Bruchstück einer anderen tö­
nernen Gewandfigur gefunden. Diese ist aber, ebenso wie die Ge­
wandfigur, deren unterer Teil 1914 in der Nähe des Kellers zutage 
tra t (Taf. V II , Fig. 9), (kleiner als die törichte Jungfrau  gewesen, 
wird also an anderer Stelle des Kapellenportals, vielleicht in einer 
Nische, gestanden haben. Der Faltenw urf ist bei dieser Gewand- 
figur ganz ähnlich wie bei der vom Jah re  1914.

Sonst sind von Architektur- und Skulpturresten noch zu er- 
wähnen: Eine Tierfratze, ähnlich dem Affenkopf von Reden, A b­
bild. 92 bei Steinbreoht, doch aus K alkstein und ohne Glasaugen. 
Das Tier streckt die Zunge aus. (Taf. V II I , F ig. 11, a.) Ferner

58j Den Druckstock für diese Abbildung w ie den für Taf. VII Fig. 9 
verdanke ich der Güte des Herrn Provinzialkonservators, der diese beiden  
Skulpturreste in den Berichten 12 und 16 schon abgebildet hat.

11*
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Teile von. Tür- und Fenstergewänden aus Kalkkonglomerat mit Rund­
um! Birnstabprofilen, auch, ein Gesimsstück von demselben Gestein 
mit B lattornam ent und ein Gesimsprofilstück mit nach oben sich gegen­
stützender Hand, aus Ton. Ganz m erkwürdig ist eine in einem 
grösseren Bruchstücke erhaltene Tonform, von der Taf. V III , F ig. 12 
ein Positiv nach einem von H errn Photographen W . Zehr in E lbing 
hergestellten Lichtbilde veranschaulicht. Offenbar handelt es sich 
um die D arstellung einer Drachenfigur, von der der schuppenbedeckte 
Leib, die beiden Flügel und mehrere kam m artige Ansätze des Rük- 
kens zu erkennen sind. Vielleicht bildete dieser Drache einen 
Teil einer St. Georgsgruppe, die, nach der äusseren Umgren­
zung der Form  zu schliessen, die Bestimmung hatte, eine Bogen­
nische auszufüllen. Formen dieser A rt sind bisher in den Burgen 
des Ordenslandes Preussen noch nicht gefunden worden.

Von Form steinen sind noch folgende bemerkenswert: E in  
Buchstabenstein mit T; im Jah re  1914- würde ein solcher m it dem 
Buchstaben S gefunden. W ahrscheinlich zog sich also eine In ­
schrift um das Kapellenportal wie bei Schloss Loclistedt (Abb. 166 
bei Steinbrecht). -— In  grösserer Zahl fanden sich beiderseits abge­
schrägte Ziegel, teils unglasiert, teils von grüner G lasur überzogen. 
Sie hatten wohl in  abwechselnden Schichten in Turm spitzen V er­
wendung gefunden, wie sie auch das Hochschloss in M arienburg 
und Schloss Reden tragen (Abbild. 124, 95 und 99 bei Steinbrecht).
-— Viele Formsteine zeigten noch die ursprünglichen Farben, be­
sonders rot und blau, in leuchtender Frische. Die Ziegel waren te il­
weise glasiert; ein Mauerblock, der noch im Verbände aus der E rde 
herausgeholt wurde, zeigte übereinander je eine unglasierte und eine 
grün glasierte Schicht von Ziegeln. E in  Ziegelstein zeigte einen 
nischenartigen Hohlraum von einer A rt Pilz überdacht, wohl eine 
Spielerei.

Von K leinfunden ist nicht viel zu berichten. Dias Scherben- 
m aterial w ar ganz dasselbe, wie ich es in meiner Abhandlung1 „Ueber 
keramische und andere ordenszeitliche Funde in Elbing und in 
der E lbinger Umgegend“ beschrieben habe. Bemerkenswert ist ein 
Topfdeckel, bei dem der scheibenförmige-Knopf ein Abzugsloch für 
den Dam pf hatte. Es ist der erste derartige Deckel, der in E lbing
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gefunden ist,00) und gehört zu einem unglasierten grauen Gefäss. 
Die meisten Scherben gehörten zu unglasierten, hartgebrannten Ge- 
fässen, doch fanden sich auch glasierte, aber nur über dem H of­
pflaster. Unter diesem lag aber der Boclen eines unglasierten Sieg­
burger Steinzeugkruges. D a nun diese rheinischen K rüge erst seit 
Beginn des 14. Jahrhunderts im Ordensgebiet nachweisbar sind,60); 
so ist das Hofpflasteir wohl frühestens zu diesem Zeitpunkt gelegt 
worden. Unter dem Pflaster fand sich auch ein dreikantiger Fuss 
eines Bronzeigrapens. Sonst sind von M etallfunden nur Nägel, 
eiserne Bänder und Krampen, Bruchstücke von. Hufeisen und allerlei 
verrostetes, nicht mehr zu bestimmendes Eisenzeug, auch Eisen­
schlacke gefunden worden. Dias meiste Eisen wurde innerhalb der 
aufgedeckten Fundam ente oder in deren1 Nähe gefunden.

Folgende Schichten wurden festgestellt, die besonders für die 
Lagerung, des Pflasters von W ichtigkeit sind. Unmittelbar über 
dem Pflaster unter dem Schutte zog sich eine etwa 5 cm starke 
Kohleschicht hin. Das Kopfsteinpflaster selbst ruhte auf einer 
30 cm starken Schicht gelben Siandes. D arunter folgten roter Sand 
m it Ziegelbruch vermengt (5 cm), dann toniger Sand m it einzelnen 
Ziegelbrocken (20 cm), darunter braunschwarze Torferde (17 cm), 
zuletzt sandiger Ton, braun und grau. Innerhalb der Fundam ente 
und in ihrer Nähe wurden überall die Reste von schwimmenden 
Holzrosten im Grundwasser festgestellt.

Dpr städtische vereidete Landmesser H err Foerkel h a t in lie­
benswürdiger W eise das Ausgrabungsgelände vermessen und einen 
H aupt- und zwei Nebenpläne der A usgrabungen angefertigt, wofür 
ihm auch an dieser S telle herzlich gedankt sein soll.

D i e  M a l z h ä u s e r .  Zu derselben Zeit, wo im F rüh jah r 
1919 die Ausgrabungen auf dem Schulhofe begannen, wurden die 
Malzhäuser, die durch V erkauf in andere Hände übergegangen sind, 
abgeputzt und teilweise umgebaut. A ls der alte P utz entfernt wor­
den war, tra t die alte Fassade hervor. Es zeigte sich, dass ringsum 
bis zur Höhe des Dachstuhls h inauf der Mauerverband ordenszeitlich 
ist. Die alten Türen und die Fenster, die zum Teil in Blendnischen

5ö) Vgl. Ehrlich, Keram. u. a. ordenszeitl. Funde, Sonderabdruck S. 60. 
00) B. Ehrlich, a. a. O. S. 55.
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standen, waren in ihrer V erteilung und in ihrer architektonischen 
Anlage zum grossen Teil noch kenntlich. An der Ostseite tra t unter 
W ehrgangfenstern ein Zierfries hervor. Die Südostecke lies« noch 
deutlich die Stellen erkennen, wo 'ehemals nach Osten ein Gebäude 
anstiess. W ahrscheinlich grenzte hier der Dienerturm  an die Malz- 
häuser. Nach Fuchs61) sind die Malzhäuser erst nach der Zerstö­
rung des Schlosses 1454 erbaut; die „Souterrains“ hält er noch fü r 
Gewölbe von Schlossgebäuden. In  der T at zeigt die Fassade, wie 
sie vom Putze befreit sich darbot, durchaus spätgotischen Charakter. 
Chr. Benedikt Herm ann02) berichtet in seinem Itineirarium, dass die 
Malzhäuser wiederholt abbrannten, aber wieder erbaut worden sind. 
Solche Brände fanden nach ihm in den Jahren  1573, 1646 und 1671 
statt. D a die Umfassungsmauern aber noch heute die spätm ittel­
alterlichen sind, so kann cs sich bei jenen Bränden wohl nur um 
Zerstörungen im Innern  der Gebäude gehandelt haben. Die Spuren 
der alten Fassade sind durch Vermessungen seitens des städtischen 
Hochbauamts und durch Lichtbildaufnahm en festgehalten worden. 
Leider sind sie wieder unter dem neuen P u tz verschwunden, das 
ganze Gebäude aber, das sehr wohl in den alten Formen als eine 
Zierde für die Stadt hergestellt werden könnte, ist durch E inbau 
neuer Fenster und Zumauerung einer ganzen W and an der Ostseite 
weiter zerstört und verhunzt worden.

Die Schlossforschungen des Jahres 1919 haben zu recht be­
friedigenden Ergebnissen geführt. Sie berechtigen durchaus zu der 
E rw artung, dass weitere A usgrabungen zu unbedingt sicheren F est­
stellungen der Lage der einzelnen Burgteile und des Aussehens des 
Schlosses führen werden. Dazu bedarf es aber erheblicher Mittel, 
die der E. A. G. nicht zur V erfügung stehen. Hoffentlich veran­
lasst der vorliegende Bericht Behörden und Freunde der A lter­
tumsforschung, solche M ittel fü r diesen Zweck herzugeben. Der 
heimatlichen Geschichtsforschung würde dadurch ein grösser Dienst 
erwiesen werden.

61) M. G. Fuchs, Beschreibung der Stadt E lbing und ihres Gebietes. 
E lbing 1818 ff. Bd. II (1821) S. 167.

62) B enedicti Christiani Hermanni, chirurgi E lbingensis, itinerarium. 
Handschr. in  der Stadtbücherei. Bd. I, S. 236.
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2. Der O rdenshof V ogelsang (Frische Nehrung).
Von Dr. Traugott Müller.

Von Schumann (Königsberg) wurden 1858 am Seestrande der 
Siedlung Vogelsang westlich von Helings Seeweg M auerreste und 
Spuren einer N iederlassung beobachtet (Schumann: Geologische 
W anderungen S. 39-— 41). 1874 sammelte Dr. Anger an dieser
Stelle gebleichte Knochen, Feuersteinsplitter und eine Reihe Gefäss- 
scherben, die im E lbinger Stadt. Museum aufbeiwahrt werden, und 
von Dorr (Bericht über die Tätigkeit d. E . A. G. 1913/14 S. 82) 
eingehend untersucht wurden. Die im W inter 1913/14 eingetretene 
Sturm flut legte eine Mauer frei, die von Dorr am 12. Ju n i 1914 
(ebenda S. 81) besichtigt und als ordenszeitlich erkannt wurde. In  
den Pfingstferien 1915 sammelte ich an dieser Stelle Scherben, 
eiserne Nägel usw., die mit den Funden Angers übereinstimmten 
und damit die F rage nach der Bedeutung der Reste von neuem 
stellen Hessen. Spätere Untersuchungen, die ich auf Veranlassung 
von Dorr ausführte, lieferten das weitere M aterial, über welches 
in dem angegebenen Bericht und dem des Jahres 1914/15 Dorr als 
Vorsitzender der E. A. G. später E hrlich (Keramische und andere 
ordenszeitliche Funde in  der S tadt E lbing und in der Elbinger 
Umgegend [M ittig, des Coppernicus-Vereins zu Thorn 25. H eft 1917 
S. 17/18. S. 41, 46, 6 6 ] berichtet haben. Dorr hat Gelegenheit 
genommen, die an die Funde sich anknüpfenden Fragen zu be­
sprechen und zu ihnen Stellung zu nehmen. Inzwischen habe ich 
in Gemeinschaft m it Dr. Ehrlich die Stellen in den Jahren 1918 
vom 19. bis 23. Ju li und 1919 vom 23. bis 25. J u li  auf gesucht und 
erlaube m ir hier über die Ergebnisse dieser Untersuchungen zu 
berichten, sowie noch zu einzelnen Angaben Dorrs Ergänzungen zu 
geben bezw. sie richtig zu stellen.

W as zunächst die Fundstelle selbst anlangt, so ist hervor­
zuheben, dass der Rand der Vordüne, der durch das ,,grote R olling“ 
im W inter 1913/14 fast senkrecht abgenagt war, auf diese W eise 
die unter dem Sande begrabenen Stücke hervortreten und teilweise 
am Seestrande abschwemmen liess.

In  späteren Jahren  hat sich der Rand der Vordüne durch 
A bsturz ihres Sandes allmählich in eine weniger steile Böschung 
verändert, und der von der See her wehende W ind hat vielfach ein­
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zelne Stellen mehr oder minder frei geweht. A n eine A usgrabung 
im üblichen Sinne kann hier nicht gedacht werden, weil der lose 
Dünensand bei kleinen Grabungen ständig nachstürzt und daher 
besondere Massnahmen, wie Absteifen usw. erfordern würde. Die 
Funde wurden von mir und ebenso auch bei der gemeinsamen 
Tätigkeit in den letzten Jahren  mit einer Ausnahme —  es wurde 
von m ir auf Helings Seeweg zwischen Nehrungsstrasse und Signal­
mast eine eiserne Bolzenspitze aufgefunden -—- an dem seewärts

Abb. 8. Funde vom Ordenshof Y ogelsang auf der Frischen Nehrung, 
a Bruchstück eines D eckels, b Schleifstein, c, d, e Scherben m it Stem pel­
ornament imcl den entsprechenden Profilen, f, g Profile von Topfrändern

gelegenen Rande der Vordüne westwärts von Helings Seeweg 
gemacht. Das S c h e r b e n m a t e r i a l ,  das sich hier vorfindet, 
ist, wie Dorr und E hrlich  an den angegebenen Stellen ausführen, 
zum überwiegenden Teil o r  d e n s z e i  1 1 i c h .  Leider h a t sich 
trotz aller Bemühung bis je tzt kein ganzes Stück auf finden lassen, 
so dass man bei der Kennzeichnung allein auf die Bruchstücke ange­
wiesen ist. An diesen fallen in  erster Linie die Stempelmuster auf, 
von denen das K reuz m ehrfach beobachtet wurde (vgl. Ehrlich a. a. 
0 . S. 6 6 ). Dass dam it die Zahl der Formen noch nicht erschöpft

9

gez. von D r. T . M üller.

m it Stem pelm ustern. 1 : 2.
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ist, lelirt die genauere Untersuchung der gesammelten Scherben. 
Es kommt m. E . darauf an, die E igenart dieses keramischen Ma­
terials genauer zu prüfen, um festzustellen, an welchen Orten das­
selbe hergestellt ist und ob sich ausserdem noch zeitliche U nter­
schiede 11 ach weise 11 lassen. Was die Stempelmarken anlangt, so 
zeigt sich bei genauerer Betrachtung, dass ihre A usprägung sehr 
verschieden ist. So konnten in Vogelsang einzelne Stücke aufge­
funden werden, bei denen die Stempelmuster sehr flach erscheinen. 
A uf nebenstehender Abbildung findet man in c eine Form dar­
gestellt, welche neben dem Kreuzm uster noch eine davon ab­
weichende Verzierung zeigt, bei der die1 Querstäbe seitlich links und 
rechts aufw ärts geizogen sind. E in  nicht vollständig erhaltenes 
entsprechendeis Muster m it abwärts gerichteten Querstäben findet 
sich rechts davon. Vollständig neu erscheint das unter e dargestellte 
Muster, das aus kürzeren, dicken und längeren dünnen Stäben be­
steht, die miteinander abwechseln. E igenartig  w irkt eine Stempel­
verzierung, die am äusseren Rande neben einer tiefer stehenden 
Stempel reihe bei d erscheint. Ausserdem dürfte neben der A rt des 
Stempelmusters auch seine Anordnung und die Ausbildung des R an­
des von Bedeutung sein. E inige Beispiele bei c, d, f und g zeigen 
die A rt der Profilierung unter gleichzeitiger Angabe der A nbrin­
gung des Stempelmusterbandes, die in den angeführten Zeichnun­
gen durch kleine Querstriche im Profil angedeutet ist. Von e liess 
sich kein Profil entwerfen, weil dieses Scherbenstück nur eine längs 
abgespaltene Fläche darstellt. Neben diesen trotz der Verschieden­
heit der Färbung und der Dicke doch einheitliche Technik zeigen­
den keramischen Erzeugnissen treffen w ir unter cleui gesamten 
M aterial zwei wesentlich davon abweichende Stücke, von denen eins 
in a dargestellt ist. Beides sind Bruchstücke von einem Gegen­
stand, den man etwa als einen Deckel ansprechen dürfte. W ie der 
rechts befindliche Querschnitt erkennen lässt, ist liier die Form so 
unförmlich, dasis sie von allen übrigen abweicht. Wesentlich ist 
jedoch, dass bei Lupenbetrachtung besonders an Bruchstellem neben 
den Quarzkörnern, die bei allen heimischen keramischen E rzeug­
nissen zu erkennen sind, noch kleinere' schwarz gefärbte, gerundete 
M ineralkörner auf treten, die bei Untersuchung des Seesandesi der 
Frischen N ehrung —  ob sie auch weiter an der K üste Vorkommen.
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ist m ir nicht bekannt —  auch hier stets beobachtet wurden. Die 
Grösse dieser Mineralbrocken wurde an einer Probe des Seesandes 
von K ahlberg zu folgenden W erten durch Beobachtung m it dem 
Mikroskop festgestellt: Höchstwert der Länge: 0,424 mm, der 
Breite 0,326 mm; M indestwert der Länge: 0,252, der Breite: 0,188; 
M ittelw ert aus 10 Messungen der Länge 0,334, der Breite 0,262 
mm. N ur der geringere Teil dieser Mineralien wird vom Mag­
neten angezogen. W eitere Untersuchungen hoffe ich in nächster Zeit 
ausführen zu können. Daraus ergibt sich, dass w ir es bei beiden 
Stücken m it einem Erzeugnis zu tun haben, das neben Ton auch 
heimischen Seesand enthielt. M ö g l i c h e r w e i s e  s i n d  d i e s e  
S t ü c k e  a u f  d e r  N  e li r  u n g  s e l b  s t  h e r g e s t e i l  t. Neben 
diesen heimischen Keramiken treffen w ir auch sogenanntes r h e i ­
n i s c h e s  S t e i n z e u  g, das allerdings in  der Zahl der Stücke 
sehr zurücktritt, das aber zweifellos als ordenszeitlich anzu­
sprechen ist. Besonders; gering ist die Zahl der verhältnism ässig klei­
nen Scherbenstücke, welche der B u r g w a 11 p e r i o d e zuzurechnen 
sind. Sie sind in der Regel rötlich gefärbt und enthalten neben ge­
rundeten Quarzkörnern noch scharfkantige Quarzstückchen und 
Feldspatbrocken, die also wohl durch Zertrüm m erung von G ranit- 
und Gneis-Findlingen gewonnen wurden. Anschliessend darf auf ein 
Stück, das in b in der Seitenansicht (oben) und A ufsicht (unten) 
der Textabbildung dargestellt ist, hingewiesen werden. E s ist als 
Schleifstein anzusprechen und lässt deutlich die durch Benutzung 
geglättete Seitenfläche erkennen. Das M aterial ist ein geschich­
teter Quarzit, in welchem an einzelnen Stellen kleine Hohlräume 
m it dunkelbraunem W andüberzug zu erkennen sind. Ob das 
Stück aus einem diluvialen Geschiebe hergerichtet oder eingeführt 
wurde, entzieht sich meiner Kenntnis.

Aus G 1 a s sind ebenfalls —  bei Ehrlich und Dorr fehlen 
hierüber die Angaben —  nur wenige Stücke gefunden. D a s  

M aterial zeigt drei verschiedene Sorten von Gläsern: ein grün­
liches Bouteillenglas, ein farbloses, s tark  irisierendes Stück und 
endlich ein eigenartig goldig schimmerndes Stück, dessen Ober­
fläche stark korrodiert erscheint.

G e g e n s t  ä n d e  a u s E  i s e m sind zahlreich, namentlich 
grössere Angelhaken, die deutlich die Umbiegung, die fast Ösen­
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artig  erscheint, erkennen lassen. Die Nägel m it unsymmetrisch ge­
schmiedeten Köpfen, die wahrscheinlich Bootsnägel sind, sind etwas 
weniger zahlreich als die Angelhaken. Die Eisennieten bezw. 
Klammern sind besonders k räftig  und erscheinen als Nägel mit 
Köpfen an beiden Elnden. Um Zweifeln zu begegnen, is t  festzu­
stellen, dass das von D orr als speerspitzenartiger Gegenstand be- 
zeichnete Gebilde (vgl. Dorr 14/15 S. 2 2  u. Ehrlich <S. .18) dasselbe 
ist, das später von dem letzteren (S. 42) als ,,Haspe“ angeführt 
wird, wofür es auch tatsächlich anzusprechen ist. Der Oxydations­
prozess is t übrigens so weit vorgeschritten, dass kein Eisenkern 
mehr übriggeblieben ist. In  dem fü r W asser und L u ft ausser­
ordentlich leicht durchlässigen Dünensande geht die Oxydation so 
stark  vor sich, dass sich an dem Eisenkörper m erkwürdige A us­
wüchse und Verunstaltungen, des ursprünglichen Stückes bilden, 
die leicht zu Missdeutungen des Gegenstandes Veranlassung geben 
können. M erkwürdig wenig, neuerdings überhaupt nicht, sind 
Bruchstücke von Messern gefunden worden, von denen das eine 
noch einen Holzrest des1 Handgriffes trug, in den der Rost ein- 
gedrungeim war. Mauerhaken und Krammen sind nur in geringer 
Menge auf gefunden.

K u p f e r l e g  i e r u  n g e  n sind nur in zwei Formen bekannt 
geworden. Die bei Dorr 14/15 S. 23 etwas verzeichnete A bbil­
dung 'des Schmuckstückes zeigt in dem quadratischen M ittelfelde 
fünf in Quincunx-Stellung befindliche Vertiefungen, die ebenso wie 
die sonstige Form gebung durch Punzen hergestellt sind. Von 
diesem Gegenstände sind inzwischen noch weitere gleichartige 
Stücke an derselben Stelle aufgefunden worden, von denen einige 
mehr oder minder stark  beschädigt erscheinen. Da sie m it den 
ordenszeitlichen Resten unm ittelbar zusammen vorgeifunden werden, 
so liegt kein Grund vor, dieselben nicht als ordenszeitlich anzusehen 
und sie, wie Dorr (s. S. 23) es tu t, durch Vergleich mit ungarischen 
Funden einer wesentlich früheren Periode zuzuweisen. Auch E h r­
lich hat bei mündlicher Besprechung seinen S. 18 vertretenen 
Standpunkt geändert und hält diese Stücke fü r ordenszeitlich. Das 
M uster der Quincunx-Stellung, wie sie uns auch heute noch auf 
dem W ürfel und den Dominosteinen entgegentritt, ist m. E . recht 
a lt und lässt sich von der H allstatt-Z eit bis zur Gegenwart nach­
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weisen. W ahrscheinlich haben w ir es m it einem Riemen- oder 
Gürtel-Beschlag zu tun. Ausser diesem Beschlag- wurde 1917 an 
derselben Stelle eine bronzene Stecknadel gefunden. ISTadeln wer­
den schon bei Schumann erwähnt. Die Nadel selbst besitzt ein 
Gewicht von 0,325 g, eine Länge von 41,1 nun, eine K opflänge von 
2,5 mm. Die Dicke des Kopfes beträgt 2,44 mm und ih r D urch­
messer ist 1 , 0 0  mm.

V o n  a n d e r  e m M e t  a 1 1 wurde, nur ein Stück B l e i  gefun­
den. Von H o l z  ist nichts aufgefunden, was auch erklärlich ist, 
da ältere Baumstämme aus späterer Zeit an dem A bhang der 
Vordüne zwischen Liep und Kahlberg, die sich in dem freige­
wehten W aldboden vorfinden, nur die durch starke Verkienung 
ausgezeichneten A stansätze zeigen. Die aufgefundenen B e r n -  
s t  e i n stücke sind m it einer deutlich ausgebildeten V erw itterungs­
rinde überzogen. Vielfach finden sich Brocken von H o l z k o h l e ,  
deren Untersuchung noch aussteht. Hervorzuheben sind noch die 
B r o c k e n  v o n  Z i e g e l s t e i n e n ,  die meist Mauersteinen an­
gehören, nur wenige dürften als Dachpfannenreste anzusprechen 
sein. Dagegen sind sehr zahlreich die faustgrossen scharfkantigen 
B r o c k e n  v o n  e r r a t i s c h e n  B l ö c k e n ,  die niemals die 
R undung der auf der ,,'Steinerwiese“ auftretenden durch die Meeres­
wogen abgeriebenen etwas kleineren Stücke zeigen, die neuer­
dings von den Fischern vielfach als Netzsenker verwendet werden. 
Es schien wichtig, die Frage zu beantworten, ob das angeführte 
M aterial in einer bestimmten Schicht gelagert oder regellos verteilt 
ist. Dieser A ufgabe dienten vorzugsweise unsere Untersuchungen 
vom Jah re  1919. Das Ergebnis war, dass neben den durch Absturz 
über die ganze Böschung verteilten Stücken sich deutlich beob­
achten liess, dass am oberen Rand eine in ihrer S tärke wechselnde- 
Schicht von etwa 10— 80 cm M ächtigkeit vollständig frei von 
ordenszeitlichen Resten ist. D arunter liegt eine durch dunklere 
E rde mehr oder minder deutlich gefärbte K ulturschicht, die die 
Reste beherbergt und, wie es 1920 möglich war festzustellen, auf 
einzelnen Strecken unterbrochen ist. A uf eine schon früher 
von m ir festgestellte Erscheinung stiessen w ir 1919, die der 
besonderen Beachtung wert erscheint. In  dem 180 m von He­
lings Seeweg entfernten Gebiete wurde etwa 20 cm unter dem
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oberen Hände eine Tonschicht festgestellt, die nach beiden Enden 
sich allmählich auskeilt und dann noch in kleinerem.' Tonbrocken 
erscheint. An der H auptstelle is t ein förmliches Tonlager anzu­
treffen, das an seiner Grundfläche 0,60 m Durchmesser zeigt, oben 
einen R ing von 0,40 m Radius besitzt und 0,55 m m ächtig ist. In  
der M itte befindet sich eine Vertiefung in Form  einer Kugelkalotte 
von 0,15 m Höhe und 0,25 m Durchmesser der Grundfläche. Das 
Tonlager befand sich 0,45 m unter der Düne. Der Ton selbst ist so­
genannter roter Schluff, wie er sich an verschiedenen Stellen der 
Haffküste findet. Dass derselbe nicht ursprünglich hier gebildet ist, 
sondern durch Menschen hierher gebracht wurde, unterliegt keinem 
Zweifel. Welchen Zweck hatte diese Tonschicht? Zunächst liess 
•sich vermuten, dass hier vielleicht eine für W asser undurchlässige 
Schicht geschaffen wurde, um darüber eine Fläche zu gewinnen, die 
gärtnerischen Zwecken diente. Vielleicht war hier auch die Stelle, 
wo der für die in dieser Niederlassung hergestellte Töpferwaren 
gebrauchte Ton —  w ir haben oben auf die beiden mit Seesand her­
gestellten keramischen Funde hingewiesen —  gelagert und1 vor­
bereitet wurde. Ausserdem fand ich an dem bei Dorr 13/14 S. 84 
erwähnten Mauerblock, dass ein Teil der Mauersteine durch K alk­
mörtel verbunden war, während die unteren Ziegel statt des K alk­
mörtels in den Fugen den gelben Diluvialton zeigten. Dorr hat diese 
Beobachtung, trotzdem ich ihm eine Probe des Tons überbrachte, die 
im Städt, Museum zu E lbing bei den anderen Funden aufbewahrt 
wird, nicht bekannt gegeben. Dass man durch diese Tonschicht ein 
Eindringen des Wassers in das Mauerwerk verhindern wollte, ist 
wahrscheinlich.

Die Erörterungen bei Dorr 13/14 über die Veränderungen der 
S trandlinie S. 57 sind m. E . mit grösser Vorsicht aufzunehmen, da 
w ir leider über das Vordringen der See keine sorgfältigen Beob­
achtungen und Messungen besitzen. Im allgemeinen darf darauf 
aufmerksam gemacht werden, dass die Strandverschiebung sowohl 
zeitlich als auch örtlich nach meiner Beobachtung ausserordentlich 
schwankt. E ine sorgfältige Messung unter Benutzung unverän­
derlicher Marken wäre durchaus erwünscht. Die Nachrichten, 
welche wir von der ortseingesessenen Bevölkerung erhielten, die ja 
immerhin m it einer gewissen Vorsicht aufzunehmen sind,* lauten 
dahin, dass in der See noch Reste von Mauern und Brunnen (?)
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vorhanden sind. Ihre Lage wird verschieden bezeichnet, einmal 
wurde sie als „beim zweiten Reff“ angegeben, neuerdings wurde uns 
mitgeteilt, dass beim K rabbenfang der Hamen wiederholt an den 
hervorstehenden .Mauerresten hängen geblieben sei. T rifft das zu, 
so dürfte die Stelle sich etwa 5— 1 0  m von der Strandlinie entfernt 
befinden. A ls Bedingung zur Auffindung der fraglichen A nlagen 
wurde stets ablandiger W ind und ruhige, durchsichtige See ange­
geben. Leider sind diese Voraussetzungen während der letzten 
Jah re  zur Zeit unserer Anwesenheit nie eingetroffen, so dass uns in 
dieser Beziehung noch ein Feld der Beobachtung offen bleibt. Die 
Angaben Angers1 über den K irchhof in der See und die ange­
schwemmten Leichen mit Tonsur (!) möchte ich als Phantasien 
bezeichnen. W enn irgendwie Bestattungen an dieser Stelle s ta tt­
fanden, dann könnten die Reste nur als Knochen und Zähne 
auf treten.

U nter den in der K ulturschicht auf gefundenen Knochen ist 
ein solcher vom Menschen noch nicht festgestellt. Von den Zahn­
brocken könnte ein Brocken als Schmelzstück vom menschlichen 
Vorderzahn gedeütet werden. Die Knochenreste sind insbesondere 
bei feuchtem W etter so morsch, dass sie kaum zu konservieren sind. 
W ill man diese sammeln, so ist unbedingt mehrere Tage vorher 
vollständige Trockenheit unerlässliche Bedingung zum erfolgreichen 
Sammeln. Von Säugern wurde festgestellt: Rind, H irsch, Schwein 
und ein kleineres Raubtier. Ausserdem fanden sich von Fischen 
vom Stör -— ein Schädelbruchstück und eine Knochenplatte —  und 
von Knochenfischen einige W irbel. Beachtenswert ist, dass 1920 
zum ersten Mal auch ein gebranntes Knochenbruchstück beobachtet 
wurde, dessen Zugehörigkeit sich bis jetzt nicht feststellen liess.

W elche Bedeutung hatte diese ordenszeitliche Siedlung? Dorr 
hat in  den angegebenen Berichten, zunächst auf den Angaben bei 
Rhode, der E lbinger Kreis. Danzig 1871 S. 58 fussend, m itgeteilt, 
dass nach dem sogen. Hauptprivilegium , einer Urkunde, die König 
K asim ir IV . von Polen am 24. A ugust 1457 den E lbingern aus­
stellte, der S tad t E lbing das Gebiet zugesprochen wurde, welches 
sich aus folgender Stelle ergibt: „Auch geben w ir en das D orf 
-Tungfraw m it seynen Grenitzcen mitsamm t dem ganzen F i s c h -  
a m p t  e, d a s  c z u v o r  c z u m  S c h l o s s e  E l b i n g  g e d i e n t
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li a t, in allen seynen Grenitzcen beide czu Lande und czu Wasser, 
in Strömen, Czinsern und ändern Czubehörungen im Habe und im 
See Drawsen, uns keine Czinser noch Hirscliaft clorinnen behalden, 
de alleine die K ew teltrift.“ Die von Rhode gegebene E rläuterung: 
„also Alles, was ehedem zum Elbinger Fischam te gehört hatte, 
nämlich der Drausen und der westliche Teil des Frischen Haffs, das 
Dorf Jungfer und ein Teil der Frischen Nehrung m it dem Hof in 
Vogelsang und den Viten Pröbbernau und K ahlberg“ ist wohl der 
A rbeit von M. T ö p p e n : Historisch-chorographische Bemerkungen 
über die frische Nehrung und den grossen W erder. Pr. Pr. Bl. 
1852. Bd. 7. S. 99 entnommen, da sie fast wörtlich mit Toppen 
übereinstimmt. W as Dorr dann weiter S. 8 6  vermutungsweise 
ausspricht: „Ursprünglich gehörte der H of Vogelsang zum Fiscli- 
m eisteramt der Kom thurei Elbing. Der Orden übte von dort aus 
wohl die A ufsicht über die Fischerei der Nehrung, auf See und 
Haff und über die Fischerdörfer Pröbbernau und K ahlberg aus“ 
hat sich bei weiterem Studium der in Betracht kommenden L itera­
tu r \¥>] 1 und ganz bestätigt. Bei M. Toppen: B eiträge zur Ge­
schichte des W eichseldeltas (Abhdl. z. Landeskunde der Prov. 
Westpreusis'ein H eft V II) findet sich unter den Urkunden Nr. 51 
S. .113 folgende Angabe: „A usführliche Deduction des Rechtens über 
die in dem Haabe entstandenen Campen 1708 . . . Nun ist zwar aus 
der Preussischen Historie bekannt, dass das Elbingsehe Fischam t 
von dem Scharpauschen . . . unterschieden gewesen, und der 
Fischm eister dieses letzteren in dem H of zu Scharpau, d e r  E l ­
b i n  g s c h e F  i s c h m e i s t e r a b e r  g  e m e i n i g 1 i c h i n  d e r 
N e h r u n g  z u  V o g e l s a n g  g e w o  h n e t, wie ich solches unter 
meinen Sachen aus einem A ttest des obersten Marschalls Erasmus 
von Reiszenstein de anno 1504 bemerket habe, in welchem Jah re  
eben diese beiden Fischäm ter d istiiiguiret und unsere jetzige Grenz­
linie gezogen und festgesetzten worden . . . am wahrscheinlichsten 
sollte m ir Vorkommen, dass je tzt gemeldete Grenzlinie schon bei 
Ordenszeiten und sonder Zweifel a fundatione der Schlösser und 
Städte müsste gerichtet sein.“ Dass es mit den Grenzen seine 
R ichtigkeit hat und der Fischmeister von Elbing, der übrigens nach 
M. Toppen schon 1339 ausdrücklich erwähnt wird (Cod. dipl. Prass.
I I I .  n. 18), seinen Sitz in Vogelsang hat, geht unzw eifelhaft aus
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einer Urkunde in Neumann Codex dipl. Elbingensis Bd. I I I  S. 143 
■hervor, auf die H err Prof. Behring die Freundlichkeit hatte uns 
aufmerksam zu machen. Sie träg t am Rande den Vermerk: 
,,Zeugniss, das Vogelsang, Prebernau u. Kalenberg zum elbing. 
Fischam t gehörig gewesen 1495.“ und lautet: „W ir S t e f f a n u s  
•von gotis gnaden Bisehoff c z u  C o 1 m e n z e ,  tliun kunt allen, dy 
dezen briff werden zeen und hören lezen, das uns wissentlich ist, das 
w ir oft jener zeit, d o  w i r  d e s  H o c h  w i r d i ' g e n  h e r r e n  
H o m e i s t e r  s S c h r e i b e r  und secretarius waren, mit den erba- 
ren Herren R e k e n  i c z  d y c z e i t  f i s c h  m © i s t e r s  d e s 
schlosses Elbing, deutsches ordens i n  s e y n e m  h o f f  z u m  
f o g e l z a n g  e off der nerigen gelegen in einem sieten off dem habe 
obir eys zur w interzeit gefaren haben und daselbst von demselben 
fischmeister H errn Rekenicz underrichtet worden und gehört haben, 
das derselbige hoff zum fogelzange und auch dy v y t t e n  P r e -  
b e r n a  u u n  d K a 1 e b e r g mit eren greniczen z u d e m f i s c h -  
a m t e  d e s  s c h 1 o s s es  E l  b i n g g e h ö r t  haben.

Des czu erkunt haben wir unser segel anhengen lassen desern 
brife, der gegeben ist zu Thorn an der rnittewochen neest vor dem 
Pfingsttage —  am Rande (3. Jun .) —  in der jarezal cristi unseres 
Heren Tawseaitvierhundert fünff und neunczigk.“ E lbinger Archiv, 
Grrauer Schrank, Fach 24. Dorrs weitere A usführungen kommen 
zu dem Schluss: „Dieser H of lag nicht am der Haff-, sondern auf 
der Seeseite“ und füh rt dann weiter ans, dass dort (S. 8 6 ) eine 
K irche oder Kapelle gestanden haben möchte. W enn auch an an­
derer Stelle, —  -an dem Strande von Kalilberg nach den Angaben 
in der A ltpr. M onatsschrift X. Band 1873 S. 676/7 unter der 
Ueberschrift „A lterthum sfund bei K ahlberg auf der frischen N eh ­
rung.“ die Herren Professor Dr. Berendt und Dr. W ölki ordenszeit- 
liche Scherben, Knochenbruchstücke, eiserne Nägel mit grossen 
Köpfen, Messerklingen und ringartige Gegenstände aufgefunden 
haben, über deren Verbleib bis jetzt nichts zu ermitteln war, so 
lässt sich daraus noch nicht folgern, dass die ordenszeitlichen Sied­
lungen sich ausschliesslich auf der Seeseite vorfinden. E ine Beob­
achtung im Jah re  1918 zeigte uns, dass auch auf der Ha ff seite Reste 
aus der Ordenszeit vorhanden sind. H err A ugust Modersitzki in 
Vogelsang teilte uns mit, dass auf seinem Ackerland, auf dem eine
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B u r g -  gestanden haben soll, Reste von verschiedenen Töpfen sich 
gefunden hätten. E ine später ausgeführte Besichtigung lehrte uns, 
dass sich dort neben Scherben späterer Zeit auch solche aus der 
Ordenszeit vorfanden. Hierdurch ist der N a c h w e i s  e i n e r  
o r d e n s z e i 1 1 i c h e n S i e  d 1 u n g auch a u f d e r  H a f f  s e i t e  
geliefert. ■ Die Zusage, uns Grabungen auf seinem Ackerland zu ge­
statten, die, wie er vermutet, zum Auffinden von Mauerresten 
führen werden, gib t uns die Möglichkeit, hier weiteren Spuren 

. ordenszeitlicher Anlagen nachzugehen. Dass bei einem Fischam te 
vor allem praktische Bedürfnisse des Ordens in Rechnung zu 
stellen sind, geht aus den Angaben des „M arienburger Aemter- 
buclies, herausgegeben. von Wv Ziesemer, Danzig 1916“ hervor. Dort 
werden S. 54— 59 über die V erw altung des Fischamtes Scharffaw, 
das an das E lbinger Fischam t grenzte, nähere A usführungen ge­
liefert, aus denen hervorgeht, dass an Baulichkeiten, genannt wer­
den, ein ,,hus“ , ein „suller in dem hoffe“ , ein „spicher“, ein 
..melchus“ , ein „backhus“, ein „storhus“ und ein „fischhof“ . W ahr­
scheinlich lagen diese nicht vereinigt, sondern dort, wo sie am vor­
teilhaftesten zu verwerten waren. Es lässt sich vermuten, dass an 
der See wahrscheinlich das ,,storhus“ vielleicht auch der ,,fischhof“ 
gelegen war, dass sich die übrigen Räumlichkeiten aber wohl an ge­
schützteren Stellen befanden. Der Störfischfang ist in früheren 
Zeiten beträchtlicher gewesen als heutzutage. Davon legen die 
zahlreichen besonders, in  Vogel sang und Neue W elt noch jetzt vor­
handenen eigenartigen Gebäude Zeugnis ab, die als - Störgarnräuclier- 
buden bezeichnet werden und dazu dienten, die zuin Störfang die­
nenden Netze durch Räuchern widerstandsfähiger zu machen'.

Die Grenzen des zum Elbinger Fischam t gehörenden Anteils 
der Nehrung sind besonders durch die beiden Urkunden von 1491 
gekennzeichnet, welche Dorr 14/15 S. 26— 30 veröffentlicht, in den­
selben ist von .,einer Eichen, die do stehet boben dem Schitepusche“ 
die Rede. Es war daher verständlich, dass Dorr zu erfahren suchte, 
ob noch heute die Bezeichnung „Schitepusch“ bekannt wäre, die 
etwa als G-renzwald zu erklären wäre und ob man sich einer alten 
Eiche erinnerte. Die erstgenannte Bezeichnung war nicht bekannt, 
dagegen machte mich Fr. Engels in Neue W elt auf die ,,olle E ek“ 
aufmerksam, welche mitten im W alde nördlich der Nehrungsstrasse

15
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östlich von Neue W elt steht. Ich habe diesen interessanten Baum 
aufgesucht und darüber Dorr berichtet, der aber, da er nicht west­
lich von Yogelsang stand, darüber nichts in seinen Bericht aufge­
nommen hat. W eitere Erkundigungen ergaben, dass auch eine minde­
stens ebenso alte Eiche unweit das Haffstrandes zwischen Yoge,lsang 
und Bodenwinkel vorhanden ist, die nach freundlicher M itteilung 
des H errn Hegemeister Graeber in Neukrug, als noch die Staatsforst 
Danziger Ratsheide war, der Sammelpunkt bei Treibjagden gewesen 
ist und in Jägerkreisen unter der Bezeichnung „Champagnereiche“ 
bekannt war. Dieser ehrwürdige Baum steht heute noch, ist aller­
dings, wie w ir uns in diesen Tagen überzeugten, arg verstümmelt, 
da er eines Teiles seiner armdicken Aeste beraubt ist. W ie ich von 
sachkundiger Seite erfuhr, werden diese zur Herstellung von Boots­
rippen benötigt und sind gerade jetzt sehr gesucht. Dass diese 
stattliche Eiche den in den beiden Urkunden von 1491 angeführten 
B edingungen. entspricht, geht daraus hervor, dass sie sich genau in 
der Verlängerung der Grenzlinie des E lbinger Landkreises befindet, 
die westlich von Ju ngfe r am Neustädter W ald beginnt und in der 
R ichtung N .N .W . über Grenzdorf B, Querhaken, Süderhaken, Nor- 
derliaken zur Fischmeisterei verläuft, um an der Stelle bei Telegra­
phenstange 116 zu enden, wo ein W aldweg nach Bodenwinkel an 
einen im östlichen Teil des Jagens 56 nach Norden zur N ehrungs­
strasse verlaufenden Seeweg stösst. M erkwürdig erscheint, dass ein 
bei M. Toeppen, Beiträge zur Geschichte des W eichsel-Nogat-Delta, 
angeführte Urkunde Nr. 16 S. 89 diese Eiche nicht mehr kennt. Sie 
lautet: „Beschreibung der E lbinger W assergrenzen auf dem Haff 
1570. . . . Welchem zufolge an dem Ufer der N ehrung ferner ge- 
schiffet, und die Dörfer P  r e b e r in a u und Y o g e l s a n g ,  so denen 
von Danzig gehörig gewesen, vorbei gerückt, da wir an einem Ort 
grosse 2  Meilen Weges von der Schmergrube gelegen angelandet. 
Und haben damalen die Elbingschen Bürger uns Revisoribus ein 
H äuflein aufgeworfener Steine ungefähr eine E lle hoch gewiesen, 
welches b e i  0  r d e n s - Z  e i  t  e n d a s E  1 b i n g s c h e  u n d 
S c h a r f a u s c h e  W a s s e r  unterscheidet sollte haben und noch 
auf jetziger Zeit und Stunde unterscheidet.“ Dass Eichen als 
Grenzbezeichnung vielfach Verwendung fanden, geht besonders aus 
der Urkunde hervor, welche die Teilung des Samlandes behandelt
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und die von Nesselmann nach den vorhandenen Handschriften einer 
gewissenhaften Untersuchung (A ltpr. M onatsschrift Bd. V I I  .1870, 
S. 289 ff.) unterw orfen wird. In  dieser w ird eine „quercus circum- 
fossa“ etwa achtzigmal als Grenzmarke angeführt, während ein 
„palus circumfossus“ nur fünfunddreissigmal genannt wird. Die 
übrigen Bäume wie ,,haynbuche“ , ,,pomu.s sau m alus“ also A pfel­
baum und „una alnus que erle d icitur“, ebenso wie „lapis oircum- 
fossus“ , ein umgrabener Stein werden nur je einmal genannt. In  
Vergleich hierzu muss es Befremden erregen, dass die vielfach er­
örterte Teilungsurkunde der Nehrung vom 3. Mai 1258 (Pr. Prov. 
Bl. 1852. Bd. I, S. 95 ff.) keine solche Grenzbezeichnungen kennt, 
sondern, die A nteile nach „Meilen, Seilen und R uthen“ misst. Dass 
eine derartige Teilung sehr unnatürlich war, Grenzstreitigkeiten 
ohne Zahl herbeiführen musste und aus diesem Grunde nur kurze 
Zeit in K ra ft bleiben konnte, ist verständlich. Bei diesen Teilungen 
sind fü r das h ier in F rage kommende Gebiet zwei. Fragen zu 
lösen. Die eine ist die, aus welchem Grunde Liep nicht genannt wird, 
ein Dorf, das heute, was Einwohnerzahl anlangt, Vogelsang und K ahl­
berg übertrifft. Ob die Bewohner des versandeten Dorfes Schmer­
grube sich angesiedelt haben, ist möglich, aber meines W issens nicht 
urkundlich nachweisbar. Die Urkunde von 1282 spricht nur von 
„arbor tilia“ , einer Bezeichnung, die als Liep gedeutet wird, da lipa 
die slawische Bezeichnung fü r Linde ist, wie sie uns in Leipe im 
Spreewald und in Leipzig in umgeänderter Form entgegentritt. Die 
Kirchenbücher von Pröbbernau beginnen, soweit m ir bekannt ist, 
m it dem 17ten Jahrhundert, zu einer Zeit, wo Schmergrube längst 
versandet war. K olberg: W ulstans Seekura (Zeitschrift f. d. Ge­
schichte u. A lterthum skunde E  rin 1 and s. 6 . Bd. 1878. S. 32) leitet 
diesen Namen von su mit, zusammen, zwischen und mer, mir — 
W asser, Meer ab. „Smer würde also Zwischenwasser, K anal, T ief 
bedeuten. Der zweite W orttheil grübe is t dann nach dem L itau i­
schen von gruw u einfallen, einstürzen, sich drängen, gruwimas E in ­
sturz, Riss, Lücke abzuleiten. Das ganze W ort bedeutet demnach 
Tiefdurchbruch, W assereinsturz, Wasserdrang, womit passend der 
Strom des G atts bezeichnet is t.“ Ob diese Namenserklärung rich­
tig  ist, lässt sich erst nachweisen,'wenn die älteste Form des N a­
mens bekannt ist. Die Handveste, datiert von 1399, ist vom

15*



228 Bericht über die Tätigkeit der E. A. Ct.

obersten Marschall, dessen Sitz in Königsberg war, ausgestellt, Liep 
gehörte demnach nicht mehr zum Fischam t Elbing, sondern lag hart 
an seiner Grenze. (Vgl. Toeppen: B eiträge. ., S. 72.)

Die zweite zurzeit ungelöste Frage bezieht sich auf eine Oert- 
lichkeit, die zuerst 1247 unter dem Namen .camziem au ftritt, das 
nach Toeppen (Hist. Chor. Bem. S. 94) als camzicni, 1249 als Kamzi- 
kini erscheint. 1282 lautet der Name Kampenkne und in der Tei­
lungsurkunde des Samlandes Kampenkyn. F ast alle, die sich m it der 
Lage dieser Oertlichkeit beschäftigt haben, haben ihn an eine andere 
Stelle verlegt. Toeppen zeichnet ihn in dem A tlas zur historiseh- 
comparativen Geographie auf der K arte: „Preussen in der heidni­
schen Zeit“ unter dem Namen Cam tikini auf einer Kämpe südlich 
von Bodenwinkel und bemerkt (Pr. Pr. Bl. 1852. I. S. 94 /5 ): „Der 
Ort K am zikini ist jedenfalls über eine Meile westlich von dem 
Dorfe Liep, und an der Küste, höchst wahrscheinlich in der nord­
westlichen Ecke des frischen Haffs zu- suchen.“ Panzer: Die V er­
bindung des frischen Haffs m it 'der Ostsee in geschichtlicher Zeit 
(A ltpr. M onatsschrift 26. ■ Bd. 1889. S. 283) verlegt Kampenkin 
nach dem Ordenshof Vogelfang. Loch dagegen sucht es weiter öst­
lich in der Nähe von Schmergrube (vgl. das Lochstädter Tief S. 36). 
Sonntag endlich in seiner Geologie Westpreussens 1920, S. 251, 
gibt Steegen als die Stelle an, wo Kampenkin gelegen sein könnte. 
Als M erkwürdigkeit erwähne ich, dass es sogar nach Kam stigal 
verlegt wird (vgl. Ivolberg, a. a, 0 . S. 30). Der H of Vogelsang 
und das Gebiet des E lbinger Fischamtes is t nur kurze Zeit im Be­
sitz der Stadt E lbing geblieben. 1485 erwirkten die D anziger einen 
Befehl des Königs, nach welchem die E lbinger den „Geniess der 
N ehrung“ d. h. also den E rtrag  des betreffenden Gebietes in einem 
besonderen Kasten zu Vogelsang bis zur Entscheidung aufbewahren 
sollten. Dieser Kasten ist lange Zeit dort gewesen, wie das von 
Neubaur aufgefundene Schriftstück von dem Jah re  1818 lehrt, das 
auf den Schlüssel zum Kasten in Vogelsang Bezug nimmt. 1509 
verzichteten die E lbinger auf den Besitz des Nehrungsgebietes 
und erhielten dafür von den Danzigern „aus lauterer Gunst und 
freundlicher Verwandnuss“ einige Handelsvorteile und „etlich Bau­
holz von der Nehrung zu der Stadt Bollwerkes nothdürftiger Besse­
rung und A ufhaltunge“ ; auch ward den Elbinger Fischern ge­
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stattet, jälirlicli auf der Nehrung die gewöhnlichen Fischerbuden 
zu errichten, dort ihre Netze zu trocknen und das dazu nötige Brenn­
holz zu nehmen. (Vergl. Rhode: Der E lbinger Kreis. Danzig 
1871. S. 58.) Die Streitigkeiten über den Besitz des N ehrungs­
gebietes, über die Fischereigerechtigkeit und die Festlegung der 
Grenzen vor allem im Gebiete der Kämpen hat bis ins achtzehnte 
Jahrhundert, wie die „A usführliche Deduction des Rechtens über 
die in dem Haabe entstandenen Campen 1708“ lehrt, die E rinne­
rung an die ehemaligen Grenzen nicht verloren gehen lassen. Ge­
rade der Teil von Vogelsang bis zum Grenzhause bei Narm eln gehört 
w irtschaftlich zu E lbing und erklärt die vor dem W eltkriege ge­
machten erfolgreichen Bemühungen, ihn dem Landkreise Elbing 
einzureihen. Durch die Gründung des Freistaates Danzig geht die 
Grenze zurzeit durch das D orf Pröbbernau, während den geschicht­
lichen und wirtschaftlichen Verhältnissen entsprechend die Grenze 
zwischen Vogel sang und Bodenwinkel an der alten Eiche vorüber­
gehen sollte.

Dass diese Stelle wohl eine uralte Grenzscheide gewesen ist, 
lehrt m. E. die Frage nach dem Vorhandensein eines Tiefs im N ord­
westen des Frischen Haffs. Die Lage desselben an dieser Stelle ist 
neuerdings von Dorr (B. 1913/14, S. 87/88) betont worden. Der 
erste, der meines W issens auf die Möglichkeit einer Verbindungs­
strasse zwischen Haff und Meer in der Nähe von Vogelsang hinge­
wiesen hat, dürfte Voigt gewesen sein, der in seiner Geschichte 
Preussens, Königsberg 1827, S. 214 schreibt: „Dieses alles berech­
tig t uns zu dem Schlüsse, dass dieses Weichselmünde oder das Tief 
zu W ulstans Zeiten im westlichen Theil-e des Frischen H affs '.ge­
sucht werden müsse. W o es aber damals gewesen seyn mag, ob 
dem Städtchen Tolkemit gegenüber, wto auf der N ehrung jetzt der 
Ort Kahlberg liegt, die Nehring ziemlich schmal ist und bedeu­
tende Sandhöhen neben 'starken Vertiefungen befindlich sind, die 
allerdings dort auf grosse Veränderungen hinzudeuten scheinen, 
oder E lbing gegenüber oder vielleicht (S. 215) noch weiter westlich 
und näher dem Einflüsse der Nogat und des W eichselarmes in das 
Haff, diess ist bei dem gänzlichen Schweigen aller alten geschicht­
lichen Quellen und bei der grossen Veränderung, welcher die N eh­
ring schon von N atur und durch ihre Lage zwischen den Stürmen
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und den gewaltigen K räften  zweier Gewässer unterworfen ist, durch­
aus nicht mehr zu erforschen.“ Andere Forscher, wie W utzke: 
Beschreibung des Frischen Haffs, der Nehrung, des Hafens von 
Pill.au usw. (Pr. P r. Bl. IX . 1833, S. 154) haben durch Namens­
verwechselung von Vogelsang und Voglers nur Verwirrung in diese 
Frage gebracht. W utzke a. a. 0 . schreibt: „Nach dem alten Ge­
schichtsschreiber Leo wurde auch schon im Monat A ugust 1311 ein 
T ief zwischen Vogelsang und Schmergrube, welches letztere Dorf 
jetzt versandet ist, verschüttet“ ; und ,,§ 39. Nach Versandung des 
Lochstädtischen Seegatts wurde nicht das Tief gerade über Rosen­
berg, sondern zwischen Schmerberg (!) und Voglers zur Schiffahrt, 
wie vorhin bemerkt, gebraucht; es hiess das erste Balgesche Tief, und 
gehörte als Vorhafen zu Elbing. Auch benutzten solches die Städte 
Königsberg, Braunsberg, Thorn und Culm.“ Bujack: „H at sich das 
Verhältnis® des Ostseespiegels zu den K üsten in der historischen 
Zeit geändert?“ (Pr. Pr. Bl. X. 1883, S. 667— 80) kennt kein Tief 
bei Vogelsang. 1857 weist P  a s  s a r g  e (Aus dem W eichseldelta. 
Berlin 1857) S. 336 auf dasselbe mit den W orten hin: „Zugleich 
m it dem Tiefe bei Lochstädt soll auch ein Tief bei Vogelsang —- 
im westlichen Theile der N ehrung -— vorhanden gewesen sein.“ 
Auch Preuss in seiner Preussischen Landes- und Volkskunde, K ö­
nigsberg 1833, S. 33/34, spricht von einem alten T ief bei Boden­
winkel. Kolberg 1876, W ulstans Seekurs (Ztschr. d. Erm l. Ge- 
schichtsver. V I. 1878, S. 1—-75) kennt kein Tief bei Vogelsang. 
Dagegen wendet Panzer 188‘9 (A ltpr. Moimtsschr., 26. Bd., S. 
281 ff.) ‘allein Scharfsinn an, um ein Tief an dieser Stelle w ahr­
scheinlich zu machen. Die Abhandlung: „Die Verbindung des fr i­
schen Haffs mit der Ostsee in geschichtlicher Z eit“ bemüht sich die 
schon vorher genannte Teilungsurkunde von 1258 gründlich zu stu­
dieren. Eine weitere Bearbeitung fand die Frage nach den Verbin­
dungen des Haffs mit der See durch Loch in seiner Programm arbeit 
des A ltstädt. Gymnasiums zu Königsberg 1903: Das Lochstädter 
Tief in historischer Zeit. E r wies zum ersten Male auf eine K arten­
darstellung bin, die in der Plankam m er unter X V I, 46 des S taats­
archivs zu Danzig je eine Schanze m it der Beischrift Johann Casi­
mirs Burg als Begrenzung eines Tiefs zwischen Vogelgang und Pröb- 
bernau angibt. 1915 veröffentlichte P. Sonntag in seiner Arbeit:
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,,Hela, die Frische Nehrung und das H aff“ (Sch. d. N atur f. Ges. 
in Danzig. N. F. X IY , 1 ) einen A usschnitt aus einer K arte  des 
Kgl. Staatsarchivs Danzig (300 P. K. 1 . 6 8 ) ein vom Haff zur See 
in der R ichtung SO— N W  gerichtetes Tief darstellend, an dessen 
M ündung auf der Seeseite je eine viereckige Schanze, im W esten Jo- 
hans-, im Osten Casemieresborgh, liegt. Dorr (13/14, S. 8 8 ) bezieht 
diese Anlage auf Johann Kasim ir, der von 1648— 1699 regierte, und 
schloss auf im 17. Jahrhundert von den Danzigern angelegte Be­
festigungen und betont nachdrücklich, dass die von Schumann ge­
machten Funde nicht für die Trümmer der Befestigungswerke der 
Johann-Casimirschanzen zu erklären sind, da die von Schumann 
beobachteten Mauerreste, wie die Augerschen Funde und die U nter­
suchungen seit 1914 bis heute lehren, dass diese Anlagen, ordenszeit­
lich, d. h. 350 Jah re  älter sind, als es Loch und Sonntag annehmen. 
Unverständlich erscheint daher, wie der letztgenannte gewissenhafte 
Forscher in seiner Geologie W estpreussens S. 277 die Angaben 
Dorrs als „ungewiss“ bezeichnen kann. W er je mit ordenszeitlichen 
Bauwerken und Gefässresten zu tun gehabt hat, wird an der 
Feststellung Dorrs bei Besichtigung der Funde keinen Zweifel he­
gen. Sonntag selbst machte in seiner erstem Arbeit über diese Frage 
mit Recht darauf aufmerksam, dass der P lan ein nicht zur A usfüh­
rung gelangtes Projekt darstellte. Der Gedanke, die Nehrung zu 
durchstechen, ist schon früher gefasst; so veröffentlicht Behring in 
„Zur Geschichte des Danziger A nlaufs“ , Prg. d. Gymn. zu Elbing, 
1900, S. 6 , dass „K önig Stephan . . seinem Secretär Peter Kloczewski 
. . den A uftrag  erteilt, eine Untersuchung vorzunehmen, ob die H er­
stellung eines eigenen Tiefs .ausführbar sei. Das Schreiben is t da­
tie rt „in castris ad Laternam  ultim a A ugusti A. D. 1577“.

Ganz besonders interessant erscheint die Frage im Zusammen­
hänge mit einem Bericht des Seefahrers W ulstan, der im letzten 
Viertel des 9. Jah rh . von einer F ah rt von „Haedhum “ (Schleswig) 
nach Truso berichtet. Die Trusofrage ist eingehend von Ed. Car­
stenn in der A ltpr. Momatsschr., Bd. X L V III, H eft 1, in der A b­
handlung: „Zur Geschichte der Trusoforschung“ bearbeitet. H ier ist 
nach W ulstans Bericht nur hervorzuheben: „Die Weichsel ist ein 
sehr grösser F luss und sie trennt W itland und W endenland und 
(dieses) W itland gehört den Esthen. Und die W eichsel fliesst aus
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dem W endenland heraus und flies st in das Frische Haff (Esthen- 
meer) und das Frische Haff ist wenigstens 15 (englische)' Meilen 
breit. Dann kommt der E lbing von Osten in das Frische Haff aus 
dem See, an dessen Gestade Truso steht . . .“ Dieser See ist als 
der Drausen anzusehen, über die Lage von Truso und seine Bedeu­
tung, ob man es als eine Siedlung oder ein Gebiet anzusprechen hat, 
sind die Meinungen noch geteilt. Ich selbst stehe auf dem letzteren 
Standpunkt, und möchte auch den Namen Dirschau, das zur Ordens­
zeit Trsow genannt wurde, hierauf beziehen. W ulstans Bericht 
lautet weiter: „und es kommen zugleich heraus in das Frische H aff 
der E lbing von Osten aus dem Esthenlande und die Weichsel von 
Süden aus dem W endenlande, und dann nimmt die Weichsel dem 
E lbing seinen Namen und fliesst aus dem Haff nordwestlich in die 
See und darum heisst man es W eichselmünde.“ Mit Ausnahme voft 
Neumann (N. Pr. P r. Bl. 1854, Bd. V I, S. 290 ff.) in der Abhand­
lung: „Ueber die Lage von W ulstans Truso, W islemund und W it- 
land“ sind alle Ausleger dieses und weniger anderer Berichte dar­
über einig, dass m it W islem und nicht das heutige Weichselmünde 
gemeint sein könne. Dorr t r i t t  (B. 1913/14, S. 91/2) mit grossem 
Scharfsinn dafür ein, dass bei Vogelsang ein Tief zu W ulstans Zei­
ten existierte, das auch vielleicht später zur Ordenszeit und unter 
Umständen im 17. Jahrhundert noch vorhanden war und das er „das 
N ehrungstief bei Vogelsang“ oder „Vogelsanger T ief“ nennt. Die Be­
zeichnung „Elbingsche T ief“, die Sonntag 1919 (Geologie W est- 
preussens, S. 276) fü r das Vogelsanger Tief wählt, dürfte zu 
neuen Verwechselungen Anlass geben, da wohl vielfach das 
gegenüber Balga liegende Tief so hiess, das eine Zeitlang aus­
schliesslich unter der V erw altung E lbinger R atsherren (vgl. 
Toeppen: E lbinger A ntiquitäten. Danzig 1871, S. 220/1) stand, 
die als „sch eff er vor de Balge“ bezeichnet wurden und 1411 
bis 1415 ihre Tätigkeit einstellten, sie dann bis 1420 aus­
übten und 1423 durch die Fischm eister ersetzt wurden, welche in 
der polnischen Zeit eine wesentlich andere Stellung als zur Ordens­
zeit (Toeppen, ebenda, S. 248) einnahmen. Sonntag glaubt bei Vo­
gelsang ein T ief fü r das J a h r  1426 annehmen zu müssen, von dem 
rr ^ppen (Hist.-chorogr. Bem., S. 85) berichtet und das dieser nach 
A lttief verlegt. Sonntag schliesst die Lage bei Vogelsang aus folgen-
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dem: 1 . das Schreiben, welches vom obersten Marschall in dem 
Störhofe ausgestellt ist; ist an den Hochmeister gerichtet. Der 
„S törhof“ w ird nun von Sonntag mit der Störbude bei S tu tthof 
identifiziert, man könnte aber ebenso gut an einen Störhof in der 
Nähe von A lttie f denken. 2 . Zur Besichtigung des neuen Tiefs gab 
der Hochmeister 1431 dem Vogt von Leske den A uftrag, mit dem 
Fischmeister von Scharfau und den Geschworenen aus allen 3 W er­
dern „die N ehrung zu beziehen und zu besehen das Tief, ob ihm zu 
helfen“ . Aiis der W ahl dieser Beamten folgert S., dass man an eine 
Stelle denken müsse, die im Nordwesten des. Haffes gelegen sei.
M erkwürdig ist dabei, dass der Elbinger Fisehmeister nicht erw ähnt 
wird und dass das Gebiet bei Vogelsang der V erw altung nach nicht 
dem M arschall zu Königsberg, sondern dem K om tur von E lbing 
unterstellt war. Allerdings hatte der Marschall zu Königsberg die 
V erw altung des Bernsteinregals übernommen, so dass der Bischof 
von Samland, der A bt zu Oliva,, der Hauskom tur zu Balga, der 
Fischm eister zu Elbing, der Fischmeister zu Scharfau u. a. m. den 
gewonnenen Stein an den Grosssehäffer zu Königsberg •ablieferten.
(Vgl. Hagen: Geschichte- der V erw altung des Bernsteins in 
Preussen. Beiträge zur Kunde Preussens, V I, S. 7. 1824.)

W elche Stelle käme nun fü r ein Tief, das in der Nähe von 
Vogelsang gelegen ist, nach der Ausbildung des Geländes in Frage?
Besonders .1919 wurde durch Besichtigung des N ehrungsteils zwi­
schen Neue W elt und Bodenwinkel unter H inzuziehung des Mess­
tischblattes S tu tthof folgendes erwogen: Die alte Eiche bei Tele­
graphenstange 116 bildet die W estgrenze einer Senke, die sich nach 
N. über die N ehrungsstrasse zieht. Diese Senke wendet sich dann 
west- bezw. nordwestwärts zur See. An der Vordüne lägen dann als 
äusserste Begrenzungspunkte die Erhebungen 13,4 und 10,5. U n­
terstü tzt wird diese Anschauung durch die grossen Geschiebeblöcke,, 
die sich etwa 80 m vom Strande entfernt im Haff etwa senkrecht 
zur Strandlinie gelagert vorfinden. In  dieser Anlage haben w ir eine *
Mole zu erblicken, welche möglicherweise die E in fah rt zu diesem 
Tief, das ich mit Dorr das N ehrungstief bei Vogelsang nennen 
möchte, vor Versandungen und Verschlammungen schützen sollte, 
möglicherweise auch zu Verteidigungszwecken, um das E infahren
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von Schiffen nur in  einer bestimmten Fahrrinne zu ermöglichen, 
diente.

Dass im 16. Jahrhundert hier kein Tief mehr bestand, geht 
unzw eifelhaft aus den Berichten über den Danziger A nlauf hervor. 
In  denselben wird der Angriff der Danziger F lotte auf das E lbinger 
Tief d. h. das Fahrw asser im Haff vor der Ausm ündung des; E lb ing­
flusses (vgl. Behring a, a. 0 ., S. 7) in der Weise dargestellt, dass 
die Domherren von Frauenburg zuerst die A nkunft der Danziger 
F lo tte erfahren und am folgenden Tag ihren Angriff auf die von 
E lbing kommenden K auffahrer beobachten konnten. H ä tte  es ein 
T ief im Nord westen des Haffes gegeben, dann würden die Danziger 
durch dieses ihren Angriff au f E lbing unternommen haben.

Zum Schluss noch die Frage nach dem Namen ,,Vogelsang‘\  
Dieser t r i t t  zum ersten Mal nach C. Steinbrecht: Preussen zur Zeit 
der Landmeister, Berlin 1888, im Jah re  1229 für die für die ersten 
zehn R itte r ausgeführte Blockhausanlage auf der linken Seite der 
W eichsel gegenüber dem heutigen Thorn auf. D usburg (S. S. 146) 
schreibt: ex opposito nunc civitatis Thorunensis aedificavit eis in 
quod'am monte castrum dictum Vogelsank. Ob von dieser Oert.lich- 
keit die übrigen Vogelsang* genannten Anlagen ihren Namen er­
halten haben wie das Vogelsang der Frischen Nehrung, bei Elbing, 
D irschau und Braunsberg is t wahrscheinlich, doch müsste im ein­
zelnen der Nachweis h ierfür geliefert werden.

Ob nicht das T ief bei Vogelsang die Grenze zwischen W itland 
und W endenland bildete? Ob nicht auch später liier Pommerellen 
endete und hier das Reich Svantopolks sein Ende fand? Sollten 
wir in diesem Tief die Prim izlawa, einen Fluss, welcher in das sal­
zige Meer mündet und 'die Grenzen zwischen Pommern und 
Preussen bilden sollte (vgl. Schmid: Die Bau- und Kunstdenkmäler 
des Kreises M arienburg I. D anzig 19.19, S. I)  zu sehen haben?

H ier muss die A rbeit m it Spaten und Handbohrer und das 
Studium  der Archive sich gegenseitig unterstützen, um K larheit 
über die mit Vogelsang verknüpften Fragen zu bringen.
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G u s t a f  K o s s i n n a , D ie deutsche Ostmark ein Urheimatboden, Sonder­
abdruck aus der Monatsschrift „O berschlesien“. 17. Jahrgang, H eft 12. 
Kattowitz O.-S. 1919.

G u s t a f  K o s s i n n a ,  Das W eichselland ein uralter H eim atboden der 
Germanen. A. W. Kafemann, Danzig 1919.

In beiden A bhandlungen führt der Professor für Vorgeschichte an 
der Berliner Universität, Geheimrat Dr. Kossinna, den Nachweis, dass die 
Urbevölkerung unserer engeren H eim at schon germanisch gew esen ist und 
dass hier, abgesehen von einer mehrere Jahrhunderte währenden B esiedlung  
des Landes durch eine w ahrscheinlich illyrische Bevölkerung während der 
Bronzezeit von der jüngeren Steinzeit an bis zur Völkerwanderung nur Ger­
manen gewohnt haben. Mit besonderer Schärfe w endet er sich gegen die 
G eschichtsfälschung slawischer Forscher, die den unglaublichen Versuch 
machen, das G egenteil zu bew eisen, w obei sie sich m it den n icht wegzu­
leugnenden literarischen und archäologischen Zeugnissen in  der W eise ab- 
finden, dass sie z. B. behaupten, um Christi Geburt habe in der Ostmark 
eine slawische Urbevölkerung neben und unter der germ anischen Herren­
schicht gesessen. Dem gegenüber führt K ossinna den Nachweis, dass die 
Slawen erst vom 7. Jahrhundert nach Christi ab nach der Abwanderung 
der Germanen in die G ebiete der unteren W eichsel eingewandert sind. 
„Die Geschichte der Ostmarken erscheint in  der Hauptsache als die eines 
deutschen Landes, in der die fünfhundert jährige slaw ische Herrschaft nur 
die R olle einer Episode sp ie lt“. Beide Schriften K ossinnas sind leicht 
fasslich, ohne gelehrtes Beiwerk geschrieben und som it allgem ein verständlich. 
Für den G eschichtsforscher bringen sie aber zugleich in  dankenswerter W eise 
eine schon lange ersehnte Zusamm enfassung der für die Ostmark durch die 
Siedlungsarchäologie bisher gewonnenen Ergebnisse.

C. S t e i n b r e c h t ,  Die Baukunst des D eutschen Ritterordens in Preussen. 
Ein H eim at - Ausweis der D eutschen im  Osten. A. W. Kafem ann  
Danzig 1919.

Im Kampfe gegen polnische M achtgelüste erscheint auch Geheimrat 
Dr. Steinbrecht, der hochverdiente Erforscher der Ordensbaukunst und 
W iederhersteller des Marienburger Ordensschlosses, auf dem Plane. Er
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w eist darauf hin, w ie im  13. und l i .  J ahrhundert nach Christi die Urheimat 
der Germanen an der unteren W eichsel zum zw eiten Male wieder von 
D eutschen eingenom m en und besiedelt worden ist. Die Backsteinbaukunst 
des D eutschen Ritterordens hat den Landschaften Altpreussens einen un­
auslöschlichen Stempel aufgedrückt. Noch heute sind die Ueberreste der 
einstigen stolzen Ordensbauten das Entzücken der Kunstfreunde und Kenner, 
und in der w iederhergestellten Marienburg, dieser „Gralsburg des D eutsch­
tum s“; um fängt uns die ganze P oesie der Baukunst Altdeutschlartds. „Wir 
können ohne diese Volksheiligtüm er nicht leben, so w enig sich ein anderes 
Volk seine Leuchten nationaler Denkmäler nehm en lässt“. Auch diese 
Schrift sei allen Freunden unserer deutschen H eim at aufs wärmste em pfohlen

B e r n h a r d  S c h m i c l ,  D ie Bau- und Kunstdenkm äler des Kreises 
Marienburg. 1. Die Städte N euteich und T iegenhof und die ländlichen  
Ortschaften. Mit 472 T extilbildern und 31 Beilagen. Danzig. Verlag 
des P rovinzial-V erbandes von W estpreussen. K om m issionsverlag von  
A. W. Kafemann 1919. (Die Bau- und Kunstdenkm äler der Provinz 
W estpreussen. IV. Band, H eft 14 der Gesamtreihe.) XCII und 388 S. 4° 

Nach 9jähriger Pause hat der Provinzialverband von W estpreussen  
als 4ten Baad der Bau- und Kunstdenkm äler der Provinz W estpreussen  
den ersten T eil der Bau- und Kunstdenkmäler des K reises Marienburg 
herausgegeben. Verfasser ist w ie bei den Bau- und Kunstdenkmälern der 
Kreise Rosenberg und Stuhm (Bd. III, H eft 12 und 13) der Provinzial­
konservator Baurat Schmicl in Marienburg. Das neue W erk Schmids ist 
aus um fangreichen, gründlichen Studien herausgewachsen und legt Zeugnis 
davon ab, m it welcher Liebe und mit welcher genialen Veranlagung sich  
der Verfasser in den um fangreichen Stoff eingearbeitet hat. Es ist ein Werk 
von m onum entaler Bedeutung, das er uns beschert hat. In der Einleitung, 
die den stattlichen Umfang von 92 Seiten hat, bringt Schmid zunächst einen  
vorzüglichen geschichtlichen Ueberblick — die Vorgeschichte ist leider nur 
sehr kurz behandelt und stützt sich nur auf literarische Quellen, ist daher 
unzulänglich. Auf reiches Quellenm aterial gestützt, spricht er von der B e­
siedlung, den Strassen und Fähren, dem D eichw esen, dem Gerichtswesen, 
der Sprache und Herkunft der A nsiedler, der W irtschaftsverfassung und 
den kirchlichen Verhältnissen. Daran schliesst sich eine kunstgeschichtliche 
Uebersicht, die die Kirchen m it ihren Kunstschätzen, ebenso aber auch die 
Profanbauten, insbesondere die Bauernhäuser, zunächst zusam m enfassend  
behandelt. Sehr interessant sind die K apitel über die Baumeister, die B ild ­
hauer, Maler, G oldschm iede, Zinn- und Glockengiesser, in denen er auch 
die M eisterzeichen und Giesserm arken zusam m enstellt. Nach diesen zu­
sam m enfassenden Uebersichten, die einen Ueberblick über die geschichtliche, 
die kulturgeschichtliche und kunstgeschichtliche Entwicklung des Kreises 
gewähren und von hohem, w issenschaftlichem  Werte sind, folgt dann im  
H auptteile die entsprechende Behandlung der Bau- und Kunstdenkmäler 
der Städte N euteich und T iegenhof und der ländlichen Ortschaften. Hier 
is t eine ungeheure Menge von Stoff zusammengetragen, der, in meisterhafter
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W eise verarbeitet, zugleich durch eine grosse Anzahl vorzüglicher Abbildungen  
veranschaulicht ist. Durch Schmids Werk wird uns erst zum Bewustsein  
gebracht, was für herrliche Schätze deutscher Kultur überall, selbst in den 
kleinsten  Ortschaften und in  den schlichtesten Dorfkirchen des Kreises 
lagern. So erfüllt es uns auch m it Stolz auf die Kulturarbeit unserer Vor­
fahren und erhöht in uns die Liebe zu unserer schönen Heimat, deren 
landschaftliche Reize uns auch in einigen wohl ausgewählten, typischen  
Bildern vor Augen geführt werden. H offentlich bleibt uns unser Provinzial- 
konservator auch trotz der A uflösung der Provinz W estpreussen erhalten, 
so dass er im stande ist, auch die Bau- und Kunstdenkm äler des Elbinger 
K reises herauszugeben, wozu die Vorarbeiten schon w eit gediehen sind.

W o 1 f g a n g L a  B a u m e ,  Vorgeschichte von W estpreussen in ihren  
Grundzügen allgem ein verständlich dargestellt. Herausgegeben von der 
Naturforschenden G esellschaft in Danzig. Mit 18 Tafeln und 84 Ab­
bildungen im Text. Danzig 1920. K om m issionsverlag von R. Friedländer 
& Sohn, Berlin NW. G, Karlstrasse 11. 102 S. 8°.

Eine ausführliche Besprechung dieses vorzüglichen Buches von dem  
Unterzeichneten erscheint gleichzeitig  in den Schriften der Naturforschenden  
G esellschaft in  Danzig. N. F. Band XV, H eft 1/2. Aber auch hier soll 
w enigstens kurz auf dasselbe hingew iesen werden. Nach dem bedeutenden  
Werk von A Lissauer „Die prähistorischen Denkm äler der Provinz W est­
preussen und der angrenzenden G ebiete“, das im  Jahre 1887 erschienen  
und inzwischen teilw eise veraltet ist, bringt Dr. La Baume, der Kastos am 
W estpreussischen Provinzialm useum  in Danzig, die erste zusam menfassende 
D arstellung der Vorgeschichte W estpreussens. Mit dem ganzen Rüstzeug 
gelehrter Forschung ausgestattet, gibt der Verfasser in leicht fasslicher, 
ansprechender Form nach dem gegenwärtigen Stande der V orgeschichts­
forschung einen Ueberblick über die Vorgeschichte unserer Heimatprovinz. 
Besonders eingehend behandelt er die Völkerprobleme. Ein reiches, gut 
ausgewähltes A bbildungsm aterial veranschaulicht die Kulturbilder, die er 
für die einzelnen vorgeschichtlichen Perioden entwirft. Das Buch sei jedem  
em pfohlen, der sich durch einen Rückblick in die früheste Vergangenheit, 
in Zeiten altgermanischer Kulturhöhe zumal, erheben will. Insbesondere 
sollte es in keiner Volks-, in keiner Schulbücherei fehlen, da es ein vor­
zügliches Lehrm ittel zur Einführung in die Heim atkunde ist.

E r w i n V o l c k m a  n n , Strassennamen und Städtetum. Beiträge zur 
K ulturgeschichte und Wortstammkunde aus alten deutschen Städten. 
Gebr. Memminger, Würzburg 1919. 160 S. 8°.

Im Rahmen alter Strassennam en entw ickelt Erwin Volckmann, ein  
ehem aliger Elbinger, anschauliche Bilder m ittelalterlichen Städtetums. Er 
zeigt, wie in den alten Strassennamen sich die Entstehung und Entwicklung 
der alten Städte und auch das Kulturleben in  ihnen wiederspiegelt. Von 
Elbinger Strassennamen werden in Volckmanns Buch die Ritterstrasse, die 
Junkerstrasse, der ehem alige Ketzerhagen oder Ketzerhayn, die Speicher­
insel, die Lastadie, die .Koggenbrücke, die ehem alige Kabeldrehergasse und
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die M attendorfstrasse erwähnt und gedeutet. Das interessante Buch zeigt 
uns, dass wir in  den alten Strassennam en ehrwürdige Denkmäler der Ver­
gangenheit zu sehen haben, die berechtigten Anspruch auf Schutz durch 
die Behörden und Bürger der Stadt haben. Es sollte vor allem denen die 
Augen öffnen, die in beklagenswerter V erblendung auch hier in  E lbing alt­
ehrwürdige, charakteristische Strassennamen durch nichtssagende m oderne 
ersetzen w’ollen, die in W ahrheit nichts sind als „Schall und R auch“.

D i e  O s t m a r k .  Ein Heimatbuch. H erausgegeben von F r i t z  B r a u n .  
Mit Zeichnungen und Buchschm uck von A. Fahlberg und Leo Wronka, 
Leipzig. Friedrich Brandstetter. 1920.

Ein duftiger Kranz von H eim atblüten, den uns hier Dr. Fritz Braun, 
der bekannte Heim atforscher beschert. In Prosa und Vers ziehen an unserm  
Auge B ilder aus Sage und Geschichte, von Land und Leuten, vom W irtschafts­
leben und vom Schrifttum unserer ostmärkischen Heim at vorüber. Die 
Beiträge stammen aus der Feder unserer bekanntesten Heimatforscher und  
Heim atdichter, ein w esentlicher T eil auch von Fritz Braun selbst, der, m it 
glänzender Gabe der Erzählung ausgestattet, seine Schilderungen erlebt und 
sie dem Leser zum Erlebnis werden lässt. D ie Zeichnungen und der Buch­
schm uck bieten n icht nur ein vortreffliches A bbildungsm aterial, sondern 
sie erfreuen auch durch die wahrhaft künstlerische Auffassung. „Die Ost­
mark“ ist ein H eim atsbuch im  edelsten Sinne des Wortes, in hervorragender 
W eise auch geeignet, in  unserer heranwachsenden, in  unserer wandernden  
.Tugend die L iebe für unsere schöne H eim at zu wecken und zu stärken.

E l b i n g ,  September 1920. Dr. B. E h r l i c h .

S o n n t a g ,  Dr. P., Professor an der Oberrealschule St. Petri zu Danzig: 
G eologie von W estpreussen. Berlin 1919. Gebrüder Bornträger.

E ine vielfach em pfundene Lücke wird durch dieses Werk ausgefüllt, 
dessen Verfasser durch seine zahlreichen Veröffentlichungen vor allem  in  
den Schriften der Naturforschenden G esellschaft zu Danzig sich als ein ge­
diegener Kenner der geologischen V erhältnisse W estpreussens erwiesen hat 
und der auch weiteren Kreisen durch die im Jahre 1910 erfolgte Herausgabe 
des „G eologischen Führers durch die Danziger G egend“ bekannt geworden ist.

W ie der Verfasser im Vorwort m it Recht hervorhebt, wird der H aupt­
nutzen der geologischen Handbücher für die einzelnen Provinzen und Land­
schaften darin bestehen, dass das gesam te in  Hunderten von Aufsätzen in  
den verschiedensten Zeitschriften zerstreute M ateiial der geologischen Er­
kenntnis — das in  den allerseltensten Fällen dem Interessenten bekannt 
bzw. zugänglich ist — einm al übersichtlich für d ieses engere oder weitere 
G ebiet zusam m engestellt und, könnte man m it R echt hinzufügen, in so ge­
schickter und ansprechenden W eise zu einem  zusam m enhängenden Ganzen 
verarbeitet wird.

N icht nur der G eologe vom Fach wird zu diesem  W erke greifen, 
sondern auch der Land- und Forstm ann, um den Boden kennen zu lernen, 
auf dem die Frucht reift oder der W ald grünt, ferner der Tief- und Hoch­
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bauer, alle diejenigen, die m it W asserführung und Ausnutzung von Grund 
und Boden in irgend einer W eise zu tun haben. Gerade der Abschnitt 
„Technisch nutzbare Gesteine" wird allseitiges Interesse beanspruchen, 
handelt es sich doch um die w ichtige Frage, ob unser heim ischer Boden  
in  seinen  T iefen die Schätze birgt, w elche berufen erscheinen, sei es als 
Brennmaterial (Torf, Braunkohle), sei es als Rohstoffe (Ton, Sande, Kiese 
usw.) vielseitigste technische Verwendung zu finden. Auch in diesem  Sinne 
kann das Werk als Heim atbuch gelten, das v ielleicht berufen ist, den Blick  
auf die geologischen V erhältnisse stärker zu lenken, als es bisher d erF all war.

E l b i n g ,  Septem ber 1920. Dr. T. M ü l l e r .
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Tafel L

P h o t. W .. Zehr, E lb in g .

Fig. 1. (%)

M iniaturmalerei des Elbinger W iesenbuches, 
Anfang der ersten Vermessung, auf der ersten Seite.



P h o t. W . Z ehr, E lb in g . F i g . 2 . (4/ .) F i g . 3 . ( 6/7)

M iniaturmalereien des Elbinger W iesenbuches,
A nfang der zweiten Vermessung. Anfang der dritten Vermessung.
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Tafel III.

IfM fV  Gl'if f  11/ C « t l  '

P h o t. W . Z ehr, E lb in g .
Fig. 4. (3/4)

M iniaturmalerei des Elbinger W iesenbuches, 
Fussleiste der ersten Seite.



P h o t. E . H e r m a n n , E lb in g .
Fig. 5.

Müller, D ie Mistel.
Fig. 6.



Tafel V.

Robert Dorr f.
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Tafel VII.

P h o t. B a s iliu s , E lb in g .
Fig. 9. (i/3) Elbinger Ordensschloss. Fig. 10. (ca. V5) P h o t. W . Z ehr, E lb in g .



gez. A. B arm w o ld t, E lb in g .

Fig. 11. (i/2) Fig. 12. (i/a) Phot. w. Z ehr, E lb in g .

Tafel VIII.

Elbinger Ordensschloss.
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